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' Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
18. Band, Heft 9/10 . 593736 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Hindze, B.: Wie sollen wir die Hirnarterien verarbeiten? Zur Methodik der makro- 
skopischen Erforschung der Hirnarterien. (Inst. d. Norm. Anat., I. Staatsuniv. Moskau 
u. Anthropol. Abt., Biol. Staatsforsch.-Inst., Timirjasev.) Z. Neur. 182, 443—457 (1931). 

‚Die Arbeit gibt eine genaue Darstellung der Hindzeschen Methode für die makro- 
skopische Erforschung der Hirnarterien. Vorteile und Nachteile des Verfahrens, das den 
Arterienbaum flach in einer Ebene angeordnet wiedergibt, müssen in der Arbeit studiert 
werden. v. Braunmühl (Eglfing b. München.).°° 


Lucas, Franeis F.: The arehiteeture of living cells. Recent advances in methods of 

biological research. Optical seetioning with the ultra-violet mieroscope. (Die Architektur 

‚ der lebenden Zelle. Neue Fortschritte in der Methodik der biologischen Forschung. 

Optisches Schneiden mit dem U.-V.-Mikroskop.) (Bell Telephone Laborat., Inc., New 
York.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 16, 599—607 (1930). 


In kurzer aber sehr klarer Form wird eine Einrichtung für Mikrophotographie in ultra- 
violettem Licht beschrieben, die Verf. schon seit Jahren mit bestem Erfolg in der Metallurgie 
verwendet hat. Hier werden ihre Vorteile auch für eytologische Zwecke geschildert. Der 
Apparat ist eine etwas modifizierte Einrichtung nach Köhler und wurde unter Mitwirkung 
‚der Zeiß-Werke bei den „Bell-Telephon-Laboratories‘‘ gebaut. Die wesentliche Neuerung be- 
steht aus einem graduierten Halbkreis mit Zeiger, den man mit der Feinschraube der Höhen- 
einstellung (Mikrometerschraube) verbindet und mit dessen Hilfe man dann bis auf !/, Mikron 
genau fokussieren kann. Die ganze Einrichtung erinnert übrigens stark an eine vor Jahren 
. schon von Walkhoff für denselben Zweck angegebene Fein-Einstellung. Mit Hilfe dieser 
Fein-Einstellung kann die Fokusdifferenz zwischen sichtbarem und ultraviolettem Licht genau 
ausgeglichen werden. Da diese durchschnittlich 1—1,5 « beträgt, macht man hintereinander 
4 Aufnahmen mit je einem Teilungsgrad Unterschied (am graduierten Halbkreis), d. h. mit 
1/, u Unterschied in der Einstellung. Unter den 4 Aufnahmen wird eine das genau fokussierte 
Bild enthalten. Wegen genaueren technischen Einzelheiten, betreffend die Einstellung des 
sichtbaren Bildes mit dem Sucher und den Aufbau der Apparatur, sei auf die Originalarbeit 
hingewiesen. Die Aufnahme, genau in der Brennebene, ist hauptsächlich bei metallographischen 
Photogrammen erforderlich. Hat man aber durchsichtige Objekte, wie z. B. lebende Zellen 
und Mikroorganismen, so lassen sich mit dem geschilderten Verfahren hintereinander optische 
Querschnitte des Objekts photographieren und man erhält gewissermaßen photographische 
Schnittserien vom Objekt. Für dickere Präparate hat ein ähnliches Verfahren schon Petersen 
vorgeschlagen, allerdings für sichtbares Licht. Daß mit dieser Art der U.-V.-Mikrophotographie 
unsere Kenntnisse von den Strukturfeinheiten der lebenden Zelle eine starke Förderung er- 
halten werden und daß man dadurch den Einfluß der mikrotechnischen Behandlung genauer 
kontrollieren können wird, ist offenkundig. Dieser Eindruck wird in wirkungsvoller Weise 
noch verstärkt durch die Reihe von vorzüglichen U.-V.-Mikrophotogrammen lebender Zellen, 
welche der Mitteilung beigefügt sind. Peierfi (Berlin)., 


Moppett, Warnford: A praectical and theoretical diseussion on the mieroscope. 
(Praktische und theoretische Besprechung des Mikroskops.) J. Canc. Res. Comm. 
Univ. Sydney 3, 19—24 (1931). 

Verf. legt die Beugungstheorie der mikroskopischen Abbildung dar, zum Teil im An- 
schluß an Conrady (J. Micr. Soc. 1904 u. 1905). Bei dieser Gelegenheit bespricht er eine 
Einrichtung, die es erlaubt, Farbe und Intensität des beleuchtenden Lichtes zu regulieren. 
Sie besteht aus 2 Trögen mit balgartigen Seitenwänden, deren gemeinsame Trennungswand 
und eine Stirnwand parallel mit sich selbst durch Schrauben verschiebbar ist, so daß die 
Dicke der Flüssigkeitsschichten variabel ist; die so aus dem Trog verdrängte Flüssigkeit wird 
in seitlichen Behältern aufgenommen. Der eine Trog ist mit einer dünnen Lösung von Tusche, 
‚der andere mit einer solchen von Viktoriablau gefüllt. Ändert man die Dicke des Tusche- 
troges, so wird die Intensität verändert bei gleichbleibender Farbe; ändert man die des an- 
‚dern Troges, so variiert man die Farbe bei gleichbleibender Intensität. WW. J. Schmidt. 
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Benediet, H. C.: The polarizing mieroseope in organie ehemistry. (Das Polari- u 
sationsmikroskop in der organischen Chemie.) (Chem. Dep., Northwestern Univ. Dent. 
School, Chicago.) Ind. a. Eng. Chem., Analyt. Ed. 2, 91—93 (1930). 


Vgl. Ber. Physiol. 60, 338. i 5 
De Sanctis-Monaldi, Tullio: La eultura dei tessuti secondo il metodo Borrel. (Zell- 


kulturen nach der Methode von Borrel.) (Istit. Pasteur, Parigi.) Riforma med. 
1930 II, 1979—1982. 


Verf. bespricht Kulturen von Rous-Sarkom, Jensen-Sarkom, Mäusesarkom und -adeno- 
careinom und einem menschlichen Ovarialeareinom. Borrel verwendet als Medium Em- 
bryonalextrakt, dem er pro Gramm 20 cem Schilddrüsenextrakt zugibt. Kurze Beschreibung 
der Extraktgewinnung. Oberzimmer (München). 

King, Joseph T.: An „aetivated“ extract for eoagulating heparin-plasma. (Ein 
aktivierter Extrakt für die Koagulation des Heparinplasmas.) (Dep. of Physiol., 
Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Arch. exper. Zellforschg 10, 467—473 (1931). 

Wenn man Plasma mit Heparin herstellt, so ist es oft schwer, nachher die Koagulation 
mit Gewebsextrakten hervorzurufen. Verf. fand, daß wenn man dem Gewebeextrakt vorher 
etwas Plasma zusetzt (1 Teil Plasma auf 60—100 Teilen Extrakt), diese Mischung während 
30 Minuten im Brutschrank aufbewahrt ohne zu erschüttern und nachher das sich gebildete 
Fibrin mit einem sterilen Glasstab entfernt, gleichsam ein aktivierender Faktor auftritt, welcher 
die Koagulation des Heparin-Plasmas beschleunigt. Durch diese Methode ist auch eine höhere 
Konzentration des Heparins bei der Herstellung des Plasmas verwendbar, was eine größere 
Sicherheit bietet. Bruman (Zürich). 


Reid, Albert: Oxydation von Leuko-Methylenblau. (Kaiser Wühelm-Inst. f. Zell- 


physiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 228, 487—490 (1930). 

Wird gereinigtes, sublimiertes Leukomethylenblau mit Kupferspuren versetzt, so wird 
das Leukomethylenblau durch Luftsauerstoff oxydiert. Der Verf. fand, daß bei dieser 
Kupferkatalyse Wasserstoffperoxyd entsteht. 2 mg Leukomethylenblau verbrauchten bei 
der Oxydation beispielsweise 121 ccm Sauerstoff, während für die Bildung von Methylen- 
blau nur 78,5 cem berechnet sind. Wurde nach der Beendigung der Sauerstoffaufnahme 
katalasehaltiges Blutserum zur Lösung hinzugegeben, so wurden 37 ccm Peroxyd-Sauerstoff 
wieder abgegeben, d. i. fast genau der berechnete Überschuß. Qualitativ wurde das Peroxyd 
durch die Titanreaktion nachgewiesen. — Wird Leukomethylenblau in eiweißhaltigem 
Phosphatpuffer (Casein, Serum) gelöst, so wird die Oxydation durch Schwermetall nur 
unwesentlich beschleunigt und durch Schwermetallkomplexbildner nicht gehemmt. Dagegen 
hemmen Narkotica (Urethan, Octylalkohol). Die Oxydation des Leukomethylenblaus in 
diesen Lösungen ist also eine Oxydation an Oberflächen. Auch bei dieser Reaktion wurde 
die Bildung von Wasserstoffperoxyd nachgewiesen. — Die Versuche zeigen, daß das Auf- 
treten von Wasserstoffperoxyd bei der Oxydation einer organischen Substanz nicht darüber 
entscheidet, ob der Vorgang eine direkte Autoxydation oder eine Sauerstoffübertragung 
durch Schwermetall ist. H. A. Krebs (Freiburg i. B.).°° 

Kolthoff, I. M., and L. A. Sarver: Properties of diphenylamine and diphenyl- 
benzidine as oxidation-reduetion indieators. (Eigenschaften des Diphenylamins und 
Diphenyl-benzidins als Oxydation-Reduktionsindicatoren.) (School of Chem., Univ. 
of Minnesota, Minneapolis.) J. amer. chem. Soc. 52, 4179—4191 (1930). 

Bei Aciditäten zwischen 0,1- und 2,0-normal wird Diphenylamin durch K-Bichromat 
quantitativ zu Diphenyl-benzidin oxydiert, wenn die Bichromatlösung langsam zugefügt wird. 
Weiteres Bichromat oxydiert das Diphenyl-benzidin zu einer violetten chinoiden Verbindung, 
die sich mit unverändertem Diphenyl-benzidin zu einem sehr schwer löslichen grünen meri- 
chinoiden Salz vereinigt. Bei der Titration von Diphenyl-benzidin-violett mit Ferrosulfat 
erfolgt der Farbumschlag violett zu grün bei einem Potential von 0,51 Volt gegenüber der 
gesättigten Kalomelelektrode, bzw. 0,76 Volt gegenüber der normalen H,-Elektrode, un- 
abhängig vom p, der Lösung. Die Schwerlöslichkeit des Diphenyl-benzidins und des Diphenyl- 
benzidingrüns, sowie die leichte Zersetzlichkeit des Diphenyl-benzidin-violetts, besonders in 
schwach sauren Lösungen, erschwerten die analytisch-stöchiometrische Untersuchung. — 
Verff. haben die Absorptionsspektra von oxydiertem Diphenylamin und von Diphenyl-benzidin 
aufgenommen und als identisch festgestellt. Die Ionisationskonstante des Diphenyl-benzidins 
bei 25° ist etwa 2- 10-14, Willstaedt (Berlin-Charlottenburg)., 

Rogers, W. M.: New silver methods for paraffin sections. (Neue Silbermethoden 
für Paraffinschnitte.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., 
New York.) Anat. Rec. 49, 81—87 (1931). 

Bericht über vier Methoden der Silberimprägnation von Paraffinschnitten zur Dar- 
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stellung des Nervengewebes, abgeleitet von dem Bielschowskischen Verfahren. Die ca. 6 Tage 
in 10—20proz. Formol oder Bouinscher Flüssigkeit fixierten Stücke werden über Alkohole 
mit ca. 3proz. Ammoniakzusatz gründlich entwässert und über Chloroform in Paraffin ein- 
gebettet. Die aufgeklebten und entparaffinierten Schnitte kommen durch 80proz. Alkohol 
in eine 40proz. Silbernitratlösung, die auf 30—55° erwärmt wird, ca. 20 Minuten; dann Ab- 
spülen in destilliertem Wasser, Reduzieren in 20proz. Formol (2—5 Minuten) und Einlegen 
in ammoniakalische Silbernitratlösung bis zur Bräunung unter mikroskopischer Kontrolle. 
Die Lösung wird folgendermaßen bereitet: 4 ccm 20proz. Silbernitrat wird mit einigen Tropfen 
Ammoniak versetzt, bis ein Niederschlag von Silber auftritt, dann unter ständigem Schütteln 
nur tropfenweise Ammoniak bis zur Wiederauflösung und noch 2 Tropfen darüber hinaus, 
dann 4ccm Aqu. dest. dazu; diese Lösung hält sich bis zu einer Woche, Nachfolgend Ver- 
goldung in ca. 3prom. Goldchlorid in Iproz. Essigsäure, durch die das Bindegewebe gebleicht 
wird. Auswaschen in Aqu.dest.; Fixieren in öproz. Natriumhyposulfit ca. 5 Minuten und 
über Alkohol, Xylol in Balsam. 4proz. Essigsäure schwächt die Imprägnation von Silber, 
4proz. Oxalsäure verstärkt die Vergoldung. Die zweite kurze Methode arbeitet mit 40proz. 
Silbernitrat 10 Minuten, Abspülen, Reduzieren in 20proz. Formol 2—5 Minuten, ammoniaka- 
lische Silberlösung (s. 0.) 10—30 Sekunden, Reduzieren in 20proz. Formol 4-5 Minuten. 
Bei den zwei langdauernden Methoden kommen die Schnitte im Dunkeln in 40proz. Silbernitrat, 
und zwar 3—5 Wochen zur Darstellung der Nervenendigungen, 5—6 Wochen zur Darstellung 
der Fasern und Ganglienzellen. Während dieser Zeit setzt schon die Reduktion des Silbers 
ein, und die Schnitte werden braun-grau. Vollständige Reduktion mit 20proz. Formol 5 bis 
10 Minuten; evtl. anschließend Vergoldung (s.o.), Fixieren mit 5öproz. Natriumhyposulfit 
5—20 Minuten, Entwässern, Balsam. Oder die wie oben behandelten Paraffinschnitte kommen 
nach der absteigenden Alkoholreihe in 1/,—1proz. Essigsäure eine halbe Stunde, dann Wässern 
in destilliertem Wasser und Einlegen in 40proz. Silbernitratlösung (5—6 Wochen zur Dar- 
stellung der motorischen Endplatten, 6—7 Wochen für Faser- und Ganglienzellenimprägnation), 
Formolreduktion usw. wie vorher. Die Imprägnierung des Nervengewebes ist schwarz. Für 
Amphibien ist die erste, kurze Methode am geeignetsten; bei Säugetiermaterial bewährten 
sich alle vier Methoden gleich gut. Jacobson (Bonn). 


Urechia, (.-I., et J. Nagy: Möthode rapide et sure pour la eoloration du tissu con- 
jonetif dans le tissu nerveux. (Über eine rasche und sichere Bindegewebsfärbung von 
Nerven.) C, r. Soc. Biol. Paris 106, 498—499 (1931). 


Das, in Formol und Brom-Ammon fixierte, Gewebe (für die Zusammensetzung dieser 
Flüssigkeit werden Einzelheiten angegeben) wird geschnitten und in (NH,),S gebracht. Nach 
intensivem Waschen in destilliertem Wasser kommen die Schnitte in Silbercarbonat, der 
entstehende Niederschlag wird mit Ammoniakwasser entfernt und, unter Anwendungen 
verschiedener anderer Flüssigkeiten, die mit einer direkten Beeinflussung des zu färbenden 
Gewebes wenig zu tun haben, schließlich eine Formolreduktion angeschlossen. Es wird auf 
die Möglichkeit hingewiesen, die Schnitte noch, wie bei der Bielschowsky-Färbung, mit 
Goldchloridlösung zu behandeln. ‚Einzelheiten im Original. Einstein (Berlin-Buch).°° 


Richards, A. N.: A simple instrument for miero manipulations. (Ein einfaches 
Instrument für Mikromanipulationen.) (Laborat. of Pharmacol., Umw. of Pennsyl- 
vania, Philadelphia.) J. of biol. Chem. 87, 463—466 (1930). 


Richards beschreibt in dieser Mitteilung die mechanische Apparatur, mit welcher er 
und seine Mitarbeiter die Punktion der Glomeruli in der Froschniere ausgeführt haben. Der 
sehr einfache Mikromanipulator besteht aus einem Pipettenhalter, der mit einer Feinschraube 
in der Längsrichtung verschiebbar und in einem Gelenk neigbar ist. Befestigt wird er auf ein 
Stativ, das man recht gut aus dem Stativ eines binokularen Mikroskops improvisieren kann. 
So dient dann die Mikrometerschraube dieses Stativs zur Höheneinstellung. Die Apparatur 
entspricht in seiner einfachen Form den Forderungen, die man bei stärkeren Lupenvergröße- 
rungen zu stellen pflegt, vollkommen. Sie ist allerdings nur bei schwachen Vergrößerungen, 
in Verbindung mit binokularen Mikroskopen nach Greenough gut zu gebrauchen. Peterfi., 


Kremer, B.: Über die Methoden der Blutbestimmung im Magen der Moskitos. 
(Protozool.-Biol. Abt., Bakteriol. Inst., Sevastopol.) Vestn. Mikrobiol. 9, 391—393 u. 


engl. Zusammenfassung 394 (1930) [Russisch]. 

Als einfache und schnelle Methode zur Unterscheidung von Menschen- und Tierblut im 
Moskitomagen verwendet Verf. die Agglutinationsprobe mit aktivem menschlichen Stan- 
dardserum der Gruppe AB. Mit Menschenblut bleibt die Probe negativ, während mit roten 
Blutkörperchen aller übrigen Tierarten eine schleunige und deutliche Agglutination eintritt. 
Verf. prüfte die Methode vorerst am Blut von Menschen und den sie umgebenden Tieren; 
dann am Mageninhalt von Mücken, die, mit bestimmter Blutart gefüttert, verschiedene Zeit 
nach der Fütterung seziert wurden. Das Ergebnis war stets eindeutig, auch im Moskitomagen 
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ährend der ganzen Verdauun riode, die nach Verf. 2—4 Tage dauert; nur zum Schluß 
I VElaERRR ist der Ausfall Snklar. Bei Moskitos, die im Freien abgefangen wurden, ent- 
sprach der Befund — Menschen- oder Tierblut — im allgemeinen dem Orte des Auffangens 
(Wohnstätten oder Viehställe u. dgl.). @. Moderow (Reval)., 


Arehibald, R. G., and A. Marshall: A technique for the study of Cereariae. (Tech- 
nisches zum Studium von Cercarien.) (Bacteriol. Sect., Wellcome Trop. Research 
Laborat., Karthoum.) Trans. roy. Soc. trop. Med. Lond. 24, 629630 (1931). 


Die Cercarien von Schistosomen lassen ihre Struktur am besten in Menschenserum, 
diejenige anderer Trematoden in Pferdeserum untersuchen. Dabei findet eine ‚Aufhellung der 
Strukturen statt. Kresolsäure dient dabei als Vitalfärbe. Fixierung der Cercarien nimmt man 
am besten vor mit heißem Laktophenol. Währenddessen strecken sich die Tiere. Nachher 
1224stündiges Färben mit Hämatoxylin oder Boraxcarmin. Laktophenol kann bei Über- 
färbung als Differenzierungsmittel angewendet werden. Einschlußmittel ist eine Laktophenol- 
Gummilösung. Rezept desselben: Gummi trapocanth 3 Teile, Gummi acacide 1 Teil, Wasser 
100 Teile. Kochen, Beifügen von gleichen Teilen Laktophenol. Filtrieren. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IX, Methoden zur Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus, TI. 3, 
H. 6, Liefg. 356. Methoden der Vererbungsforschung. — Zimmermann, Walter: Arbeits- 
weise der botanischen Phylogenetik und anderer Gruppierungswissenschaften. — Schultz, 
Walther: Methoden zur Darstellung versteekter mendelnder Erbanlagen durch ihre 
Aktivierung ohne Kreuzung. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1931. S. 941 
bis 1113, 2 Taf. u. 34 Abb. RM. 11.—. 


Zimmermann bringt in seinem Aufsatz nichts über die Arbeitsweise oder die 
Methoden in der Phylogenetik, d. h., wie man aus dem Titel wohl schließen könnte, 
über die Art und Weise, wie solche Forschungen in praxi angestellt werden, sondern 
er gibt eine logische Auseinandersetzung mit den Arbeitsmethoden der Systematiker, 
darunter auch eine logische Kritik der „experimentellen Phylogenetik“, der Serologie. 
Die Arbeit wird zur Klärung der Begriffe und der Fragestellungen sehr viel beitragen, 
sie muß im Original eingesehen werden, da sie sich bei ihrer gedrängten Form nicht 
eingehend referieren läßt. — Schultz hingegen versteht unter dem Begriffe Methoden, 
die Darstellung der unternommenen Experimente. Er gibt aber nicht Methoden an, 
wie seine Überschrift lautet, sondern nur eine Methode, nämlich die Kältewirkung, 
und es handelt sich auch nicht allgemein um „Darstellung versteckter mendelnder Erb- 
anlagen“, sondern um eine solche Anlage, nämlich den versteckten Farbfaktor, den 
Schultz bei Albinos von Kaninchen und Meerschweinchen verschiedener Abstammung 
durch Kahlzupfen, d.h. durch Kälte, darstellen kann. Ebenso gelingt es, die Iris zu 
färben, zu schwärzen. Es handelt sich also bei dem Beitrag von Schultz um eine 
Zusammenfassung seiner früheren Veröffentlichungen. @. Schellenberg (Göttingen). 


Luboshez, B. E.: Cineradiografia. (Röntgenkinematographie.) Radiol. med. 18, 
450--457 (1931). 


, Das Prinzip der Röntgenkinematographie ist folgendes: Man soll in der Sekunde 16 (ex- 
perimentell festgestellte Zahl, die pro Sekunde unbedingt notwendig ist, damit man den visuellen 
Eindruck einer kontinuierlichen Bewegung innehat) Aufnahmen in der Weise anfertigen können, 
daß man weder dem Patienten noch der Apparatur einen Schaden zufügt. Dem Autor ist dies 
gelungen mit einer einfachen Apparatur, die bei 100 mA 75kV hergeben kann. Bei der in- 
direkten Aufnahmemethodik kam es in erster Linie auf den Fluorescenzschirm, Filmstreifen, 
Entwicklung, Apparat und optisches System an. Am besten eignen sich die stark fluorescieren- 
den Schirme, da das Nachleuchten nicht mehr die Intensität besitzt, einen Effekt auf dem 
Filmstreifen bewerkstelligen zu können. Der Filmstreifen soll sehr empfindlich sein. Die 
größte Schwierigkeit bietet, daß man in der zur Verfügung stehenden Zeit die richtige Ex- 
position trifft. Die Apparatur muß so ausgewählt werden, daß die Bewegung des Filmstreifens 
bei geschlossener Blende erhöht ist, damit um so längere Zeit für Exposition bleibe. Das 
W ichtigste ist das optische System: Verf. konstruierte ein Objektiv mit einer Öffnung von 
F 0,625, die sehr nahe der Grenze des theoretisch Möglichen liegt. Das ist das lichtreichste 
Objektiv, das bisher konstruiert wurde. Mit Hilfe obiger Bestandteile konnten sehr zufrieden- 
stellende röntgenkinematographische Aufnahmen gemacht werden. Z. Leitner (Berlin).°° 
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' Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


@ Small, James: Hydrogen-ion eoncentration in plant cells and tissues. (Proto- 
plasma-Monogr. Hrsg. v. R. Chambers, E. Faur&-Fremiet, H. Freundlich, E. Küster, 
F. E. Lloyd, H. Schade, W. Seifriz, J. Spek u. W. Stiles. Redig. v. F. Weber u. L. V. Heil- 
brunn. Bd. 2.) (Wasserstoffionenkonzentration in pflanzlichen Zellen und Geweben.) 
Berlin: Gebr. Borntraeger 1929. XII, 421 8. u. 28 Abb. geb. RM. 30.—. 

Der Verf. gibt in dem Buch eine außerordentlich umfassende Zusammenstellung 
aller bisherigen Untersuchungen über die Wasserstoffionenkonzentration in pflanz- 
lichen Organismen. Er trägt alles zusammen, was an ?„-Bestimmungen in pflanzlichen 
Geweben, Zellen und Zellbestandteilen bekanntgeworden ist — ein sehr großer Teil 
geht auf seine eigenen Untersuchungen zurück — und beschreibt ebenfalls eingehend 
den Einfluß der Umwelt auf das p, sowie die Wirkung einer künstlich variierten Wasser- 
stoffionenkonzentration auf die physikalisch-chemischen Eigenschaften der Zellbestand- 
teile. Der Verf. schickt zunächst einen kritisch-methodischen Teil voraus, der die ver- 
schiedenen hier in Frage kommenden Methoden der p„-Bestimmung nach Prinzip, 
Technik und Fehlermöglichkeiten kurz, aber so ausreichend behandelt, daß auch ein 
wenig Geübter sich zurechtfinden kann. Besonders eingehend wird die vom Verf. 
selbst ausgearbeitete Reihen-Indicator-Methode (R.I.M.) behandelt, die auch seinen 
eigenen Untersuchungen und denen seiner Mitarbeiter durchweg zugrunde liegt. Die 
Überlegenheit dieser Methode gegenüber den anderen Indicatormethoden sieht er darin, 
daß nicht die unscharfen Farben der Umschlagsgebiete der Indicatoren benützt werden, 
sondern die ausgesprochenen Färbungen der Indicatoren im deutlich sauren resp. 
alkalischen Gebiet. Durch systematische Anwendung einer Reihe von Indicatoren mit 
verschiedenen Umschlagsgebieten gelangt er so zu einer Einengung des zu bestimmenden 
Pr-Wertes. An einem ganz außerordentlich reichen Material gibt der Verf. nun eine 
Übersicht über die Gewebsreaktionen, meist in tabellarischer Zusammenstellung. 
Leider wird die Benutzung dieser Tabellen dadurch, daß für die pu-Gebiete eine eigene 
Nomenklatur angewendet wird, nicht gerade erleichtert. Verf. berücksichtigt sowohl 
morphologische (Stengel, Blatt, Meristem usw.), als auch pflanzensystematische 
und pflanzenphysiologische Gesichtspunkte (z. B. Einflüsse der Tropismen, der Sto- 
mata u.a. m.). Im weiteren wird die Frage nach Reaktionsschwankungen im täglichen 
und jahreszeitlichen Cyclus sowie bei der Reifung behandelt. Besonders eingehende 
Kapitel werden sodann der Sonnenblume, der Bohne, der Kartoffel und den Succu- 
lenten gewidmet. Diese Untersuchungen sind größtenteils schon früher in der Zeit- 
schrift ‚‚Protoplasma‘‘ veröffentlicht worden; sie erstrecken sich über die ?4-Bestim- 
mungen hinaus in den genannten Pflanzen auf eine chemische Analyse der Puffersysteme, 
die dann zu den Titrationskurven in Beziehung gesetzt werden. Weitere Untersuchungen 
betreffen die Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration des Protoplasten, des 
Zellsaftes und der Zellwand und die Abhängigkeit ihrer Eigenschaften vom p,. Eine 
Zusammenfassung der sich ergebenden Probleme, ein kurzer methodischer Anhang und 
eine sehr reiche Bibliographie beschließen das Buch. Moser-Egg (Landau, Pfalz)., 


Gellhorn, E.: Vital staining and permeability. II. comm. (Vitalfärbung und 
Permeabilität. 2. Mitteilung.) (Dep. of Animal Biol., Univ. of Oregon, Eugene.) 
Protoplasma (Berl.) 12, 66—78 (1931). 

Gellhorn studiert mittels Vitalfärbung als Indicator für die Permeabilität der 
Zelloberfläche die Wirkung verschiedener ein- und zweiwertiger Ionen. Eier von 
Strongylocentrotus purpuratus wurden mit sauren (Erythrosin, Eosin, Fluoesein) 
und basischen (Methylenblau und Methylviolett) Farbstoffen bei Anwesenheit von 
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Na-, Li- und K-, Mg-, Ca-, $r- und Ba-Ionen, in verschiedenen Konzentrationen, 
bei 13° behandelt. Die sauren Farbstoffe wurden im sauren (px 6,%), die basischen im 
alkalischen (px 7,38) Milieu appliziert (Bethe). CaCl, hemmt, bzw. verhindert die 
Vitalfärbung schon in geringen Konzentrationen, Na, K, Liund Mg fördern diese; beide 
Ionenarten wirken antagonistisch. 0,3 cem von 0,38 m CaCl, hemmt den fördernden 
Effekt von 5,1 ccm einer 0,568 m NaCl-Lösung in 6 cem Gesamtlösung bereits wesent- 
lich; 0,6 cem CaCl : 4,8 ccm NaCl in derselben Gesamtmenge heben die Färbung völlig 
auf. Sr- und Ba haben im Vergleich zu CaC],, wenn überhaupt, einen nur sehr geringen 
antagonistischen Effekt. Da der pu und damit die Farbanhäufung im Zellinnern 
innerhalb einer Farbstoffgruppe gleich bleibt (Bethe), ferner verschiedene Quellungen 
nicht auftreten, sind die Änderungen des Färbungseffektes auf Anderungen der Permea- 
bilität der Oberflächenschicht zu beziehen. Diese Änderungen sind physiologischer 
Natur, da sich Eier nach entsprechender Ionenbeeinflussung ohne Vitalfärbung be- 
fruchten lassen und normal entwickeln. Unbefruchtete Eier färben sich früher als 
befruchtete, jedoch ist die eine Vitalfärbung verhindernde Mindestkonzentration 
von CaCl für beide Eier gleich. Wahrscheinlich ist die Änderung durch Ca so groß, 
daß der geringe Unterschied zwischen den beiden Zuständen nicht zur Geltung kommt. 
Die Untersuchungen unterstützen die Hypothese, daß sich der Ionenantagonismus 
auf die Permeabilitätsbeeinflussung der Ionen gründet (Lillie, Loeb, Osterhout, 
Speck, Gellhorn), weniger die Präcipitationstheorie (Freundlich, Höber, Schür- 
meyer). A. Pischinger (Graz). 

Kunze, Rudolf: Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die Vakuolen- 
kontraktion vital gefärbter Elodea-Zellen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Proto- 
plasma (Berl.) 12, 16i—166 (1931). 

Auf die Mitteilung Webers (vgl. diese Ber. 14, 238) hin, daß bei seinen Unter- 
suchungen das Vakuolenkontraktionen auslösende Moment in einem Stoff des Leitungs- 
wassers zu finden sein muß, welches zur Herstellung der Neutralrotlösung verwendet 
wurde, untersucht Verf., welche Faktoren dabei maßgebend sind. Er verwendet eben- 
falls Helodea canadensis. Die von Weber beschriebene Tatsache, daß in den 
Blattzellen, deren Zellsaft nach Aufenthalt in eine Neutralrotlösung mit destilliertem 
Wasser vital gefärbt ist, keine Vakuolenkontraktion eintritt, sie aber sofort zu 
beobachten ist, wenn die Zellen in Leitungswasser übertragen werden, wurde bestätigt. 
Der Caleciumgehalt des Wassers ist nicht maßgebend dafür, wohl aber die Wasser- 
stoffionenkonzentration. Der Eintritt wird bewirkt durch Veränderungen, die das 
Neutralrot erleidet, wenn Lösungen mit einem ?4-Wert von über 7,2 in den vital 
gefärbten Zellsaft eindringen. Durch das Eindringen solcher Außenlösungen in die 
Zelle treten in dem vorher diffus gefärbten Zellsaft Ausfällungen des Farbstoffes auf, 
und zugleich oder bald darauf setzt die Vakuolenkontraktion ein. Ohne vorherige 
Färbung tritt in denselben Außenlösungen Vakuolenkontraktionnichtein. W. Albach. 

Brauner, Leo: Untersuehungen über die Elektrolyt-Permeabilität und Quellung 
einer leblosen natürliehen Membran. Jb. Bot. 73, 513—632 (1930). 

Der Verf. untersucht die Samenschalen der Roßkastanie (Hilum und Radikula- 
tasche werden ausgeschlossen). Die Epidermis und 2—3 subepidermale Zellschichten 
sind stark kutinisiert. Diese äußere Schicht ist für einige Eigenschaften der Membran 
maßgebend. Verf. untersucht zunächst die Quellung der Schale in verschiedenen 
Elektrolytlösungen. (Bei allen, auch den folgenden Versuchen werden lufttrockene 
Scheiben im Vakuum mit der zu untersuchenden Lösung infiltriert. Zur Bestimmung 
der Quellung werden sie 48 Stunden bei 25° im Thermostaten gehalten, zwischen 
Fließpapier getrocknet und gewogen. Fehlerquelle: Infiltration der Intercellularen 
und Zellumina mit Lösung.) Es zeigen sich charakteristische Unterschiede zwischen 
verdünnten und konzentrierten Elektrolytlösungen. In 2n-Lösungen findet man die 
normale Iyotrope Reihe der Kationen: Li wirkt am meisten quellungshemmend, K 
am wenigsten. In verdünnterer Lösung als ”/, ist die Reihenfolge genau umgekehrt. 
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Bei den zweiwertigen beobachtet man dieselbe Umkehrung, Al dagegen wirkt in allen 
- Konzentrationen stark quellungshemmend. Bei den Anionen kommen ähnliche Über- 
_ sehneidungen vor, doch sind die Reihen weniger ausgesprochen. Verf. mißt ferner den 
 Filtrationswiderstand der Membranen für Wasser und Elektrolytlösungen. Die Mem- 
_ bran (freie Fläche 12,6 qmm) wird in der eigens konstruierten Filterkerze zwischen 
2 Hartgummieinlagen gepreßt. Das durchgetretene Flüssigkeitsvolumen wird durch 
die Veränderung des Meniscus in einer Meßcapillare bestimmt. Triebkraft: Vakuum 
(700 mm Hg). Mit Ausnahme von Kalium- und Ammoniumchlorid, die beide das 
Phänomen der ‚negativen‘ Viscosität zeigen, ist die Durchtrittsgeschwindigkeit für 
die Salzlösungen stets größer als für Wasser. Man findet im wesentlichen wieder die 
lyotropen Reihen in dem Sinne, daß die stärkst hydratisierten Ionen die Filtrations- 
geschwindigkeit am meisten herabsetzen. Eine weitere Serie von Versuchen ist der Leit- 
fähigkeit der Membranen in den verschiedenen Salzlösungen gewidmet. Die Membran 
_ wird zwischen die beiden Elektrodengefäße gepreßt, die mit der zu untersuchenden 
Lösung gefüllt sind. Messung erst ohne, dann mit Membran. Wechselstrom von etwa 
500 Perioden, Platinelektroden. Verf. bezeichnet als spezifische Leitfähigkeit der 
Membran das Verhältnis ihrer Leitfähigkeit (Gesamtwiderstand minus Elektroden- 
widerstand pro Quadratzentimeter Membranfläche in reziproken Ohm) zu derjenigen 
der Salzlösung. Fläche der Membran 5,18 qmm. Die Kurven, welche die Abhängigkeit 
der spezifischen Leitfähigkeit der Membran von der Leitfähigkeit der Lösung darstellen, 
haben die Form von Exponentialkurven: sie werden von einer gewissen Konzentration 
ab annähernd abszissenparallel. Verf. deutet diesen Befund dahin, daß bei den niederen 
Salzkonzentrationen die Wände der Membranporen Ionen absorbieren. Erst nach ihrer 
Sättigung kann sich Proportionalität zwischen der Leitfähigkeit in der Membran und 
der freien Lösung einstellen. Die am stärksten hydratisierten Ionen wandern am 
langsamsten. Bei den Anionen ist für niedere Konzentrationen die Reihe gerade um- 
gekehrt. Die am leichtesten adsorbierbaren Ionen wandern am langsamsten. Die 
Porenwand trägt ihrer „acidoiden‘“ Natur zufolge eine primäre Adsorptionsschicht von 
Kationen, also einen positiven Wandbelag. Dementsprechend sind es die Anionen, 
die adsorbiert und in der Reihenfolge ihrer Adsorbierbarkeit (umgekehrte lyotrope 
_ Reihe) am Durchtritt verhindert werden. Ist bei höheren Konzentrationen die Poren- 
wand gesättigt, so kommt die Hydratation zur Wirkung, die Reihenfolge wird umge- 
' kehrt. Versuche mit verschiedenen Säuren geben ein Minimum der spezifischen Leit- 
- fähigkeit zwischen p, 1 und 1,5. Es könnte sich um ein isoelektrisches Gebiet irgend- 
welcher für die Permeabilität wichtiger Ampholyte handeln. (Tannine?) Natronlauge 
verhält sich in niederen Konzentrationen normal. Bei hohen Konzentrationen wirkt 
sie zersetzend auf die Membran ein, die Leitfähigkeit steigt rasch an. Mit Ammoniak 
wurden die höchsten Werte der Leitfähigkeit überhaupt gemessen. Es handelt sich 
aber hier nicht um eine Auslaugung der Gerbstoffe. Daß diese vor allem für die Elek- 
trolytdichtigkeit der Membran maßgebend sind, zeigt der Verf. durch Vorbehandlung 
der Schalen durch gerbstofflösende Agenzien. Ihre spezifische Leitfähigkeit wird 
dadurch stark erhöht. In einer weiteren Versuchsserie werden Elektrolytgemische 
‚ gleicher Leitfähigkeit untersucht. Der Verf. berechnet auf Grund der früheren Ver- 
suche die theoretisch zu erwartende Leitfähigkeit der Membran in der Mischung. Die 
prozentuale Abweichung der tatsächlichen Leitfähigkeit gibt ein Maß für den An- 
tagonismus resp. Synergismus der zu vergleichenden Salze. Es ergeben sich, wenn man 
| diese Zahlen gegen die prozentuale Zusammensetzung des Gemisches aufträgt, 2 Typen 
| von Kurven. Der 1. zeigt für alle Mischungsverhältnisse Erniedrigung gegenüber der 
| theoretischen Summenwirkung (Antagonismus). Er kommt vor bei Salzgemischen, 
| deren Kationen ungleiche Wertigkeit haben. Beim 2. Typus findet mit wachsendem 
| Gehalt der einen Komponente eine Umkehr ein. Die Kurve schneidet die Nullinie, 
\ d.h.die Salze wirken je nach dem Mischungsverhältnis antagonistisch oder syner- 
gistisch. Verf. findet die Erklärung dieser Erscheinung in der verschiedenen Adsorbier- 
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barkeit der Ionen und der ihr entgegengesetzten Hydratation. Zur Bestimmung der 
relativen Wanderungsgeschwindigkeit von Anionen und Kationen in der Membran 
mißt der Verf. nach dem Vorgang von Michaelis die Potentialdifferenz zwischen den 
beiden Seiten der Membran, die sich mit verschieden konzentrierten Salzlösungen 
in Berührung finden. (Verhältnis der Konzentrationen n/4:n/40). Die beiden Seiten 
der Membran sind nicht gleichwertig. Es ist nicht gleichgültig, auf welcher Seite der 
Membran sich die verdünntere Lösung befindet. Der Potentialunterschied ist größer, 
wenn sie die dichtere Außenseite berührt. Es zeigt sich, wie bei den Michaelisschen 
Versuchen mit der Kollodiummembran, daß in der Membran vor allem die Beweglich- 
keit der Anionen gegenüber der freien Lösung stark herabgesetzt ist. Bei den Kationen 
zeigt sich die bekannte lyotrope Reihe. Aber auch die Beweglichkeit der Anionen ist 
noch meßbar und es zeigen sich dieselben spezifischen Unterschiede wie bei den Leit- 
fähigkeitsversuchen. Auch bei gleicher Elektrolytkonzentration besteht eine Potential- 
differenz zwischen den beiden Seiten der Membran, die auf den vom übrigen Gewebe 
verschiedenen Bau der äußersten Schichten zurückzuführen ist. Man kann die Er- 
scheinung an künstlichen Doppelmembranen reproduzieren. Auch der Filtrations- 
widerstand der Schale ist in beiden Richtungen verschieden. Er ist in der Richtung 
außen-innen kleiner als umgekehrt. Filtriert man statt Wasser K,S0,-Lösung in 
steigender Konzentration, so verhalten sich von etwa "/, K,SO, ab die beiden Seiten 
gleich. K,SO, wurde gewählt, weil aus der natürlichen Membran praktisch nur Kali- 
salze in das umgebende Wasser diffundieren können. Die Ursache ist offenbar darin 
zu suchen, daß durch die erhöhte Elektrolytkonzentration in der Umgebung das Mem- 
branpotential aufgehoben wird. Verf. weist ausdrücklich darauf hin, das die Energie- 
quelle dieser Potentiaidifferenz rein „anorganischer“ Natur ist. Ihre Wirkungsdauer 
ist, im Gegensatz zu den organischen Triebkräften beschränkt, denn sie erlischt mit 
dem Ausgleich der Salzkonzentration. Die Polarität der Membranseiten äußert sich 
auch im Gleichstromwiderstand der Membran, der nach den beiden Richtungen ver- 
schieden ist. Auch hier wirken die Ionen gemäß der Hofmeisterschen Reihe: die Polari- 
sation nimmt mit wachsender Hydratation zu. Entfernung der Epidermis hebt die 

Polarität auf. Franz Leuthardt (Basel). 

Hukuda, Kunizö, and Sihö Watanabe: Researches on the permeability of frog- 
skin. Pt. I. On the assumption of irreeiprocal permeability. (Untersuchungen über die 
Permeabilität der Froschhaut. I. Teil. Über die Annahme einer irreziproken Perme- 
abilität.) (Physiol. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Jap. J. med. Sei., Trans. III Biophysies 
1, 157—172 (1930). 

Definition des Permeabilitätsbegriffs einer Membran für eine bestimmte Substanz 
als die Menge derselben, die durch die Oberflächeneinheit der Membran während einer 
Zeiteinheit hindurchgeht. Permeabilitätsversuche wurden an Froschhaut (R. nigro- 
maculata) in folgender Art durchgeführt: Die Haut wurde über einen Glaszylinder 
von lcm Durchmesser gebunden. Innenflüssigkeit 2,5 ccm, Außenflüssigkeit 15 cem. 
Unter normalen Bedingungen ist die Froschhaut nach außen für Chloride praktisch 
undurchgängig. Wenn die Haut unter anormale Bedingungen kommt, kann sie nach 
außen durchlässiger werden. In der Permeabilität nach beiden Richtungen für Salze 
werden keine deutlichen Unterschiede beobachtet. Die irreziproke Permeabilität wird 
nicht anerkannt. (Die Methode des Aufbindens auf eine Glaskanüle ist ungeeignet, die 
Permeabilitätsfläche viel zu klein. (Vgl. Ber. Physiol. 21,324[Wertheimer].) Von der 
irreziproken Permeabilität der Froschhaut kann man sich ohne besondere Hilfsmittel 
sehr schnell überzeugen, ‚wenn man in den umgestülpten und normalen Beinhautsack 
unter Wahrung der physiologischen Bedingungen z. B. Methylenblaulösung einfüllt; 
der Farbstoff geht nur von innen nach außen durch die Membran, nicht in um- 
gekehrter Richtung. D. Ref.) Wertheimer (Halle a. d. $.).°° 
- En Sa. and Sihö Watanabe: Researches on the permeability of frog- 

. 1.4. On the effeet of external eonditions on the permeability of frog-skin to 
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salts. (Untersuchungen über die Permeabilität der Froschhaut. II. Teil. Über die 
Wirkung äußerer Bedingungen auf die Permeabilität der Froschhaut für Salze.) 
(Physiol. Inst., Imp. Uniw., Tokyo.) Jap. J. med. Sci., Trans. III Biophysics 1, 173 


bis 185 (1930). 


Ausgehend von der fast vollkommenen Impermeabilität der Froschhaut für Salze 
von innen nach außen, werden jetzt verschiedene Bedingungen angegeben, die auf die 
Innenseite einwirken und die Permeabilität verändern. Hyper- und hypotonische 
beeinflussen die angeführte Impermeabilität der Haut für Chloride; hypertonische 
Lösungen sind wirksamer. Verdünnte Salzlösungen sollen immer eine minimale, aber 
unerläßliche Menge an Kochsalz enthalten, damit die normale Impermeabilität erhalten 
bleibt. KCl bewirkt eine sehr starke Permeabilitätssteigerung, die noch reversibel ist, 
wenn nach weniger als 1—2 Stunden die KCl-Lösung durch Ringersche Flüssigkeit 


ersetzt wird. Wertheimer (Halle a. d. $.).°° 


Hukuda, Kunizö, and Sihö Watanabe: Researches on the permeability of frog- 
skin. Pt. III. On the influence of temperature, aeidity and ionie composition of the 
applied solution. (Untersuchungen über die Permeabilität der Froschhaut. III. Teil. 
Über den Einfluß der Temperatur des Säuregrades und der ionalen Zusammensetzung 
der angewandten Lösung.) (Physiol. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Jap. J. med. Sci., 
Trans. III. Biophysies 1, 187—203 (1930). 

Die Wirkung verschiedener Temperaturen auf die Permeabilität der Froschhaut 
für Chloride wird untersucht. 10—25° haben keinen besonderen Einfluß. Änderung 
der Wasserstoffionenkonzentration von Pr = 3,7—9,8 beeinflußt die Chloridpermea- 
bilität ebenfalls nicht. Ferner wurde die Einwirkung der Chloride verschiedener 
Alkalien und alkalischen Erden untersucht. Es existieren einige Unterschiede in ihrer 
Wirkungsart, aber eine Ionenreihe, die die Permeabilität verändert, wird nicht ge- 
funden. Ferner werden einige Beispiele über die antagonistische Wirkung verschiedener 
Ionen auf die Permeabilität gegeben. Wertheimer (Halle a. d. 8.).°° 

Hukuda, Kunizö, and Sihö Watanabe: Researches on the permeability of frog- 
skin. Pi. IV. On the effeet of narcoties and some other experiments. (Untersuchungen 
über die Permeabilität der Froschhaut. Teil IV. Über die Wirkung von Narkocitis 
und einige andere Experimente.) (Physiol. Inst., Imp. Unw., Tokyo.) Jap. J. med. 
Sci., Trans. III Biophysics 1, 205—216 (1930). 

Es wird weiter der Einfluß von Narkotica auf die Permeabilität der Froschhaut- 
membran für Salze studiert. 5proz. Äthylalkohol wirkt hemmend auf die permeabili- 
tätssteigernde Wirkung hypertonischer Lösungen. Thymol hingegen vermehrt sehr 
stark die Permeabilität für Salze. Die Wirkung ist beide Male auf Innen- und Außen- 
seite gleich. Die permeabilitätssteigernde Wirkung verschiedener Salze, von Harnstoff- 
und Rohrzuckerlösungen ist auf die Außenseite gleich stark. Na- und K-Salze wirken 
z. B. gleichmäßig, während ihre Wirkung auf die Innenseite ganz verschieden ist, wie 
in der 2. Mitteilung gezeigt wurde. Wertheimer (Halle a. d. S.).°° 

Marsh, Gordon: The effeet of applied eleetrie eurrents on inherent cellular E. M. F. 
and its possible significance in cell eorrelation. (Der Einfluß zugeleiteter elektrischer 
Ströme auf das Eigenpotential von Zellen und seine mögliche Bedeutung für die 
Zellkorrelationen.) Protoplasma (Berl.) 11, 447—474 (1930). 

Lund (vgl. diese Ber. 9, 408) führt die Bestandströme an Zellen und Geweben 
auf Oxydations- und Reduktionspotentiale zurück. Das Verhältnis der Konzentration der 
oxydierend bzw. reduzierend wirkenden Stoffe würde — entsprechend der Reaktionsgeschwin- 
digkeit — ein gewisses Gleichgewicht ergeben und dieses seinen Ausdruck in der Größe des 
Potentiales finden. Der Autor verweist daher darauf, daß es durch Einwirkenlassen von 
Batterieströmen auf eine Gruppe von Zellen möglich sein müßte, das Eigenpotential zu modi- 
fizieren, sowie daß Ströme von der Größenordnung wie die Eigenströme auch zu den gleichen 
Effekten führen müßten. Zur Prüfung dieser Annahme werden mit einem Quadrantenelektro- 
meter und unpolarisierbaren Zink-Quecksilberamalgam-Zinksulfatelektroden Potentialmes- 


sungen an Wurzeln von Allium cepa ausgeführt. Eine der Elektroden — die alle durch je einen 
Wassertropfen mit der Wurzeloberfläche in Kontakt gebracht wurden — liegt an der Spitze, 
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eine etwas höher oben, eine zweite noch höher. Bei normalen Wurzeln ist die Spitze sowohl 
gegen die zweite als auch gegen die dritte Elektrode positiv (der Eigenstrom somit aufsteigend), 
die zweite gegen die dritte jedoch negativ (der Eigenstrom somit absteigend). Da nach Reizung 
usw. sich dieses Verhältnis umkehren kann, findet man gelegentlich auch Wurzeln, die von 
vornherein umgekehrte Verteilung der Potentiale aufweisen. Durch die gleichen Elektroden 
konnten durch die Wurzel schwache Ströme von der Größenordnung eines Mikroampere oder 
Bruchteilen davon geleitet werden; diese Ströme wurden mit einer Potentiometereinrichtung 
einigen Trockenelementen in Hintereinanderschaltung entnommen. Nach der Durchströmung 
wurde das Eigenpotential neuerlich gemessen. \ 
Die Ergebnisse werden ausführlich an Hand von graphischen Darstellungen ein- 
zelner Versuche besprochen. Es zeigte sich, daß die Zellen sich tatsächlich so wie eine 
Batterie verhalten. Sie können aufgeladen oder entladen werden, d.h. Eigen- 
potential und Potential infolge der Durchströmung (Polarisationspotential) addieren 
sich bei gleicher Richtung oder subtrahieren sich bei entgegengesetzter. Dies zeigt 
sich besonders deutlich in solchen Versuchen, wo die Wurzel von vornherein eine um- 
gekehrte Verteilung des Eigenpotentiales hat; bewirkte z. B. bei normaler Wurzel ein 
aufsteigender Strom zwischen Spitze und Basis eine Steigerung des Potentiales, so hat 
er hier eine Erniedrigung zur Folge. Die Größe der Potentialänderung ist der Strom- 
stärke des durchgeschickten Stromes proportional. Die geringste noch wirksame 
Stromstärke liegt dabei in der Größenordnung des Eigenstromes. Die Veränderung 
des Eigenpotentiales zeigt die Tendenz zu länger dauernder Konstanz; es scheint 
also wirklich so, als ob es zu einer Ladung bzw. Entladung käme. Die schließliche Rück- 
bildung zum Ausgangswert (‚Erholung‘) zeigt einen charakteristischen Gang, der da- 
für spricht, daß es sich dabei nicht um eine Wegdiffusion von Ionen von den polari- 
sierten Stellen handeln kann, daß vielmehr eine Beeinflussung der Oxydationen und 
Reduktionen stattgefunden hat. Am Schluß wird erörtert, daß die von Lund gegebene 
Theorie der Bestandströme als Zeichen der Oxydations- und Reduktionsvorgänge 
zur Erklärung der beobachteten Erscheinungen allein ausreichend ist. sScheminzky., 


Fabre, Rene, et Henri Simonnet: Contribution & l’&tude des phönomenes d’oxydo- 
reduetion. Recherches sur la levure de bitre. Influence de la dessiecation. (Beitrag 
zum Studium der Oxydations-Reduktionserscheinungen. Untersuchungen über die 
Bierhefe. Einfluß der Austrocknung.) C.r. Acad. Sci. Paris 191, 1075—1077 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 480. 


o 

Knight, Bert Cyril James Gabriel, and Paul Fildes: Oxidation-reduetion studies 
in relation to baeterial growth. II. The positive limit of oxidation-reduetion potential 
required for the germination of B. tetani spores in vitro. (Untersuchungen über die 
Oxydationreduktion im Zusammenhang mit Bakterienwachstum. III. Die positive 
Grenze des Oxydations-Reduktionspotentials, welches zur Keimung des B. tetani in 
vitro erforderlich ist.) (Bacteriol. Dep., London Hosp., London.) Biochemic. J. 24, 
1496—1502 (1930). 

Die Wirkung des O/R-Potentials auf die Keimung der Sporen von B. tetani wurde elektro- 
metrisch untersucht. Bei positiveren Potentialen als H, = +0,11 (pz = 7,07,65) hörte die 
Keimung völlig auf. (II. vgl. diese Ber. 1%, 648.) Weichherz (Berlin)., 
Date, S.: Über das Oxydations- und Reduktionsvermögen in den Geweben einiger 
Säugetiere sowie über seine Beziehung zu dem Glutathiongehalt. (Physiol. Inst., Univ. 
Nagasaki.) Nagasaki Igakkai Zassi 9, 184—190 (1931) [Japanisch]. 

Verf. hat das Oxydations- und Reduktionsvermögen in den Geweben (Organe und Mus- 
keln) einiger Säugetiere, besonders des Kaninchens, mittels Indophenoloxydasereaktion und 
Entfärbungsreaktion auf Methylenblau untersucht. Dieses Vermögen vermindert sich von 
links nach rechts in der folgenden Reihe: Herz, Niere, Nebenniere, Leber, Magen, Hoden, 
Nebenhoden, Eierstock, Dünndarm, Milz, Lunge. Herzmuskel, Skeletmuskel (roter, weißer), 
glatter Muskel. Diese Reihenfolge stimmt mit der des Glutathiongehaltes, welche von ver- 
schiedenen Autoren angegeben worden ist, nicht ganz überein. Das Gluthation scheint also 
keine so wichtige Bedeutung zu haben, wie man sie bei Beginn seiner Entdeckung erwartete. 
Auf Grund der Untersuchung des Oxydations- und Reduktionsvermögens in den verschie- 


denen Abschnitten des Herzens hat Verf. über die Beziehung dieses Vermögens auf die Auto- 
matie des Herzens diskutiert. Autoreferat.°° 
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Cameron, A. T.: A note on the numbers of moleeules and ions present in a single 
‚cell. (Notiz über die Anzahl von Molekülen und Ionen in einer einzelnen Zelle.) (Dep. 
of Biochem., Univ. of Manitoba, Winnipeg.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sei., III. 
s. 23, 151—154 (1929). 

Für ein einzelnes rotes Blutkörperchen berechnet Verf. aus dem bekannten Gehalt an 
den verschiedenen Substanzen, deren Dichte und Molekulargewicht, die Gesamtzahl der in 
ihm enthaltenen Moleküle. Sie liegt in der Größenordnung von 1012. Lindau (Berlin). 

Thoenes, Hans: Beitrag zur Untersuchung von Pflanzenpreßsäften. Angew. 
Bot. 12, 289—299 (1930). 

Die vornehmlich mit Weizensorten (Minhardi, Standard, Ella, Bastard, Strubens Dick- 
kopf, Ardito, Riccio) ausgeführten Versuche zur Ermittlung der Kälteresistenz bestimmten 
den Prozentgehalt an löslicher Trockensubstanz mit Hilfe eines Zeissschen Refraktometers. 
Der Pflanzenpreßsaft wurde nach dem Abkochen gewonnen. Die Menge der löslichen Trocken- 
substanz ist nicht nur von Sorte zu Sorte verschieden, sondern schwankt auch innerhalb des 
Tages derart, daß sich die Vergleichskurven häufig überschneiden. Schubert. , 


Pontillon, Charles: Variations des insaponifiables et du phosphore lipidique du 
 Sterigmatoeystis nigra en fonetion de la composition minsrale du liquide de culture. 
(Variationen des Unverseifbaren und des Lipoidphosphors von Sterigmatocystis nigra 
als Funktion der mineralischen Zusammensetzung der Nährlösung.) C.r. Acad. Sci. 
Paris 191, 1367—1369 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 647. 2 

Lehmann, Otto: Die quantitative Erfassung kleinster Mengen biologiseh wichtiger 
Zucekerarten unter Ausschluß reduzierender nieht kohlehydratartiger Körper. (Botan. 
Inst., Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 13, 575—642 (1931). 

Der Verf. setzt sich in eigenen Untersuchungen und kritischen Überlegungen mit 
den verschiedenen Methoden der Bestimmung und Trennung von Kohlehydraten 
(K.H.) auseinander. Er kommt schließlich zu etwa folgendem Weg: Das Pflanzen- 
material wird, wenn irgendmöglich, frisch, mit etwas Calciumcarbonat zerrieben, mit 
Wasser kurz aufgekocht und längere Zeit stehengelassen. Dabei bleibt Stärke ungelöst, 
alle Pentosen, Mono- und Disaccharide gehen aber in Lösung. Der Extrakt wird in 
reinster Tierkohle gereinigt. Durch häufige Anwendung des Hagedorn-Jensenschen 
Reduktionsgemisches werden dann die verschiedenen K.H. bestimmt. Der Verf. 
stellt den Trennungsgang in folgender Übersicht zusammen: I. Anfangsreduktion 
— Glykose, Fructose, Maltose a (= Eigenreduktion), Pentosen, reduzierende Nicht- 
zucker. II. Hydrolyse A — Glykose, Fructose, Maltose a, Pentosen reduzierende Nicht- 
zucker, Saccharose. Also II—I = Saccharose. III. Hydrolyse B: Glykose, Fructose, 
Maltose, Pentosen, reduzierende Nichtzucker, Saccharose, Maltose b. Also III—II 
— Maltose b, daraus Maltosea und Gesamtmaltose. IV. Säurezerstörung — Gly- 
kose, 1/, Saccharose, Gesamtmaltose, Pentosen, reduzierende Nichtzucker. Daraus 
Fructose. V. Vergärung — Pentosen, reduzierende Nichtzucker. Also I-V = Gly- 
kose, Fructose, Maltose a. Daraus Glykose. VI. Furfurolbestimmung von V. = Pen- 
tosen. Restreduktion = reduzierende Nichtzucker. Die exakte Erfassung der redu- 
zierenden Nichtzucker bedeutet einen Fortschritt gegen frühere Untersuchungen, bei 
denen sie häufig in unkontrollierbarer Weise die Ergebnisse verfälschen konnten. Es 
wird aber auch jetzt noch manchmal nach Vergärung eine Erhöhung der Reduktion 
gefunden, obwohl theoretisch eine Erniedrigung zu fordern wäre. Dieser Fehler wird 
den noch nicht exakt erfaßbaren Glykosiden zugeschrieben. Die vielen methodischen 
Einzelheiten, die bei der Besprechung der Bestimmungsmethoden jedes einzelnen 
‚K.H. und bei den Trennungs-, Aufbereitungs- und Reinigungsmanipulationen eingehend 
diskutiert werden, müssen im Original eingesehen werden. @. Melchers (Göttingen). 

Bridel, M., et C. Charaux: Sur la preparation et les proprietes du franguloside 
(franguline de l’&coree de Bourdaine du eommerce). (Über die Gewinnung und Eigen- 
schaften des Frangulosids [Frangulin aus der Rinde von Handels-Bourdaine, Rhamnin 
frangulae].) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 1151—1153 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 229. 5 
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Malhotra, R. C.: Mierochemieal study of hemicellulose in some plant cells, with 
speeial reference to its distribution in the profo-plasm. (Mikrochemische Untersuchung 


der Hemicellulose in einigen Pflanzenzellen, mit einem besonderen Hinweis auf ihre 
Verteilung in dem Protoplasma.) (Hull Botan. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) 
J. of Biochem. 12, 341—349 (1930). x 

Während früher angenommen wurde, daß die Hemicellulosen nur in den Zell- 
wänden, eingelagert in Cellulose, Pektin oder Lignin, vorkämen, ist seit einigen Jahren 
die Bedeutung der Hemicellulosen im Pflanzenhaushalt bei Kälte und Trockenheit 
als Reservekohlehydrate verschiedentlich diskutiert worden. Der Verf. konnte mikro- 
chemisch nachweisen, daß die Hemicellulosen in den Pflanzenzellen nicht nur in den 
Zellwänden, sondern auch eingeschlossen von Protoplasma zu finden sind, und zwar 
ist der Gehalt an Protoplasmahemicellulose in jungen Zellen größer als in alten. Damit 
gewinnt die neuere Ansicht, die in den Hemicellulosen Reservekohlehydrate sieht, 
eine wesentliche Stütze, da das im Protoplasma verteilte Material freier und leichter 
verbraucht und transportiert werden kann. — An Tomatenzellen, die im Kalten und 
in der Wärme gezogen waren, zeigte sich, daß der Hemicellulosengehalt des Protoplasma 
bei den in der Kälte gewachsenen wesentlich größer war; dies schon jetzt zu erklären, 
hält der Verf. nicht für angebracht. Correns (Köln).°° 

Treloar, Alan E., and J. Arthur Harris: Inter-annual correlation for protein content 
and weight per unit volume in wheat. (Eiweißgehalt und Gewicht der Volumeinheit beim 
Weizen in verschiedenen Jahren.) (Dep. of Botany, Univ. of Minnesota, Minneapolis.) 
J. amer. Soc. Agronomy 22, 28—36 (1930). 


Zweck der vorliegenden statistischen Arbeit ist es, die Wechselbeziehungen zwischen 


dem Eiweißgehalt, dem Gewicht der Volumeinheit und dem Qualitätsindex von Weizen 


aus verschiedenen Gegenden durch eine Reihe von Jahren zu studieren. Die Möglich- 
keit einer Vorhersage der Qualität der Weizenernte der einzelnen Gegenden eines 


großen Gebietes hängt ab von der Existenz ausgeprägter Wechselbeziehungen zwischen 
den obigen Veränderlichen in den einzelnen Jahren. Die Arbeit bringt eine Variations- 


statistische Analyse des Materials, das Al. Zaharia [Le Bl&e Roumain. Recoltes des 


Anndes 1900—1908. Annexe au Bull. du Ministere de L’Agriculture et des Domaines, 


21&me annde, no. 9—10 (1910)] zusammengetragen hat und berücksichtigt auch die 


Regenmengen in den Monaten Mai und Juni. Zeller (Wien). 

Karrer, P., A. Helfenstein, B. Pieper und A. Wettstein: Pflanzenfarbstoffe. XXIX. 
Die symmetrische Lyeopinformel. Perhydro-Iycopin. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) 
Helvet. chim. Acta 14, 435—438 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 421. 

Kinoshita, Köno: Über Sparassol, einen Bestandteil der Wurzelrinde von Rho- 


dodendron japonieum. (Botan. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. (Tokyo) 


5, 157—165 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 412. 

Chaze, J.: Preuves exp@rimentales de l’exer6tion de la nieotine dans les parties 
aeriennes de la plante de tabac. (Experimentelle Untersuchungen über die Exkretion 
von Nicotin in den oberirdischen Teilen der Tabakpflanze.) C. r. Acad. Sci. Paris 
192, 1268—1269 (1931). 

Luft wird in Schwefelsäure und Ätznatron gereinigt durch eine Glocke, unter der 
sich das zu untersuchende Pflanzenmaterial befindet und dann durch eine Wasch- 
flasche mit Silico-Wolframsäure hindurchgesaugt. Befindet sich unter der Glocke 
eine Tabakpflanze oder eine sehr verdünnte Nicotinlösung, so tritt mindestens nach 


72 Stunden langem Durchsaugen in dem empfindlichen Alkaloidreagenz der Wasch- 
flasche der Niederschlag auf, der aus den typischen, mikroskopisch nachweisbaren 


Krystallen besteht. Der Niederschlag tritt auch nach 72 Stunden noch nicht ein, wenn 
sich unter der Glocke Getreidepflanzen, die keine Alkaloide enthalten, befinden. 
@. Melchers (Göttingen). 
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Jono, Yutaka: Vergleichende Untersuehungen über den Fermentgehalt der ruhen- 
‚den und keimenden Pflanzensamen. (Med.-Chem. Inst., Kais. Umiv. Kyoto.) Acta 
Scholae med, Kioto 13, 211—238 (1931). 

Als Versuchsobjekte dienten dem Verf. Hordeum vulgare, Cannabis sativa, Gly- 
cina maxima, Pisum sativum, Citrullus vulgaris und Cucurbita moschata. Untersucht 
wurde auf Amylase, Maltase, Pepsin, Trypsin, Erepsin, Lipase, Urease, Katalase und 
Nuclease. Als Fermentlösungen wurden Glycerinextrakte aus den gut zerkleinerten 
Samen bzw. Keimlingen (5 bzw. 10 Tage alt) verwendet. — In allen untersuchten 
ruhenden Samen sind vorhanden und eine deutliche Zunahme im Laufe der Keimung 
zeigen: Amylase, Maltase, Pepsin, Trypsin, Erepsin. — Weizen, Bohnen und Erbsen 
enthalten Lipase, deren Menge bei der Keimung mehr oder weniger zunimmt. Hanf, 
Wassermelonen und Kürbisse enthalten auch während der Keimung keine oder nur 
Spuren von Lipase. Urease fehlt in Gerste; — Erbsen und Hanf enthalten wenig, 
‚während der Keimung bleibt ihre Menge unverändert. Soja, Wassermelonen und Kür- 
bisse enthalten ziemlich viel Urease, deren Menge während der Keimung jedoch stark 
abnimmt. Zeller (Wien). 

Nord, F. F., und J. Weiehherz: Nachweis der dureh Acetylen bewirkten Permea- 
‚bilitätserhöhung bei der Gerste. IX. Mitt. Zum Mechanismus der Enzymwirkung. 
(Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Protoplasma (Berl.) 11, 440—446 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 409. e 

Fosse, R., A. Brunel, P. de Graeve, P.-E. Thomas et J. Sarazin: Destruetion, dans 
la graine de Soja hispida, de l’un des ferments sans suppression de l’aetivit& de deux 
autres. (Zerstörung eines Ferments im Mehl von Soja hispida ohne Schädigung zweier 
anderer.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 1025—1028 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 482. 
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tase des feuilles vertes. (Untersuchungen über die Spezifität der Phosphatase. Über 
die Phosphatase der grünen Blätter.) (Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 105, 811—813 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 60, 309. ’ 
Bunzell, H. H.: A simple apparatus for measuring catalase activity in plant and 
animal tissues. (Ein einfacher Apparat zur Bestimmung der Katalaseaktivität in 
pflanzlichen und tierischen Geweben.) Science (N. Y.) 1930 II, 505—506. 
Vgl. Ber. Physiol. 60, 309. e 
Bernard, Aline: Sur la composition minerale de ’hemolymphe de differents Helix. 
(Über die mineralische Zusammensetzung der Hämolymphe verschiedener Schnecken- 
arten.) (Stat. Maritime de Biol., Tamaris-sur-mer.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 183 bis 
184 (1931). 
Bei Exemplaren von Helix pisana und Helix aperta, die während eines Herbst- 
regens zur gleichen Zeit gesammelt wurden, wurde der Gehalt des Blutes an Natrium, 
Kalium und Calcium bestimmt. Die Analyse ergab folgende Werte (Gramm pro Liter): 


Helix pisana Helix aperta 
Trockeneztrakt (100°)... . 12,66 17 
BSCHeur een zuular 9,20 ca. 6 
Kaktum.E,) 2 2 00 ur. 0,190 0,148 
0,188 0,156 
0,141 
0,148 
Natrium. .en yo Hiper 1,90 1,81 
1,82 1,90 
1,90 1,90 
ale? IB AL MISANGME 0,28 0,212 


Daraus ergibt sich, daß Schnecken verschiedener Art unter sonst gleichen augen- 
blicklichen Umständen verschiedene Blutkonzentrationen und ganz verschiedene Aschen- 
reste haben können. Es scheint dabei der Milieueinfluß eine gewisse Rolle zu spielen: 
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H. pisana hält sich an trockenen; sonnbeschienenen Orten auf, H. aperta jedoch bleibt 


im Boden und kommt nur während der Nacht und während des Regens an die Ober- 
fläche. Plattner (Innsbruck), 


Rammelberg, Günther: Beitrag zur Kenntnis des Chitins der Pilze und Krabben. 
Bot. Archiv 32, 1-37 (1931). iu 

Bezüglich der Identität von aus Pflanzen bzw. Tieren gewonnenem Chitin be- 
stehen verschiedene einander widersprechende Angaben. Verf. verglich die von ihm 
hergestellten tierischen und pflanzlichen Chitinpräparate und deren Abbauprodukte 
in ihren chemischen Eigenschaften und studierte ferner die Zersetzung dieser Substanzen 
durch Bakterien. Als Ausgangsmaterial dienten Krabbenschalen und Boletus 
edulis. Zur Herstellung der Chitinpräparate (näheres siehe im Original) wurde das 
entfettete Material mit 10—20proz. Kalilauge in der Kälte, Hitze und im Autoklaven 
bei 3-10 at Druck behandelt. Die Entfernung vorhandener Eiweißkörper konnte 
auch durch Verdauung mit Pepsin-Salzsäure bewirkt werden. Derart; gewonnenes 
Krabbenchitin enthielt 6,48% N; das Pilzchitin enthielt 6,46% N. Nach Hydrolyse 
der Chitinpräparate wurden in beiden Fällen Chlorhydrate von Aminozuckern isoliert, 
welche sich bezüglich des N- und Cl-Gehaltes gleich verhielten und mit den Werten 
für Glucosaminchlorhydrat übereinstimmten. Auch die Reduktions- und Drehwerte: 
[a] = -+71,4° sind für beide Zucker gleich. Die daraus erhaltenen Osazone hatten 
einen Schmp. von 205—6° für das Chitosamin (Krabben) und 206—7° für das Myceto- 
samin (Pilze). Auch die Krystallform beider Aminozucker war identisch. — Zur Prü- 


fung der bakteriellen Zersetzung beider Präparate wurden zuerst Anreicherungs- 


kulturen von Chitin zersetzenden Bakterien hergestellt und hierauf diese Bakterien 


rein gezüchtet. Es scheint sich um den bereits von Benecke beschriebenen Bacillus f 
chitinovorus zu handeln. Dieser zeigte keine Unterschiede in der Verwendung von 


Pilz- bzw. Krabbenchitin als Substraten, so daß auch daraus auf die Identität beider 
Substanzen geschlossen werden kann. Erwin Chargaff (Berlin). 


Roseberry, H. H., A. Baird Hastings and J. K. Morse: X-ray analysis of bone and 
teeth. (Röntgenstrahlenanalyse von Knochen und Zähnen.) (Dep. of Physics a. Lasker 
Found. f. Med. Research a. Dep. of Med., Univ. of Chicago, Chicago.) J. of biol, Chem. 
90, 395—407 (1931). 

Röntgendiagramme von Knochen und Apatiten, Caleiumphosphaten, Caleiumcarbonaten 
nach der Pulvermethode führen durch Vergleich der Gitterkonstanten und der geschätzten 
Intensitäten zu folgenden Ergebnissen: Die anorganische Knochensubstanz ist krystallin und 
gleicht am meisten dem Mineral Dahlit (Carbonat-Apatit). Verf. stellt für die Caleiumsalze 
von Knochen und Zahnschmelz die Formel CaCO, - n Ca,(PO,), auf, wobei n zwischen 2 und 3 
liegen kann. CaCO, und CaHPO, werden nicht gefunden, ein Vorkommen des sekundären 


Phosphates in Mengen unter 10% ist durch die negative Röntgenanalyse nicht ausgeschlossen f 


(Taylor und Sheard, vgl. diese Ber. 12, 756). Daher scheinen die Untersuchungen von 
Hastings, Murray und Sendroy (vgl. Ber. Physiol. 43, 186) über Gleichgewichtssysteme 


zwischen biologischen Flüssigkeiten und CaCO, und andererseits CaHPO, keine physiologische 


Bedeutung zu haben; man würde in dieser Hinsicht die Gleichgewichte besser mit Dahlit 
studieren. — Röntgendiagramme von Zahnschmelz in Schnitten sekrecht zur Wachstums- 
achse und zur vertikalen Oberfläche, aufgenommen nach dem Laueverfahren, zeigen, daß die 
Krystallite unorientiert und von einer Wandung bedeckt sind, welche die histologische Einheit 
darstellt. Die Krystallstruktur des Zahnschmelzes ist vom Typus des Apatits, wahrscheinlich 
hexagonal mit orthorhombischen Achsen und 4 Mol im Elementarbereich, dessen Dimensionen 
unter diesen Voraussetzungen als a, — 20,8, b, = 12,0, c, — 8,82 Ä errechnet werden. Halle.°° 


Klein, Henry: Physieo-chemiecal studies on the strueture of dental enamel. IH. A 
method for determining the rate of which a salt may penetrate the enamel. (Über 
physikalisch-chemische Studien über die Struktur des Zahnschmelzes. III. Über 
eine Methode zur Bestimmung des Salzeindringens in den Schmelz.) (Dep. of Chem. 


Hyg., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. dent. 
Res. 10, 727—731 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 60, 558. 
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Misehnat, H., H. Schoenen und P. Junkersdorf: Untersuchungen über die chemische 
Zusammensetzung der Lunge; ein Beitrag zur Stoffwechselphysiologie der Lunge. 
(Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. 226, 448—463 (1930) 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 255. , 

Klenk, E., und 0. v. Schoenebeek: Über die hoch-ungesättigten Fettsäuren der 
Phosphatide aus verschiedenen Organen. (II. Mitteilung über Phosphatide.) (Physiol.- 
Chem. Inst., Univ. Tübingen.) Hoppe-Seylers Z. 194, 191—192 (1931). 

Vgl. diese Ber. 60, 712. 

Roffo, A.-H., et L.-M. Correa: La formation des lipides phosphores au eours de 
YP’autolyse des tissus normaux et n&oplasiques. (Die Bildung von Phosphatiden bei der 
Autolyse normaler und neoplastischer Gewebe.) (Inst. de Med. Exp. pour l’Etude et 
le Traitement du Cancer, Buenos Aires.) Bull. Soc. Chim. Biol. Paris 12, 1247 bis 
1254 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 396. iu 

Loiseleur, Jean: Sur les propriötes des eonstituants biochimiques, les protides en 
partieulier, en solutions anhydres. (Über die Eigenschaften der Biokolloide, besonders 
der Eiweißstoffe in wasserfreien Lösungen.) C.r. Acad. Sci. Paris 191, 1477—1479 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 524. S 

Bingold, K.: Oxydationssteigernde Wirkung von Blutfarbstoffen. (I. Med. Klin., 
Städt. Krankenh., Nürnberg.) Biochem. Z. 227, 457—461 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 341. I 

Kikuchi, Genzo: Studies on the blood catalase. (Studien über Blutkatalase.) 
(Inst. of Med. Chem., Uniw., Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 23, engl. Zu- 
sammenfassung 14—15 (1930) [Japanisch]. 

Verf. gewinnt auf folgende Weise aus Pferdeblut eine reine und äußerst aktive Katalase- 
lösung. Die Blutkörper werden völlig serum- und leukocytenfrei gewaschen und dann mit 
Wasser hämolysiert. Das Hämoglobin wird aus der Lösung durch Behandlung mit Chloroform 
und NaCl völlig entfernt. Der Niederschlag wird 2mal mit Wasser gewaschen. Filtrat und 
Waschwasser enthalten dann die gesamte Katalase. Weitere Reinigung durch Adsorption 
mit Al-Hydroxyd und Elution mit Na-Phosphat. Folgende Stoffe wirken hemmend auf Blut- 
katalase: Hämoglobin, Lecithin, Na-Oleat, Na-Stearat, Na-Linoleat und Na-Glykocholat. Die 
Hemmungswirkung des Hämoglobins hängt nicht mit seiner Peroxydasennatur zusammen. An- 
ionen hemmen (bei Pr 7) in folgender Reihe: Acetat<S0,<Cl<Cr<Citrat<NO,<CN<SCN. 
Die Chloride von Al’, La”, Fe", Fe’, Ni”, Cu” hemmen, wenn ihre Konzentration höher 
ist als ”/jo00; bei geringerer Konzentration aktivieren sie. Salze von Co, Mn und V hemmen 
in allen Konzentrationen. — Der isoelektrische Punkt der reinen Katalase wurde zu ?4 5,5 
gefunden. — Auch die reinsten Präparate enthielten Fe, das ohne Verlust an Aktivität nicht 
entfernt werden konnte. — Die O,-Bindungsfähigkeit des krystallisierten Hämoglobins wurde 

._ durch Zugabe einer gereinigten Katalaselösung beträchtlich gesteigert. Willstaedt.°° 
| Pjatnitzkij, N. P.: Zur Kenntnis der Proteasennatur. VII. Mitt. Vergleichende 
Untersuchungen über das Pepsin bei Kalt- und Warmblütern. (Biochem. Inst., II. Univ. 
Moskau u. Laborat. f. Biol. Chem., Kuban. Med. Inst., Krasnodar.) Hoppe-Seylers 
Z. 194, 43—52 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 60, 640. = 
Lodge, Oliver: Modern theories on the nature of light. (Moderne Theorien über 
die Natur des Lichtes.) (Oxford ophth. congr., 10.—12. VII. 1930.) Trans. ophthalm, 
Soc. U, Kingd. 50, 432—447 (1930). 
Kurze, allgemeinverständliche Darstellung bekannter Anschauungen über die 
Natur des Lichtes, wobei die periodische Natur des Vorganges als zweifellos bezeichnet 
und die Notwendigkeit einer Vereinigung von Corpuscular- und Undulationstheorie 
betont wird. [Tschermak] Schubert (Prag)., 
Murakami, Takanori: Einige Experimente des siehtbaren Lichtes auf die Flimmer- 
bewegung. (Physiol. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 122—130 
(1931) [Japanisch]. 
Der Verf. hat den Einfluß von sichtbarem Licht auf die Flimmerbewegung untersucht. 
Die Resultate sind folgende: 1. Das monochromatische Licht (sichtbare Licht) hat bei der 
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i i ä i influß auf die Lebensdauer von Paramaecium. 
at pr She a das sichtbare Licht keinen Effekt auf die 
Kohlensäureausscheidung der Oberkieferschleimhaut des Frosches. 3. Auf die Bewegung des 
Flimmerepithels hat bei der von mir untersuchten Lichtstärke das sichtbare Licht keinen 
Effekt. 4. Eosin hemmt die Bewegung des Flimmerepithels. Autoreferat. 

Gurwitsch, Alexander: Die fundamentalen Gesetze der mitogenetischen Erregung. 
(2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, Sützg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. 
Zellforschg 11, 3—20 u. 87—88 (1931). 

Verf. beschreibt eine Reihe neuer Versuche mit Hefekulturen als Detektor, aus 
denen er einige „‚Fundamentalgesetze‘ der mitogenetischen Wirkung folgert. Diese 
Gesetze sind: durch sehr kurze und schnell aufeinanderfolgende intermittierende 
mitogenetische Reize wird der Schwellenwert der Gesamtreizmenge bis auf Us des- 
jenigen bei konstantem Reiz herabgedrückt; für die teilungsstimulierende Wirkung 
wurde das Phänomen des Einschleichens (ähnlich wie für das Nervensystem) beob- 
achtet; falls die Intensität eines stetigen Reizes steil aufsteigt, kommt die Wirkung 
dieses Reizes derjenigen eines intermittierenden annähernd gleich; Sekundärstrahlung 
kann auch bei mitogenetischer Depression angeregt werden. A. Luntz (Berlin). 


Reiter, T., und D. Gäbor: Der heutige Stand des Problems der Gurwitsch-Strahlen. 
(Strahlenlaborat., Wernerwerk M., Siemens & Halske 4A.-@., Berlin-Siemensstadt.) 
(2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. 


Zellforschg 11, 21—32 u. 87—88 (1931). 

Der Vortrag enthält erstens eine Schilderung der von Verff. angewendeten Zählmethode, 
bei der alle Kerne eines Querschnitts durch die Zwiebelwurzel gezählt werden, zweitens eine 
Kritik der Verwendung von Hefekulturen als Detektor, drittens eine Diskussion über die 
Wellenlänge der mitogenetischen Strahlen, bei der die Verff. nachzuweisen suchen, daß der 
mitogenetisch wirksame Spektralbereich bei 340 mu liegt und nicht, wie Gurwitsch an- 
nimmt, bei 200—230 mı. Zum Schluß wird auf die therapeutischen Möglichkeiten, die die 
mitogenetische Strahlung bietet, hingewiesen. A. Luntz (Berlin). 


Stempell, Walter: Über Organismenstrahlung. (2. internat. Zellforscherkongr., 
Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 38—41 u. 87—88 
(1931). 

Es wird die Wirkung von verschiedenen biologischen Objekten (Zwiebelsohlenbrei 
u. a.) auf die Ausbildung der Liesegangschen Ringe beschrieben. Verf. hält an der Vor- 
stellung fest, daß hierbei 2 Wirkungsarten zu unterscheiden sind: die chemische Wir- 
kung durch Duftstoffe, bei der schwache Gasentwicklung die Ringbildung fördert, 
starke dagegen hemmt, und reine Strahlenwirkung, die sich hinsichtlich der Ringbildung 
umgekehrt verhält. Die gesamte Wirkung nur auf chemische Faktoren zurückzuführen 
ist unzulässig, weil sich unter bestimmten Versuchsbedingungen eine reine (wenn auch 
sehr schwache) Strahlenwirkung nachweisen läßt. A. Luntz (Berlin). 


Haase, W., und E. Schliephake: Versuche über den Einfluß kurzer elektrischer 
Wellen auf das Wachstum von Bakterien. (Chir. u. Med. Univ.-Klin., Jena.) Strahlen- 
ther. 40, 133—158 (1931). 

Die experimentellen Untersuchungen der Verff. erstreckten sich auf die Feststellungen, 
ob Bakterien im Kondensatorfeld geschädigt oder vernichtet werden, ob die Wirkung parallel 
der Wärmeentwicklung geht, ob verschiedene Wellenlängen eine Änderung der Wirkung her- 
vorrufen, und ob es möglich ist, bei Tieren bakterielle Krankheitsprozesse zu beeinflussen. 
Es wurde mit Reinkulturen von Bakterien gearbeitet, die der Einwirkung des Kondensator- 
feldes nach Esau ausgesetzt wurden. — Das Absterben der Bakterien im Kondensatorfelde 
erfolgt wesentlich früher als in einem auf gleiche Temperatur gebrachten Wasserbade. Die 
Wärmewirkung allein kann daher nicht ausschließlich für die Wirkung verantwortlich gemacht 
werden. Bei Staphylokokkenversuchen starben die Bakterien im Kondensatorfeld bei einer 
Temperatur von 37° nach 2—8 Stunden ab, während im Wasserbade gerade das Optimum 
ihres Wachstums erreicht wurde, wenn die Temperatur 37° betrug. Ein Abhängigkeits-. 
verhältnis des Schädigungsgrades der Bakterien von der angewandten Wellenlänge konnten ı 
Verff. ebenfalls beobachten, eine Regel ließ sich aber noch nicht finden. In lebenswarmen 
Gliedern bestrahlte Tuberkelkulturen, die einer maximalen Erwärmung von höchstens 40°’ 


im Kondensatorfeld ausgesetzt wurden, zeigten nach etwa 10 Minuten langer Bestrahlung 
kein Wachstum mehr. Kaull (Kiel). °° 
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Jellinek, S.: Effets biologiques des champs oseillants ä ondes courtes sur les 
®tres vivants. (Biologische Wirkung der oszillierenden Kurzwellenfelder auf die Lebe- 


wesen.) C.r. Acad. Sci. Paris 191, 1030—1032 (1930). 


Während Schliephake die Wirkung der Kurzwellenfelder auf Erwärmung zurück- 


- führt, glaubt Autor, daß diese nur von untergeordneter Bedeutung ist. Er hat daher mit 


einem Elektronenröhrensender von 4 Watt (Radio-Austria), mit Wellen von 3 m, ver- 
schiedene biologische Objekte im Kondensatorfeld mit schwachen Strömen (0,4 bis 
0,5 Ampere) behandelt. Die Wärmewirkung war dabei, wie an einem in das Feld 


gebrachten Alkoholthermometer abgelesen werden konnte, zu vernachlässigen, da die 


Temperatur konstant 24° betrug. Neugeborene Mäuse wurden 4mal in 24 Stunden 
je 1 Stunde lang in der Dauer von 2—3 Wochen in das Feld gebracht. Die so behandelten 
Tiere zeigten im Feld eine geringere Beweglichkeit, aber zeitweilig tetanische Krämpfe 
der hinteren Extremitäten. Die Gewichtszunahme der behandelten Tiere war größer 


als die der Kontrollen vom gleichen Wurf, ihre Behaarung dichter, der Pelz weißer. 


Weitere Versuche wurden an Papageieneier (Melopsittacus) angestellt, die dauernd im 
Feld belassen wurden und nur von Zeit zu Zeit mit Wasser angespritzt wurden. Es 


‚ wurden je 5 Eier in das Feld gebracht. Nicht vorbebrütete Eier begannen sich zu ent- 
wickeln, vorbebrütete Eier zeigten vollkommen entwickelte Tiere, doch waren am Ende 


des Versuches alle tot, 1 allerdings wurde erst beim Öffnen des Eies getötet. Autor 
schließt aus diesen Versuchen, daß im Gegensatz zu den bisherigen Ergebnissen der 
Versuche mit Kurzwellen (wo sich stets ein schädigender Einfluß zeigte), auch eine 
Förderung der Lebensvorgänge durch solche Beeinflussung möglich ist. Eine Wärme- 
wirkung glaubt Autor durch die Messungen mit dem Alkoholthermometer ausgeschlossen 


zu haben. Ob die Kurzwellen schädigen oder fördern, soll nach der Meinung des Autors 


nur von der Dosis abhängen. Ferd. Scheminzky (Wien).°° 
Rochlina-Gleiehgewieht, E.: Die Wirkung der Radiumemanation auf die chloro- 


_ phylihaltige Zelle. Vestn. Rentgenol. 8, 387—407 u. dtsch. Zusammenfassung 473 


bis 474 (1930) [Russisch]. 

Untersucht wurde der Einfluß der Radiumemanation auf die Blätter von Elodea 
und Pterygophyllum. Es erwies sich, daß unter der dem Blatt aufliegenden Capillare 
mit Radiumemanation sich mehrere scharf voneinander getrennte Zonen verschiedener 
biologischer Wirkung des Radiums bilden. Die dem Präparat zunächst gelegene Zone 
zeigt Erscheinungen der Nekrose, und zwar: Koagulationserscheinungen, Zerfall aller 
Zellelemente und Ausfällung zahlreicher Krystalle von Calciumoxalat. Die nächste 
Zone bezeichnet Autor als Übergangszone, charakterisiert durch Stillstand der Proto- 
plasmabewegung, gequollene Kerne und Chloroplasten mit Agglutination der letzteren, 
Ausfällung von nadelförmigen Krystallen von Caleiumoxalat. In der 3., der Stimulations- 
zone, konnte eine verstärkte Protoplasmabewegung festgestellt werden. In der 4. Zone 
schließlich lassen sich keinerlei Veränderungen feststellen: normale Zone. Diese Zonen 
verschieben sich je nach der angewandten Dosis: wird die Dosis von 1 med bis zu 
10,7 med verstärkt, so wird die nekrotische Zone breiter, die normale Zone entsprechend 
schmäler. Bei einer Dosis von 0,08 med bis 0,2—0,3 med stellt sich nur unmittelbar 
unter dem Röhrchen eine Stimulationszone ein. Bei etwas größerer Dosis, etwa von 
0,4 med an, stellt sich direkt unter dem Präparat eine Übergangszone ein. Die ersten 
Veränderungen infolge der Bestrahlung treten nicht im Kerne, sondern im Protoplasma 
auf, und zwar in den Chondriomen. Bei verschiedener Länge der Capillaren bei gleichem 
Inhalt derselben, ist der biologische Effekt der Länge der Capillaren umgekehrt pro- 
portional. Vom Standpunkte der Kolloidchemie lassen sich folgende Stadien fest- 
stellen: 1. Vergrößerung des Dispersitätsgrades, Vergrößerung der Hydratation, welche 
zu einer Verflüssigung des Plasmas und zu einer Beschleunigung der Bewegung des- 
selben führt. 2. Verstärkte Quellung der Kolloide des Plasmas, dadurch vermehrte 
Viscosität und Verlangsamung der Bewegung des Plasmas bis zum völligen Stillstand 


desselben. 3, Dehydratation, Bildung von Vakuolen, Verminderung des Dispersitäts- 
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grades. 4. Verstärkter Koagulationsprozeß bis zum völligen Zerfall der dispersen 
Phase zu Proteinen und Lipoiden mit fortschreitender Resorption der ersteren und 
pathologischen Anhäufungen der letzteren. Die beschriebenen Veränderungen sind 
für die Radiumemanation nicht spezifisch, sondern werden auch durch andere Strahlen 
hervorgerufen. Bei Bestrahlung mit Radiumemanation werden die Veränderungen 
durch die -Strahlen hervorgerufen. Speziell zur Erforschung der Wirkung der &- 
Strahlen angestellte Versuche zeigten, daß diese besonders aktiv sind: schon eine 
Bestrahlung von wenigen Minuten führt zur völligen Nekrose aller Zellelemente. Da- 
gegen riefen die y-Strahlen gar keinen Effekt hervor. Wird dieselbe Dosis auf 2 Capil- 
laren verteilt, so ist der Gesamteffekt nicht der Summe der Einzelwirkung beider 
Röhrchen gleich: bei kleinen Dosen ist der Gesamteffekt größer, bei großen kleiner 
als die Summe der Einzeleffekte. Bei fraktionierter Dosierung nach der Zeit erwies 
sich, daß eine Dosis, mit einem starken Präparat in kurzer Zeit gegeben, einen geringeren 
Effekt hervorruft als dieselbe Dosis mit einem schwachen Präparat in längerer Zeit 
gegeben. Leopold Holst (Moskau)., 

Mottram, J. €C.: Effeet of radiation on maerophages. (Wirkung der Bestrahlung 
auf Makrophagen.) (Research Dep., Radium Inst., London.) Lancet 1931 I, 238—239. 

Um die direkte Wirkung der Bestrahlung auf Makrophagen zu untersuchen, 
wurden als Versuchsobjekt die Anhäufungen von Makrophagen verwendet, die sich um 
Rattensarkome und Mäusecareinome bilden. Diese Tumoren wurden in vivo für 
1—2 Stunden einer -Strahlung ausgesetzt und dann nach verschiedenen Intervallen 
bis zu 14 Tagen entfernt. Außerdem erhielten die Tiere täglich Injektionen von Trypan- 
blau unter die Haut, um die Makrophagen intra vitam anzufärben. Die Tumoren wurden 
in Gefrierschnitte zerlegt und mit Carmin gegengefärbt. Das verwendete Radium- 
präparat enthielt 59 mg Radiumelement von 2x2 cm Fläche in einer 0,12 mm-Silber- 
hülle. Nach 2—3 Tagen ließ sich in den bestrahlten Tumoren noch keine Veränderung 
in der Zahl der Makrophagen feststellen, doch zeigten sich die in der Tiefe gelegenen 
bestrahlten Makrophagen normal, während die oberflächlicher gelegenen bestrahlten 
weniger blau gefärbte Granula und geschrumpfte Kerne enthielten. Nach 4 Tagen 
waren die Makrophagen zwischen Haut und Tumor weniger zahlreich als bei nicht 
bestrahlten Tumoren. Dies kann jedoch auch darauf beruhen, daß die bestrahlten 
Makrophagen den Farbstoff weniger gut aufnehmen. Erst vom 9. Tage ab, wenn 
die Epidermiszellen und die Tumorzellen degenerative Veränderungen als Folge der 
Bestrahlung erkennen lassen, ist auch eine lokale Anhäufung der Makrophagen 
zu beobachten. Zum Vergleich wurde normale Mäusehaut, die nur wenig Makro- 
phagen enthält, bestrahlt; auch hier trat vom 9. Tage ab nach der Bestrahlung eine 
große Anzahl von Makrophagen auf. Verf. weist auf die Möglichkeit hin, daß therapeu- 
tische Präparate (wie kolloides Blei oder Bleiselenit) unmittelbar nach einer Bestrah- 
lung weniger gut aufgenommen werden, und empfiehlt, mit der Injektion derartiger 
Präparate erst etwa 14 Tage nach der Strahlenbehandlung zu beginnen, um die Wir- 
kung (Transport durch die angehäuften Makrophagen) günstiger zu gestalten. 

Hartmann (München)., 

Cramer, H., und 6. Wallbach: Strahlenwirkung und Mesenehymfunktion. (I. Med, 
Klin., Univ. Berlin.) (2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.9. VIII. 
1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 233—241 (1931). 

‚Es wird bei Meerschweinchen untersucht, ob eine Änderung des Speicherungs- 
bildes der inneren Organe durch Röntgenbestrahlung zu erzielen ist. Bei Verwendung 
einer Trypanblaulösung der I. G. Farbenindustrie zeigt sich, daß die Speicherung in 
der Leber, Milz und Niere bei den bestrahlten Tieren am 3. Tag viel stärker geworden 
war als bei den unbestrahlten Kontrolltieren. (25 bestrahlte und 15 Kontrolltiere.) 
Bei einem sonst gleichartigen Versuch mit einem Trypanblaupräparat von Merk findet 
sich eine stärkere Speicherung bei den bestrahlten Tieren in den Endothelien der Lunge 
und in den Reticulumzellen des Knochenmark, also in anderen Organen als bei den 
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ersten Versuchen. Die Bestrahlung wurde in diesen Versuchen 2 Tage nach der ein- 
maligen subeutanen Injektion einer 1proz. Trypanblaulösung vorgenommen. (Fokus- 
' abstand 20 cm, Dauer 6 Minuten mit 180 kV, Oberflächendosis von 500 R.) Bei Ver- 
_ wendung von Isaminblau unter gleichen Bedingungen konnte kein Einfluß der Bestrah- 
' lung auf das Speicherungsbild festgestellt werden. Wurde die Trypanblauspeicherung 
durch 4malige subeutane Injektion innerhalb von 14 Tagen hochgetrieben und 2 Tage 
nach der letzten Injektion die Bestrahlung ausgeführt, zum Teil mit 500 R, zum Teil 
mit 250 R, so ergab sich bei Untersuchung 1, 2, 3 Stunden, 1, 3 und 5 Tagen nach der 
Bestrahlung ein merklicher Unterschied nur in dem beschleunigten Tempo der Spei- 
cherung der perivasculären Zellen in den Lungen sowie in der Anfärbung der Keim- 
zentren in der Milz gegenüber den Kontrollen. Aus den Versuchen wird auf eine Mit- 
beteiligung des speichernden Mesenchyms beim Strahleninsult geschlossen. Das ver- 
änderte Speicherungsbild bei den gleichen Präparaten verschiedener Fabriken wird 
- auf geringe chemische Unterschiede der Präparate bezogen. 

Tannenberg (Frankfurt a. M.). 
Gordon, Murray B.: The stimulative effeet of Roentgen rays upon the glands of 
"internal seeretion. A review of the literature. (Die Reizwirkung der Röntgenstrahlen 
' auf die Drüsen mit innerer Sekretion. Literaturbericht.) (Endocrine Clin., Dep. of 
Pediatr., Longs Islands Coll. Hosp., Brooklyn.) Endocrinology 14, 411-437 (1930). 
Die allgemeine Seite des Problems wird unter Besprechung einer großen Anzahl 
‘ von Arbeiten der Weltliteratur, unter besonderer Berücksichtigung der deutschen, 
besprochen. Die Gültigkeit des Arndt-Schulzschen Gesetzes ist nach wie vor um- 
stritten. Es folgen ausführliche Referate über angebliche Röntgenreizwirkungen bei 
Bestrahlung der Ovarien, der Hypophyse, der Nebennieren, der Schilddrüse, der 
Nebenschilddrüsen, der Thymusdrüse, des Pankreas, der Testes. Eine kurze Wieder- 
gabe ist unmöglich. Verf. äußert sich abschließend wie folgt: Die grundlegende Frage 
ist die, ob es sich bei den Reizwirkungen um einen unmittelbaren Anreiz handelt, 
oder ob verwickeltere, ihrer Natur nach nicht den Charakter eines Anreizes tragende 

Vorgänge dabei im Spiele sind. Diese Frage bleibt offen. Rother (Berlin).°° 


Oettingen, Kj. v., und H. Hook: Einwirkung kurzer elektrischer Wellen auf die 
Keimdrüsen der männlichen Maus. (Univ.-Frauenklin., Heidelberg.) Zbl. Gynäk. 1930, 
2308 — 2313. 

Im Kondensatorfeld eines induktiv an eine 1,5 kW-Senderöhre angekoppelten Senkundär- 
kreies werden Mäuse mit starken oder schwachen Hochfrequenzströmen von ca. 100000 000 Hertz 
beeinflußt, und es wird das histologische Bild des Hodens beschrieben. Ist die Stromstärke so 
groß, daß das Tier in wenigen Minuten getötet wird, so zeigt sich in diesem Organ eine starke 
Hyperämie mit capillaren und Rhexis-Blutungen. Die Veränderungen sind an den Rand- 
bezirken besonders stark, dort ist auch eine deutliche Nekrose der Epithelien festzustellen, 
die Spermatogenese ist dagegen an allen Stellen unverändert. In anderen Versuchen wurden 
die Tiere mit schwachen Strömen (0,8—1,2 Amp. im Sekundärkreis, Plattenabstand im Feld 
8cm) je 1,5 Minuten einmal pro Tag, 5—6 Tage hindurch behandelt und in bestimmten Ab- 
ständen nachher getötet. Es zeigt sich, daß unmittelbar nach den Beeinflussungen Nekrosen 
auftreten, die von leichten Graden an mit der Zeitdauer immer mehr zunehmen, sich dann 
entweder wieder allmählich rückzubilden beginnen oder auch in einem anscheinend nicht mehr 
regenerationsfähigen Zustand fortbestehen. Die Befunde an den an verschiedenen Tagen nach 
den Beeinflussungen untersuchten Tieren müssen im einzelnen im Original nachgelesen werden; 
einige Mikrophotographien erläutern die beschriebenen Befunde ohne weiteres. Der Autor faßt 
seine Ergebnisse etwa folgend zusammen: Je nach der Schwere des Insultes und dem Zeitpunkt 
der Untersuchung findet man verschiedenartige Schädigungen an den einzelnen Elementen 
des Hodens, insbesondere an den Samenzellen. Es werden alle Übergänge von eben beginnender 
Verklumpung und Verfettung bis zu völliger Nekrose gesehen. Bei schwerster Schädigung 
findet keine Erholung und auch keine teilweise Spermatogenese mehr statt. 

Scheminzky (Wien).°° 

Dustin, A.-P.: Radiobiologie experimentale dans ses rapports avec les formes 
d’applications thörapeutiques. Les r&aetions eytologiques et histologiques d&clench&es 
dans les tumeurs malignes par les radiations. (Die Beziehungen der experimentellen 


strahlenbiologischen Forschung zur praktischen Strahlentherapie. Über die in malignen 
39* 
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Neubildungen durch Strahlen bewirkten eytologischen und histologischen Reaktionen.) | 


J. beige Radiol. 19, 353—364 (1930). R a || 
Dustin, bekannt durch systematisch durchgeführte Untersuchungen über die sich im 
histologischen Bilde zeigenden Veränderungen maligner Neubildungen verschiedener Art 
nach therapeutischen Radiumfernbestrahlungen, sucht hier einen kurzen Abriß über den 
gegenwärtigen Stand einer Reihe, für die praktische Strahlentherapie besonders bedeutungs- 
voller, radiobiologischer Fragen zu geben. Gibt es Gesetzmäßigkeiten in der Strahlen- 
empfindlichkeitder Zellen? Die von Perthes, Bergonie-Tribondeau und Kienböck 
erkannten Gesetzmäßigkeiten sind zu bejahen. Sie werden von D., ergänzt und verallgemeinert, 
folgendermaßen formuliert: „Besonders strahlenempfindlich sind solche Zellen, deren Kern- 
chromatin sich in einem Zustande von Verdichtung befindet. Dies trifft sowohl im Stadium 
der Chromosomenbildung bei Zellen im Teilungszustande zu als auch bei gewissen anderen 
Zellen mit präpyknotischer Kernverdichtung (z. B. Thymocyten und Lymphoeyten). Sind 
ruhende Zellen strahlenempfindlich, und kann man ihre Strahlenempfindlich- 
keit abschätzen? Sehr große Strahlenmengen müssen zwangsläufig zum Untergang jeder 
lebenden Zelle führen. Die Fragestellung interessiert deshalb in erster Linie nur, insofern 
sie sich auf therapeutisch anwendbare Dosen bezieht. Die Beantwortung ist sehr schwierig. 
Man unterscheidet am besten folgende Gruppen: 1. Amitotische Gewebe, die jede Zellteilungs- 
fähigkeit beim Erwachsenen verloren haben (z. B. Nervengewebe), 2. Gewebe mit dauernd 
sehr niedrigem Zellteilungsvermögen (z. B. Leberzellen, Nierenzellen) und 3. Gewebe, die 
nur zeitweilig ein sehr geringes Zellteilungsvermögen besitzen (z.B. Graafsche Follikel, 
ruhende Tumoren). Die große Radioresistenz der ersten Gewebsgruppe ist bekannt. Bei den 
anderen Gruppen kann sich die Strahlenempfindlichkeit in dem Augenblick ändern, in dem sie 
sich zur Zellteilung anschieken. Hierbei bleibt im Auge zu behalten, daß bestimmte Strahlen- 
dosen unter Umständen auch den Anstoß zu gesteigerter karyokinetischer Tätigkeit geben 
können. Die Strahleneinwirkung auf Muskeln, Drüsen, Gefäße und Bindegewebe ist Gegen- 
stand zahlreicher Untersuchungen gewesen, aus denen hervorgeht, daß die Strahlenempfind- 
lichkeit dieser Gewebe zwar geringer ist und weniger rasch in Erscheinung tritt als bei Zellen 
mit lebhafter karyokinetischer Tätigkeit, daß sie aber nichtsdestoweniger in Rechnung gestellt 
werden muß. Wieäußertsich die Strahlenwirkunginnormalen und pathologischen 
Geweben mit lebhafter Zellteilung? Es sind hier Veränderungen am Zellkern und Ver- 
änderungen am Zellplasma zu unterscheiden. Hinsichtlich des Kernteilungsphänomens lassen 
sich im Strahlenreaktionsablauf 4 Phasen erkennen. Zunächst gehen die im Teilungszustande 
befindlichen Zellen unter Kernverklumpung zugrunde. Dann treten atypische Mitosen auf, 
bis es schließlich zum völligen Aufhören jeglicher Kernteilung kommt. Dieser Zustand ist 
entweder ein dauernder oder er wird von der letzten Phase abgelöst, die durch das Wieder- 
erwachen der Zellteilungsfunktion und einen übermäßig gesteigerten Mitosenreichtum des 
Gewebes charakterisiert wird. Im Zellplasma äußert sich die Strahlenwirkung in Form einer 
fortschreitenden Zelldifferenzierung, bedingt also ein vorzeitiges Altern der Zelle und beschleu- 
nigt auf diese Weise den Zelluntergang. — Die oben beschriebenen Veränderungen an den 
Zellkernen vollziehen sich immer in grundsätzlich gleicher Weise, sind jedoch graduell von den 
angewandten Strahlenintensitäten und der Dauer der Strahleneinwirkung abhängig. Die 
Geschwindigkeit, mit der die Kernteilungsphänomene zum Stillstand gelangen, hängt offen- 
bar von der Dosenhöhe ab, die Dauer des amitotischen Stadiums wird beeinflußt von der Inten- 
sität und der Dauer der Strahleneinwirkung. Ausschlaggegebnd ist aber schließlich die histo- 
logische Eigenart der bestrahlten Gewebe. Zwischen Plattenepithelkrebsen und Zylinder- 
zellenkrebsen bestehen einschneidende Unterschiede. Bei den letzteren ist nicht selten schon 
die 2. Phase weit weniger markant als bei der ersteren. Die 3. Phase kann bei Zylinderzellen- 
krebsen, trotz gleichartiger Dosierung, nur wenige Stunden oder recht lange Zeit andauern. 
Auch sind die Phänomene der Differenzierung des Zellplasmas bei der letztgenannten Gruppe 
weit weniger ausgeprägt oder fehlen mitunter völlig. — Die Bedeutung des karyokineti- 
schen Index für die Durchführung der Strahlentherapie ist sehr umstritten. Man kann 
niemals mit auch nur annähernder Sicherheit feststellen, wann die ruhenden Zellen sich aufs 
neue zur Teilung anschicken werden. Die Radioimmunisation der Zellen tritt im histo- 
logischen Bilde dadurch in Erscheinung, daß es immer schwieriger wird, die Zellteilungsphäno- 
mene zu völligem Stillstand zu bringen. Es scheint, daß die Zellen gegen die durch die Bestrah- 
lung im Gewebe frei werdenden cytolytischen Substanzen fest werden. — Andere Beobach- 
tungen zeigen aber auch, daß nicht völlig zum Untergang zu bringende Tumoren durch die Be- 
strahlung dauernd in ihrer Vitalität abgeschwächt werden und einen weniger bösartigen Ver- 
lauf nehmen. — Die durch Strahlen bewirkten biologischen Effekte sind nicht 
spezifisch. Sie gleichen durchaus den histologischen Veränderungen, welche durch sog. 
karyoklastische Gifte ausgelöst werden können. Pertielle Schädigung des Zellkernes durch 
Strahlen kann über dem Wege der Nekrohormonenbildung eine Leistungssteigerung der Zelle 
bewirken (stimulierende Strahlenwirkung). — In vivo sind die Zellen weniger strahlen- 
resistent als in vitro. Die Strahlenreaktion ist deshalb so aufzufassen, daß die sich an 
den Zellen abspielenden Veränderungen das Resultat der komplexen physiko-chemi- 
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Y ‚schen Strahlenwirkung auf die Zelle selbst und auf die sie umspülenden Gewebs- 
E flüssigkeiten darstellt. — Die Strahlen lösen eine lokale, aber auch eine allgemeine 
| Reaktion im Körper aus. Bei der Geschwulstbehandlung beruht der therapeutische Effekt 
in erster Linie auf der lokalen, zerstörenden Wirkung der Strahlen. Alb. Simons (Berlin). °° 
Jullien, A., et 6. Morin: Action de divers liquides sur le fonetionnement du ven- 
trieule isole chez le poulpe et la seiche. (Wirkung einiger Flüssigkeiten auf die Funk- 
tion des isolierten Polypen- und Tintenfischventrikels.) (Stat. de Biol. Maritime, 
Tamaris-sur-Mer et Inst. d’Histol., Univ., Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 105, 647650 (1930). 
. „ Der leere Ventrikel dieser Tiere schlägt, auch wenn er durch Belastung gedehnt wird, 
nicht. Erst nach Einführung einer Kanüle und Dehnung der Ventrikelwandung durch eine 
Füllflüssigkeit von innen aus kommt es zum Auftreten regelmäßiger automatischer Pulse. 
Als Füllflüssigkeit eignet sich am besten die Hämolymphe der betreffenden Tiere. Jedoch 
auch künstliche Lösungen, die die vier Kationen Na, K, Mg und Ca in geeigneten Proportionen 
enthalten, erwiesen sich als Durchströmungsflüssigkeiten, die das Polypen- und das Tintenfisch- 
herz lange Zeit (bis zu über 24 Stunden) überlebend erhalten können. Die Vermehrung der 
 Alkalikationen in der Lösung führt, bei unveränderter Gesamtkonzentration, zu positiv chrono- 
tropen und negativ inotropen Effekten. Ein Überschuß an Erdalkaliionen bewirkt diastolischen 
Stillstand. Die zweiwertigen Kationen Ca und Mg sind unumgänglich notwendig in der Lösung 
und müssen zueinander in einer bestimmten Konzentrationsbeziehung. stehen, andernfalls 
treten arhythmische Erscheinungen, wie Gruppenbildung, auf. Platiner (Innsbruck)., 

Villaverde, Jose Maria de: Les l&sions de la fibre museulaire dans Pintoxieation 
saturnine experimentale. (Die Schädigungen der Muskelfaser bei experimenteller Blei- 
vergiftung.) Trav. Labor. biol. Madrid 27, 227—248 (1931). 

Injiziert wurde 1—2proz. Bleiacetatlösung subcutan bei Kaninchen und Meerschwein- 
chen, gefärbt mit Heidenhain und Silbersalzen. Eine Kernvermehrung wurde nicht beob- 
achtet, aber eine Proliferation des Bindegewebes, ferner ein Verschwinden der Querstreifung 
und schließlich der Längsstreifung. Bei starker Intoxikation färbt sich die Muskelfaser stärker 
- mit Hämatoxylin, die Kerne werden pyknotisch und die Zelle degeneriert nekrotisch. Auch 
treten in diesem Stadium Vakuolen auf. Trotzdem können sich Tiere mit derart veränderten 
Fasern noch bewegen. Wahrscheinlich hängt das damit zusammen, daß nicht alle Fasern 
gleichmäßig der Degeneration anheimfallen. H. Marcus (München). 

Steidle, Hans: Beiträge zur Toxikologie der höheren Pilze. II. Mitt. Vergleichende 
Untersuehungen von Hymenomyceten und Gastromyceten. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Würzburg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 159, 520—531 (1931). 

Verf. hatte in einer vorangegangenen Arbeit (vgl. diese Ber. 17, 147) die 
pharmakologischen Wirkungen und die wirksamen Substanzen des Birkenreizkers, 
Lactarius torminosus, beschrieben. Die vorliegende Mitteilung bringt die Unter- 
suchung von 32 anderen Pilzen aus den Ordnungen der Hymenomyceten und Gastro- 
myceten. In den meisten Versuchen wurden wäßrige Auszüge verwendet, die durch 
12—24stündige Extraktion von geschnittenen, an der Luft im Schatten getrockneten, 
in der Regel 1—4 Monate gelagerten Pilzen mit Kalt- oder Warmblüterringerlösung 
im Verhältnis 1 :10 hergestellt waren. Preßsaft frischer Pilze wurde bei Lactarius 
deliciosus L. und L. piperatus Scopoli, der Milchsaft des frischen Pilzes bei dem letz- 
teren untersucht. Bei Amanita phalloides Fries wurden Exemplare untersucht, die 
3 Jahre vorher frisch grob geschnitten in 96proz. Alkohol gelegt waren, bei Amanita 
muscaria L. solche, die ebenfalls vor 3 Jahren nach der Trocknung in 96 proz. Alkohol 
gebracht waren. Gegen Lackmus schwach sauer reagierende wäßrige Auszüge wurden 
mit Soda neutralisiert. vu 

Zum Nachweis von pflanzlichen Gefäß- und Capillargiften erwies sich der Versuch am 
Frosch als geeignet. Außer beim Knollenblätterschwamm (s. unten) wurden bei den Fröschen, 
die die wirksamen Preßsäfte und Auszüge subeutan erhalten hatten, Atemnot und Lähmungen 
beobachtet. Der Tod erfolgte oft erst nach mehreren Tagen. Die Sektion ergab Blutungen 
in Haut und Muskulatur an der Injektionsstelle, in entferntliegenden Muskeln, am Mund- 
höhlendach, an der Zunge, am Kehlkopfeingang, in der Magen- und Darmschleimhaut, 
sowie mit Blut vermischten Magen- und Darminhalt. Die Leber war erweicht, zeigte 
einzelne Blutungen und mikroskopisch acinozentral und -peripher Fett. Die Nieren er- 
wiesen sich makroskopisch und mikroskopisch als sehr blutreich. Bei Amanita mappa, 
Hypholoma fasciculare und Lycoperdon piriforme traten die Blutungen zurück gegenüber 
einer deutlichen Hyperämie der verschiedensten Organe. Gefäß- und Capillargifte, die in 
ihren Wirkungen dem Hauptgift des Lactarius torminosus (Mitt. I) glichen, wurden so bei 
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den Pilzen gefunden: Lactarius deliciosus (Edelreizker); L. piperatus (Pfeffer- 
tee L. rufus (besmräter Milchling); L. vellereus (wolliger Milchling); L. volemus (Brät- 
ling); Amanita mappa (gelblicher Knollenblätterschwamm); A. halloides (grünlicher Knollen- 
blätterschwamm); A. muscaria (Fliegenpilz); Cantharellus eibarius (Pfifferling) a 
laccata f. rufocarnea (fuchsigfleischrote Form des vielfarbigen Trichterlings); Cl. mellea (Halli- 
masch); Collybia butyracea subsp. asema (horngraue Unterart des Butterrüblings); Coprinus 
porcellanus (Schopf-Tintenpilz); Hebeloma. crustuliniforme (tränender Fälbling); Hypholoma 
fasciculare (büscheliger Schwefelkopf); Lepiota procera (Parasolpilz); Psalliota campestris 
(Wiesenchampignon); Ps. silvatica var. latisquamosa (breitschuppiger mer < 2: 
Russula alutacea (ockerblättriger Täubling); R. cyanoxantha (grünvioletter Täubling); Tricho- 
loma terreum (erdgrauer Ritterling); Hydnum imbricatum (Habichtspilz); H. repandum 
(Semmel-Stoppelpilz); Boletus edulis (Steinpilz); Fistulina hepatica (Leberpilz, Ochsenzunge); 
Craterellus cornucopioides (Totentrompete); Lycoperdon caelatum (Hasenbovist); L. gemma- 
tum (Flaschenbovist) ; L. piriforme (Birnenbovist). Kein Gefäß- undCapillargift wurde in Hypho- 
loma sublateritium (ziegelroter Schwefelkopf) und Tricholoma portentosum (grauer Ritter- 
ling) gefunden. Bei den Reizkern waren die gefäßschädigenden Stoffe bereits in den frischen 
Pilzen enthalten, doch ist es wahrscheinlich, daß diese Gifte in einer Reihe der ‚Pilze erst beim 
Trocknen und Lagern entstehen. So waren Habichtspilze und Pfifferlinge einige Zeit nach 
der Ernte unwirksam, dagegen nach einem Jahr deutlich wirksam. Die Bildung von Giften 
anderer Natur in getrockneten Pilzen wurde von Jonquiöre, Studer, Demme und Ber- 
linerblau (Mitt. d. Naturf. Ges. in Bern 1888) berichtet. — Hämolysine für Rindererythro- 
eyten wurden nicht gefunden. Hämolytisch auf Hammelerythrocyten wirkten Lactarius 
delieiosus, L. vellereus, L. volemus, Psalliota campestris und Boletus edulis. Ein Agglutinin 
für Hammelerythrocyten enthielten Lactarius rufus, Psalliota campestris und Boletus edulis, 
ein Agglutinin für Rindererythroeyten Lactarius deliciosus, L. piperatus und Boletus edulis. 
Wäßrige Auszüge 1:10 aus Psalliota campestris und Boletus edulis riefen an Hammel- 
erythrocyten noch in 80facher Verdünnung geringe Hämolyse und Hämagglutination hervor. 
Friedberger und Brossa [Z. Immun.forsch. 15, 506 (1912)] hatten bei Boletus edulis keine 
agglutinierende Wirkung auf Hammelerythrocyten gefunden. L. torminosus enthielt ein 
Hämolysin für Meerschweinchenblut, Psalliota campestris und Boletus edulis ein Agglutinin, aber 
kein Hämolysin für Ziegenerythrocyten. — An weißen Mäusen rief die Injektion des Preß- 
saftes von Lactarius piperatus und von wäßrigen Auszügen von COraterellus cornucopioides L. 
lokale Nekrose, die Injektion von Auszügen von Hydnum repandum L. lokale Blutungen her- 
vor. Milchsaft und Preßsaft von Lactarius piperatus erzeugten am Kaninchenauge Reizung 
der Conjunctiva, einmal Chemosis und schleimigeitrige Sekretion. Ebenso verursachten die 
Sporen von Lycoperdon piriforme Schäffer Conjunctivalreizung an Kaninchen und Katzen. 
Ein nach Vorschrift des D.A.B. bereitetes Dekokt 1: 10 von Cantharellus eibarius Fries machte 
in 20facher Verdünnung am isolierten Froschherzen vorübergehenden diastolischen Stillstand 
und durch Auswaschen zu beseitigendes Schwächerwerden sowie Verlangsamung der Kon- 
traktionen. Das Dekokt rief am isolierten Meerschweinchenuterus Verkleinerung und Be- 
schleunigung der Bewegungen sowie Tonuszunahme hervor. — Versuche mit Amanita phal- 
loides Fries: Von einem Teil der Flüssigkeit (s. oben) wurde der Alkohol abdestilliert. Die 
zurückbleibende, mit Soda neutralisierte Flüssigkeit rief an Esculenten (1 ccm subcutan) eine 
lange anhaltende Vergiftung hervor, bei der an einigen Tagen Streckkrämpfe auftraten und 
die Tiere, die massenhafte Blutungen auch an der äußeren Haut aufwiesen, am 18. bis 23. Tage 
starben. Der Extrakt mit Kaltblüter-Ringerlösung aus dem harzigen Rückstand der im 
Faustschen Eindampfapparat bei Zimmertemperatur eingedampften alkoholischen Flüssig- 
keit (s. oben) zeigte am Froschherzen eine muscarinartige Wirkung. Bei Fröschen kam es, 
wenn sie nicht bald durch den Herzstillstand eingingen, nach einigen Tagen zu Lähmungen 
und nach 2—3 Wochen zum Tode unter Hyperämie und Blutungen. Wäßriger Extrakt der 
getrockneten Pilzstückchen rief an Fröschen Atemnot, Lähmungserscheinungen, Hyperämie 
und vereinzelte Blutungen hervor. Dieser Extrakt wurde !/, Stunde auf 60—62° erhitzt. Die 
subeutane Injektion von 3—4 ccm tötete Meerschweinchen in etwa 12 Stunden. Die Sektion 
ergab Blutungen an der Injektionsstelle, in den Lungen und im Magen. Die hier wirksame 
Substanz entspricht wohl dem Amanitatoxin von Abel und Ford und unterscheidet sich 
in ihren Wirkungen kaum von den Gefäßgiften anderer Pilze. — Versuche mit Amanita mus- 
caria L.: Die alkoholische Flüssigkeit (s. oben) enthielt reichlich Muscarin, die Pilzstückchen 
ein Gefäßgift. Da verschiedentlich behauptet wird, daß deutsche Fliegenpilze kein Muscarin 
enthalten, ist es bemerkenswert, daß dieses Gift in Pilzen nachgewiesen wurde, die 1921 in 
Oberfranken und solchen, die 1925 im Allgäu gesammelt wurden. — Verf. hat in diesen Unter- 
suchungen das Vorkommen von giftigen Substanzen in einer Reihe von Speisepilzen nach- 
gewiesen und wird in einer weiteren Mitteilung berichten, warum beim Genuß dieser Pilze 
gewöhnlich keine Vergiftungen vorkommen. Bisherige Angaben über das Vorkommen giftiger 
Substanzen ın Speisepilzen s. bei Kobert (Lehrbuch der Intoxikationen, 2. Aufl. Stuttgart 
1906, 8. 614) und bei Faust [Handbuch der experimentellen Pharmakologie % II, 1677 (1924)]. 

H. Vollmer (Breslau)., 
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t Brasil, Vital, und J. Vellard: Das Gift der brasilianischen Spinnen. Seuchen- 

bekämpfg 7, 12—22, 96—111 u. 158—176 (1930). 

Ausführliche Monographie über die brasilianischen Spinnen mit vielen Abbildungen 
von Giftapparaten, Drüsen, Giftspinnen, Verletzungen durch Spinnenbisse und 101 Literatur- 
angaben. Zunächst wird die Geschichte der schon von Aristoteles und Plinius erwähnten 
Verletzungen durch Giftspinnen geschildert. Besonders in Argentinien ist eine sehr umfang- 
reiche Literatur entstanden. In Südamerika kommen Hunderte von schweren Vergiftungen 
vor. In Nordamerika sind in 100 Jahren 150 Fälle, davon 12 mit tödlichem Ausgang, beschrieben 
worden. Experimentelle Forschungen über den Araneismus treten an Zahl gegen die klinischen 

- Arbeiten stark zurück. Die ersten systematischen Arbeiten stammen von Kobert. Seitdem 
_ haben sich besonders die Südamerikaner große Verdienste um die Spinnenforschung erworben. 

Im experimentellen Teil wird zunächst der Giftapparat und die Entnahme des Giftes be- 
schrieben. Das beste Verfahren zur Gewinnung des Giftes besteht darin, die Spinnen mit Chloro- 
form zu töten und die Drüsen mit einer Pinzette herauszunehmen. Die Drüsen werden mit 
Kochsalzlösung abgewaschen, dadurch von Blutserum befreit und auf Filtrierpapier getrocknet. 
Lösungen von reinem Gift gewinnt man durch Öffnen der gereinigten Drüsen auf einem ge- 

_ wogenen Uhrglas. In ihren Eigenschaften erinnern die Spinnengifte an die eiweißhaltigen 
Schlangen- und Skorpiongifte. Die Reaktion schwankt von stark alkalisch bis stark sauer. 
_ In der kühlen Jahreszeit herrscht die saure, in der warmen die alkalische vor. Die Wirkungen 
wurden an direkten Spinnenbissen und in Versuchen mit Lösungen von getrockneten Giften stu- 
diert. Letztere wirken schwächer als die Bisse, vermutlich weil das Gift weniger konzentriert ist. 

Die Lösungen müssen stets frisch hergestellt werden, für Immunisierungszwecke lassen sie sich 
durch 40proz. Glycerinzusatz konservieren, wobei allerdings in den ersten Tagen die Wirkung 
stark abnimmt, um dann lange Zeit konstant zu bleiben. Hauptgruppen der studierten Spinnen: 
Mygalomorphae, Familie der Dipuridae: Trechona venosa Latrodectus enthält eines der 
wirksamsten neurotoxischen Gifte. Für eine Taube sind 0,02 mg intramuskulär tödlich, für 
eine Maus 0,07 mg. Familie der Ctenizidae: Actinopus crassipes, Wirkung ähnlich wie bei 
der vorigen. Zur Tötung einer Taube ist aber eine ganze Drüse nötig. Familie der Therapho- 
sidae: hierher gehören die größten lebenden Spinnen. Studiert wurden 9 Arten. Das Gift 
von Acanthoscurria sternalis wirkt vorzugsweise neurotoxisch, aber auch lokal. Interessant 
ist die Wirkung des Giftes von Grammostola aceteon und G. longimana. Es wirkt besonders 
stark auf Kaltblüter, dagegen langsam und schwach auf Warmblüter. Reptilien und Frösche 
werden durch Bisse schnell unter Zuckungen und Lähmungserscheinungen getötet. Diese 
Spinnen greifen auch kleine Schlangen an und lähmen sie durch ihre Bisse. Hierauf zerreiben 
sie den ganzen Schlangenkörper, bis nach 24—48 Stunden nur noch eine Kugel aus Haut und 
Knochen übrigbleibt. Ebenso werden Batrachier und Eidechsen gefressen. Die Theraphosidae 
besitzen auf ihrer Unterseite Nesselhaare, die auf der Haut heftiges Jucken, Erythem und 
tagelange Urticaria hervorrufen. Hierher gehören Lasiodora und Acanthocurria.. Lycosa 
raptoria ruft durch ihr Gift schwerste Hautnekrosen hervor. Durch ihren Biß können ganze 
Körperteile gebrauchsunfähig werden. Es kommt zu Ödem, Nekrosen und ‚ausgedehnten 
Blutungen. Ahnlich wirkt das Gift von Porrima diversa. Viele brasilianische Spinnen gehören 
zur Gattung Ctenus, dessen Gift außerordentlich stark neurotoxisch wirkt. Für eine weiße 
Maus ist 0,007 mg intravenös tödlich. Einige Spezies, wie die Argiopiden und Pisauriden, 

sind harmlos. Für Menschen sind lebensgefährlich die Bisse von Ctenus, Latrodectus mactans, 
“ Trechona venosa, Lycosa, Acanthoscurria und Phormictopus. Flury (Würzburg)., 


ÖOta, Masao: Etude expörimentale sur le venin de la punaise des lits. (Unter- 
suchung des Giftes der Bettwanze.) Jap. J. of Dermat. 30, 966—976 u. franz. Zu- 
sammenfassung 100—102 (1930) [Japanisch]. 


Die Bettwanze der Mandschurei und Japans, Cimex lectularis, enthält ein in Wasser 
lösliches Gift, das nach Einspritzung für Mäuse, Hunde, Ratten tödlich ist. Das wässerige 
Extrakt der Wanzen verliert seine Wirkung beim Erhitzen auf 80° nur zum Teil und wird 
durch Pepsin und Trypsin nicht abgeschwächt. Alkoholische Extrakte sind für Mäuse intra- 
peritoneal nicht tödlich, dagegen führen sie bei Menschen nach intracutaner Injektion zu 
Erythem, Urticaria und Jucken. Das ätherische Extrakt ist ungiftig und verursacht nur 
vorübergehend schwaches Jucken. Nach intracutaner Injektion des wässerigen Auszuges 
"kommt es bei den meisten Menschen zu sehr starkem Juckreiz und zu Urticaria; die Reaktion 
ist aber individuell sehr verschieden und fehlt bei einzelnen Personen vollkommen. Die 
wässerigen Auszüge wirken nicht hämolytisch. Bei Kaninchen ließ sich Immunität erzeugen, 
auch bei Mäusen zeigte sich eine gewisse Schutzwirkung, dagegen fielen die Versuche an der 
Haut des Menschen unsicher oder negativ aus. Flury (Würzburg)., 

Houssay, B.-A.: Classifieation des actions des venins de serpents sur Porganisme 
animal. (Einteilung der Wirkungen der Schlangengifte auf den tierischen Organismus.) 
(Inst.de Physiol., Fac. de M&d., Buenos Aires.) ©. r. Soc. Biol. Paris 105, 308—310 (1930). 

In vitro zeigen die Schlangengifte folgende Wirkungen: Protease-, Kinase-, Chymosin-, 
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Phosphatidase-, Hämolysin-, Cytol in, Nuclease-, Thrombin-, Antikoagulinwirkung. j Die 
Klassifikation von Re gründet sich auf folgende Regeln: 1. Als verschiedene Eigen- 
schaften sind solche aufzufassen, die nicht regelmäßig beim gleichen Gift, auch bei verschiedenen 
Giften zusammen vorkommen, oder die sich durch physikalische und chemische Methoden 
trennen lassen. 2. Durch eine einzige aktive Substanz hervorgerufen sind nur die Eigenschaften 
anzusehen, die nebeneinander vorkommen, eine ähnliche Wirkungsstärke besitzen und sich 
weder durch physikalische und chemische, noch durch biologische Methoden trennen lassen. 


Die Wirkungen auf den Organismus zerfallen in 1. toxische, 2. Phosphatidase-, 3. Protease-, 


4. Thrombinwirkungen. Die toxischen Wirkungen lassen sich wieder einteilen in 1. curare- 
artige (Typus Kobragift), 2. neurotoxinartige (Typus Crotalus terrifficus), 3. shockerzeugende 
und blutdrucksenkende (Typus Lachesis und Bothrops), 4. gerinnungsfördernde (Typus Daboia, 
auch Lachesis). Die Phosphatidasewirkung zerfällt in hämolytische, gerinnungshemmende, 
cytolytische Wirkungen, die stets auf das Lysoeytin zurückzuführen sind. Durch die Protease- 
wirkung werden vor allem die lokalen Reizwirkungen und die Hämorrhagien herbeigeführt. 
Sie gehen parallel den Wirkungen in vitro an Fibrin, Casein, Galtine, Trypsinogen, ebenso 
wie in vivo der Schwellung, Hämorrhagie, örtlichen Nekrose, Gangrän (Lachesistypus), der 
Pankreashämorrhagie und Fettnekrose, der hämorrhagischen Fernwirkung, der Abnahme 
des Fibrinogens im strömenden Blut (Crotalus adamanteus, Lachesis flavoviridis usw.). End- 
lich rufen die gerinnungsfördernden und Thrombinwirkungen eine sehr große Anzahl von 
Symptomen hervor, je nach den Versuchsbedingungen Blutgerinnung, Änderungen der Resi- 
stenz der roten Blutkörperchen, Verlangsamung der Senkungsgeschwindigkeit, Shock, Blut- 
drucksenkung, Leukopenie, Vermehrung der Globuline, Verminderung der Albumine, Ver- 
schwinden des Fibrinogens, Verringerung des Gesamteiweiß, zweiphasige Wirkungen ver- 
schiedener Art. Bei allen einzelnen Angaben sind die betreffenden Autoren und die Jahres- 
zahlen beigefügt. Dadurch ergibt sich auch ein historischer Überblick über das Gesamtgebiet. 
Flury (Würzburg).°° 

e Handbuch der speziellen pathologischen Anatomie und Histologie. Hrsg. v. 
F. Henke u. O0. Lubarseh. 10. Bd. Petri, Else: Pathologische Anatomie und Histologie 
der Vergiftungen. Berlin: Julius Springer 1930. XI, 724 8. u. 96 Abb. RM. 144.—. 

Ein Buch, das bisher gefehlt hat und seit langer Zeit schmerzlich vermißt wurde. 
Besprochen werden zunächst die einzelnen Gifte in ihren Wirkungen auf die einzelnen 
Organe, dann folgen auf 77 Seiten differentialdiagnostische Tabellen, schließlich auf 
fast 80 Seiten einige tausend Literaturquellen. Außerdem sind 96 zum großen Teil 
farbige Abbildungen beigegeben. Das imposante, mit ganz erstaunlichem Fleiß zu- 
sammengetragene Werk enthält aber weit mehr als sein Titel verspricht. Trotzdem darf 
man an die vielen chemischen, pharmakologischen und toxikologischen Angaben keinen 
allzu strengen Maßstab anlegen. Ebenso wie in den toxikologischen Büchern der Wert 
nicht im pathologisch-anatomischen Inhalt zu liegen pflegt, so ist hier das Umgekehrte 
der Fall. Man wird ‚gut tun, die nicht auf dem Spezialgebiet der Verf. liegenden An- 
gaben nur mit Vorsicht zu verwerten. Um nur ein einziges Beispiel herauszugreifen, 
sei auf die Bemerkung hingewiesen, daß das Lobelin heute als therapeutisches Mittel 
und somit auch toxikologisch keine Rolle mehr spielt. Diese Beanstandung soll aber 
den W ert der geleisteten Arbeit nicht wesentlich schmälern. Alle an Vergiftungen 
interessierten Kreise schulden der Verf. Dank und Anerkennung für dieses Werk, das 
in seiner umfassenden Darstellung und Durcharbeitung seinesgleichen in der Fach- 


literatur nicht hat. Flury (Würzburg)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

© Heilbrunn, L. V.: Te colloid chemistry of protoplasm. (Protoplasma-Monogr. 
Hrsg. v. R. Chambers, E. Faure-Fremiet, H. Freundlich, F. E. Lloyd, H. Schade, 
W. Seilriz, J. Spek u. W. Stiles. Redig. v. F. Weber u. L. V. Heilbrunn. Bd.1.) (Die 
Kolloidchemie des Protoplasmas.) Berlin: Gebr. Borntraeger 1928. VII, 356 8. u. 
15 Abb. geb. RM. 21.—. 

Als 1. Band der Protoplasma-Monographien haben die Herausgeber die Kolloid- 
chemie der Zellsubstanzen gewählt, wohl aus der Überlegung, daß es heute kaum eine 
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- Frage in der Zellforschung gibt, welche letzten Endes nicht mit den kolloidalen Eigen- 
schaften des Protoplasmas zusammenhängen würde. Allerdings ist die auf die Zelle 
angewandte Kolloidchemie erst im Entstehen begriffen, weshalb auch bisher die meisten 
‚ mit dieser Forschungsrichtung sich befassenden Werke in der Hauptsache eine Ein- 
führung in die physikalische Chemie enthielten, welche dann mit Beispielen aus der 
Zellforschung illustriert wurde. Heilbrunn schlägt einen anderen Weg ein, indem er 
einige der meist bearbeiteten Fragen der bisherigen Protoplasmaforschung eingehend 
und kritisch bearbeitet und dabei einen allgemeinen Überblick von dem heutigen Stand 
der Forschung bietet. Diese Art der Darstellung trägt stärker den individuellen Cha- 
rakter des Forschers, der die Richtigkeit seiner Auffassung in den zur Diskussion ge- 
stellten Fragen zu beweisen trachtet, als den eines objektiv registrierenden Sammel- 
werks. So ist es dann auch begreiflich, daß die Kapitel über die Viscosität und Elasti- 
zität des Protoplasma, ferner die Darstellung der Grenzflächenerscheinungen zu den 
besten und lehrreichsten Abschnitten gehören, da die eigenen Forschungen sich auf 
diesen Gebieten bewegen. Man darf in der Monographie von H. nicht den ge- 
samten Inhalt einer physikalischen Chemie der Zelle suchen, nicht einmal die syste- 
matische Behandlung aller Fragen, die logischerweise mit der: Kolloidchemie des Proto- 
plasma zusammenhängen. Was aber in dem Buch tatsächlich geboten wird, ist — von 
einigen Ausnahmen abgesehen (s. z. B. $. 159 über die Dunkelfelduntersuchung der 
Nervenfaser) — gründlich durchgearbeitet und sehr anregend geschildert. Nach einem 
einleitenden Kapitel enthalten das 1. und 2. Kapitel kurze zusammenfassende Dar- 
stellungen über die Morphologie und Chemie des Protoplasma. Das 5. und 6. Kapitel 
ist der Viscosität und Elastizität des Pr. gewidmet. Im Kapitel 7 werden die Temperatur- 
wirkungen, in Kapitel 8 die der anderen physikalischen Faktoren (mechanische, 
elektrische Einwirkungen usw.), im Kapitel 9 die Salzwirkungen beschrieben. Kapitel 10 
enthält Betrachtungen über die Elektrostatik der Zelle; Kapitel 11 schildert den Einfluß 
von Säuren und Basen, Kapitel 12 den der fettlösenden Mittel. Im Kapitel 13 werden 
die Koagulationserscheinungen an den Zelloberflächen beschrieben. Die 3 letzten 
Kapitel befassen sich dann mit der kolloidchemischen Analyse von einigen charakteri- 
stischen Lebenserscheinungen der Zelle (Mitose, Kontraktion, Erregungsleitung, 
Plasmabewegung usw.). Es bedeutet zweifellos einen Gewinn, daß hier ein Forscher, 
der unter den ersten selbst an der Klärung der hier erörterten Fragen mitgewirkt hat, 
seine Erfahrungen in dieser Form zusammenfaßt und damit der weiteren Forschung 
Stütze und Anregung gibt. Peterfi (Berlin)., 
Seifriz, William: The strueture of protoplasm. (Protoplasmastruktur.) (Dep. of 
Botany, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Science (N. Y.) 19311, 648—649. 
Erst mit der Dunkelfeld-Ölimmersion nach Spierer ist ein Hilfsmittel geschaffen 
worden, das uns durch die optische Trennungsmöglichkeit die einzelnen Protoplasma- 
anteile weitere Kenntnisse über den Bau des Protoplasmas erlangen läßt. Das Spierer- 
Objektiv besteht aus einer Zeißschen 1/;; Ölimmersion mit einem kleinen Platinspiegel 
auf der oberen Flächenmitte der untersten Linse des Systems, der alles direkte Licht 
reflektiert. Das vom Objekt zerstreute Licht gelangt seitlich am Spiegel vorbei in das 
Mikroskop. Das hyaline Protoplasma lebender Zwiebelzellen läßt 2 Bestandteile 
erkennen: eine feingranulierte, leicht grau gefärbte, stark leuchtende Substanz und 
eine optisch leere Grundsubstanz. Im ruhenden Protoplasma stellen beide eine Emul- 
sion von geschecktem Aussehen dar; in fädigen oder strömendem zeigten sie eine 
parallelstreifige Struktur, die durch die gleichgerichtete Lage der länglichen Granula 
hervorgerufen wird. Verf. schlägt für die granulierte Substanz den Namen ‚‚Phanero- 
plasma“ für die andere „Kryptoplasma“ vor. Viele Anzeichen sprechen dafür, daß 
das Kryptoplasma die aktiv strömende Komponente des Protoplasmas darstellt. Die 
Maße der Granulateilchen sind: 0,3—0,4 u Länge und 0,2—0,3 u Breite. Die von 
Straßburger beschriebenen kinoplasmatischen und trophoplasmatischen Anteile 
fallen mit den neu unterschiedenen nicht zusammen. Nach einigen terminologischen 
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Erörterungen beschließt Verf. seine Mitteilung mit dem Hinweis, daß er, falls die Unter- 
scheidung gestattet ist, das Kryptoplasma für den lebenswichtigeren Anteil hält. Albach. 

Peters, Rudolph Albert: Surface strueture in the integration of cell activity. (Die 
Bedeutung der Oberflächenstrukturen in der Regulierung der Zellaktivität.) (Dep. 
of Biochem., Univ., Oxford.) (Cambridge, 29. IX.—1. X. 1930.) Colloid Sei. appl. Biol., 
gen. Discuss. Faraday Soc., 797—809 (1930). 

Theoretische Betrachtungen über die Feinstruktur des lebenden Protoplasmas 
und seine Dynamik. Gemeint sind nicht die sichtbaren mikroskopischen Plasma- 
strukturen und auch nicht die Kolloidstrukturen, sondern die Molekularstrukturen 
der Plasmakomponenten, welche sich besonders unter den besonderen Verhältnissen 
an den Oberflächen auch dynamisch in gesetzmäßiger Weise auswirken könnten. Verf. 
glaubt, daß die Oberfläche durch ihre besondere Konstellation regulierend auf die 
Vorgänge im Zellinneren einwirken kann, und daß ihr Einfluß sich auch bei flüssiger 
Konsistenz des Zellinneren über die Molekülketten des Innenplasma weiter fortpflanzen 
kann. Lehrreiche Beispiele aus der physikalischen Chemie sollen die Gedankengänge 
stützen. Josef Spek (Heidelberg). 

Faur6-Fremiet, E.: The kineties of living matter. (Die Kinetik der lebenden Sub- 
stanz.) (Cambridge, 29. IX.—1. X. 1930.) Colloid Sci. appl. Biol., gen. Discuss. 
Faraday Soc., 779—797 (1930). 

Ein Sammelbericht über die Zustandsänderungen der lebenden Substanz bei der 
Entstehung und Rückbildung von Pseudopodien und ihre Beeinflussung von außen, über 
die Haupttypen der Pseudopodien und die Fortbewegung der Zellen mit: besonderer 
Berücksichtigung der vom Verf. selbst eingehend studierten Formation der sog. la- 
mellären Pseudopodien, die als zarte hyaline Randsäume um den ganzen Zellkörper 
herum entstehen oder als breite charakteristisch gelappte, flügelförmige Fortsätze 
lokal aus dem Körper vorwachsen und so wie die Randsäume zu einer ganz dünnen, 
dem Boden adhärierenden Plasmalamelle ausgezogen sind. — Umfangreiches Literatur- 
verzeichnis! Josef Spek (Heidelberg). 

Politzer, @.: Die Zellteilung während und nach der Narkose. Ein Beitrag zur 
Kenntnis der Störungen des Kernteilungsrhythmus. (EZmbryol. Inst., Univ. Wien.) 
Z. Zellforschg 13, 333—363 (1931). 

Larven von Salamandra maculosa wurden 12—25 Tage nach der Entnahme aus 
dem Fruchthalter jeweils 4 Stunden lang in Lösungen von Äthylalkohol (2—5proz.), 
Athyläther (3—8proz.) und Trichlorbutylalkohol (,‚Chloreton‘‘) gesetzt und nachher 
wieder in reines Wasser gebracht. Vor, während und nach der Narkose Fixierung nach 
Bouin, Auspräparieren der Hornhäute, Färbung derselben im Stück und Einschluß 
der Totalpräparate im Candabalsam. Die Zahl der Versuchstiere betrug etwa 1000, 
insgesamt 452 Hornhäute wurden auf den Zellteilungsrhythmus untersucht. Die Ein- 
teilung der Stadien geschah nach Kornfeld, ihre Zählung an Hand von Projektions- 
zeichnungen der Hornhaut mit projektionsrichtig eingetragenen Teilungsstadien. 
5proz. Alkohollösung hemmt die Zellteilung sowohl dauernd am Übergang der Ruhe- 
zellen in das Spiremstadium, wie vorrübergehend am Übergang des „‚Asters‘ in die 
Aquatorialplatte und Anaphase. Da die bereits vorhandenen Spireme in Asteren ver- 
wandelt, die letzteren aber während einer gewissen Zeit nicht zur Äquatorialplatte 
fortentwickelt werden, kommt es zu einer abnormen Anhäufung von Asteren. Wenn 
die Hemmung der Asteren etwa 7 Stunden nach Beginn des Versuches aufhört und die 
betreffenden Mitosen weiterlaufen, dagegen keine neuen Spireme mehr entstehen, 
verarmen die Hornhäute an Mitosen, bis sie nach 11-12 Stunden nahezu mitosenfrei 
sind. Zu dieser Zeit sterben die Tiere ab. An den Mitosen sind keine abnormen Ver- 
änderungen nachweisbar. Die Befunde nach Ätherwirkung stimmen mit denen der 
Alkoholversuche gut überein, nur ist die Hemmung des Eintrittes der Karyokinese 
keine dauernde, sondern ähnlich wie die Asterenhemmung nur eine vorübergehende, 
im wesentlichen nur auf die Zeit der Narkose beschränkte. Die Tiere überleben die 
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Narkose ohne nachweisbare Schädigung. (Die „dauernde“ Hemmung. des Eintritts 
_ der Karyokinese nach Alkohol ist also dadurch bedingt, daß die Tiere an den Folgen 
‚der Narkose sterben. Verf. findet selbst, daß beim Alkohol die wirksame, d. h. für 
Versuche dieser Art brauchbare Dosis der tödlichen so nahe liegt, daß dieses Narkotikum 
nicht in Frage kommt, wenn, was die Absicht des Verf. ist, ein Tier unter Narkose der 
‚Einwirkung der Bestrahlung zum Zweck der Zellteilungsrhythmusstörung unterworfen 
werden soll. Hier scheinen sich wichtige methodische Fragen zu ergeben, die in dieser 
Arbeit nicht angegangen zu werden brauchten, aber doch die Verwertung ihrer Ergeb- 
nisse so nahe berühren, daß man auf die Dauer nicht an ihnen vorübergehen kann. Bei 
diesen Versuchen, bei denen die Tiere in die Lösung des Narkotikums eingebracht 
wurden, ist es unmöglich zu unterscheiden, was auf die direkte Einwirkung des 
betreffenden Stoffes auf die Zellen der Hornhaut und was auf die indirekte Wirkung 
von seiten des narkotisierten Gesamtorganismus zurückzuführen ist. Denn das Tier 
nimmt das Narkotikum natürlich durch die Haut und den Magendarmkanal auf und 
nicht nur kommt das Narkotikum auf diese Weise auch indirekt, d, h. durch die Blut- 
‚bahn an dieselben Zellen heran, die es zugleich von außen resorbieren, sondern es müssen 
‚sich auch Gesamtveränderungen des Körpers bei der Narkose ergeben, welche gleich- 
falls den Ablauf des Zellenlebens verändern. Solche Einflüsse sind vor allem beim Ab- 
sterben der Tiere aber keineswegs nur dabei vorauszusetzen. Bei den vorliegenden 
Versuchen kann man also zwischen örtlicher und allgemeiner Wirkung nicht unter- 
scheiden und dies wäre notwendig zum Verständnis der durch Narkotika herbeigeführten 
Zellteilungsstörungen. An der Verwertbarkeit der Versuchsergebnisse in manchen 
Richtungen, besonders in der vom Verf. angestrebten ändert dieser methodische Mangel 
‚nichts. [Ref.]) Durch Chloreton erhielt Verf. schwere Schädigungen vor allem der Ruhe- 
zellen und nach etwa 16 Stunden den Tod der Tiere, wenn die Konzentration 1:3 
war. Geringere Konzentration dagegen bewirkt tiefe Narkose ohne Schädigung des 
Kernteilungsrhythmus und der Zellteilung. Daher eignet sich dieses Narkotikum zu 
Versuchen, zu deren Vorbereitung, wie angedeutet, die vorliegende Arbeit ausgeführt 
worden ist. Was die Natur der hier beobachteten Teilungshemmungen anlangt, so ist 
Verf. der Meinung, daß die Hemmung der Ruhezellen auf einer Plasmaveränderung 
beruht, so daß die zum Eintritt der Spirembildung notwendige Cytoplasmabeschaffen- 
heit nicht mehr möglich ist, daß hingegen die Asterenhemmung mit einer Auflösung 
der Spindel ursächlich zusammenhängen dürfte. Diese Annahmen gründen sich auf 
den Vergleich der in dieser Arbeit erzielten Rhythmusstörungen mit entsprechenden 
Ergebnissen anderer Arbeiten, bei denen sich solche Zusammenhänge tatsächlich ge- 
funden haben. Schließlich wurde noch ermittelt, daß sich zwischen beiden Hornhäuten 
desselben Versuchstieres keine vollkommene Synchronie der Störungen bzw. der Er- 
holung einstellt. Wassermann (München). 

Mori, Nello: Über den Kern der Bakterien. Rev. Hig. y San. pec. 21, 10—18 (1931) 
[Spanisch]. 

Zusammenfassung und Erweiterung von früheren Arbeiten des Verf. über Kern- 
nachweis bei Bakterien. — Verf. hatte zunächst am Caryobacterium equi (Erreger 
der Brustseuche), das auf pepton- und zuckerhaltigem Nährboden gezüchtet und mit 
Methylenblau gefärbt war, vereinzelt Kernandeutungen gefunden. Als Nährmedien, 
die zur deutlichen Ausbildung des Kerns führten (euplasigene Medien, Gegensatz: 
paraplasigene — entsprechend die Ausdrücke: Euplasie und Paraplasie) fand Verf. 
solche mit Maltose- und Mannitzusatz. Die Kernfärbung gelang am besten mıt stark 
verdünntem Methylenblau, !/;-Carbolfuchsin und Boraxmethylenblau. Die Färbung 
mit Romanowsky- und Giemsalösung war charakteristisch für Kernsubstanz. Auch 
war der Kern bei Aufhellung durch Essigsäure und andere Mittel ohne Färbung wahr- 
zunehmen. Durch eine Reihe von mikrochemischen Reaktionen konnte ausgeschlossen 
werden, daß die als Kern angesprochenen Gebilde Körner von Glykogen, Stärke, Fett 
‚oder Metachromatin waren. In mikrophotographischen Aufnahmen wurde eine aus- 
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gesprochene Struktur mit Giemsa oder Heidenhain gefärbter Präparate des Kernes 
sichtbar: sein amitotischer Entwicklungsgang ließ sich im einzelnen nachweisen. Bei 
euplasigener Züchtung trat nur ein Kern, und zwar in der Mitte des Bacteriums auf s 
bei paraplasigen gezüchteten Bakterien, die Bedingungen unterworfen wurden, die 
bisher als zur Plasmolyse führend angesehen wurden (Anwendung hypertonischer 
Lösungen), traten zwei endständige Kerne auf; ihre Kernnatur konnte durch Be- 
obachtung aneinander schließender Stadien der Teilung der Polkörper und der Bakterien- 
leiber gesichert werden. — Die gleichen Nachweise gelangen bei folgenden asporogenen 
Bakterien: B. cholerae suum, B. typhi murium, B. paratyphi, B. caticida, B. diphthe- 
riae columbarum, B. enteritidis, B. ovisepticum, B. suieida, B. coli, B. pyocyaneum 
u. a., auch bei Mikrokokken (bei denen manchmal eine Drei- und Vierteilung des Kernes 
beobachtet wurde) und einer Anzahl Spirillen. Von sporulierenden Mikroorganismen 
wurden Bac. anthraeis, 3 Pseudoanthraxrassen und B. radificans untersucht. Hier 
zeigten sich schwach säurefeste Kerne. Bei der Sporulation zerfallen diese zu einer 
staubfeinen Masse, aus der dann die Sporen zusammenzutreten scheinen. Von der 
Actinomycesgruppe konnten Corynebacterium diphtheriae und C. mallei in euplasi- 
gener Form mit Kern gezüchtet werden, ebenso Mycobacterium smegmatis, M. lacti- 
cola, M. Binoti, dagegen nicht M. tuberculosis; letzterem ähnlich verhielt sich Actino- 
myces bovis und A. fareinicus. — Verf. hofft, daß seine, übrigens leicht zu wiederholen- 
den Untersuchungen bald nachgeprüft werden, da sie für die Grundfragen der Biologie 
z. B. insofern von Bedeutung sind, als jetzt die Annahme kernloser Lebewesen viel- 
leicht nur noch bei den filtrierbaren und ultramikroskopischen Vira berechtigt ist. 
Albrecht P. F. Richter (Glindow [Zauche]).°° 

Leifson, Einar: Development of flagella on germinating spores. (Flagellen- 
entwicklung keimender Sporen.) (Dep. of Path. a. Bacteriol., Johns Hopkins Univ., 
Baltimore.) J. Bacter. 21, 357—359 (1931). 

Kurze Studie über die Entwicklung von Geißeln an auskeimenden Sporen von 
B. vulgatus, B. cereus, B. flavus mit genauer Bestimmung des zeitlichen Ablaufs. 

F. Klopstock (Berlin). 

Pfeiffer, Hans: Von den Eigenschaften meristematischer und differenzierter Pflanzen- 
zellen. (Gekürzte Übersicht.) (2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 
4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 346—350 (1931). 

Ein kurzer Auszug aus einem Vortrag, in dem verschiedene Zellfragen gestreift 
werden. Ausgehend von der prinzipiellen Übereinstimmung der Protoplasten der 
tierischen und pflanzlichen Organismen, wird zuerst die Sonderung in meristematische 
und Dauerzellen bei der Pflanze gestreift, ferner der Übergang von Embryonalzellen 
in Dauerzellen und weiters auch der regressive Vorgang, die Entdifferenzierung. Nach 
der Auffassung des Verf. sind trotz der Vakuolisierung der Protoplasten bei der Diffe- 
renzierung die meristematischen Zellen stärker, die Dauerzellen weniger stark hydratati- 
siert und mit der regressiven Entwicklung der Sekundärmeristeme geht parallel eine 
Hydratatisierung. Demnach wären bei der Differenzierung Dispersitätsverminderungen 
anzunehmen und entgegen anderen Auffassungen wären die teilungsfähigen Meristem- 
zellen durch einen höheren Hydratationszustand und durch eine Entfernung ihrer 
Ampholyte vom IEP charakterisiert. Auf Unterschiede bezüglich anderer Kolloid- 
merkmale in Meristem- und differenzierten Zellen wird hingewiesen, aber hier nicht 
näher eingegangen. J. Kisser (Wien). 

Lueas, Alfred M.: The distribution of the branchial nerve in Mytilus edulis and its 
relation io the problem of nervous eontrol of eiliary activity. (Die Verteilung des 
Kiemennerven von M. e. und seine Beziehungen zu dem Problem der nervösen Kon- 
trolle des Flimmerschlags.) J. Morph. a. Physiol. 51, 195205 (1931). 

| Der Kiemennerv entspringt an dem Visceralganglion und ist mit seinen Ästen auf 
die Kiemenbasis beschränkt. Seine Nervenfasern ziehen zum Osphradium, zum ab- 
dominalen Sinnesorgan und versorgen das Epithel an der Vereinigungsstelle der Kiemen. 
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treten aber nicht in die Kiemenfäden ein. Die Nervenfasern der Kiemennerven 
sind daher rein sensibel und kommen nicht für eine Beeinflussung des Flimmerschlags 
im Kiemenepithel in Betracht. Merton (Heidelberg). 
Malaezynska-Sucheitz, Zofja: La s6er&tion et lesstruetures plasmatiques des glandes 
tegumentaires de l’&er6visse, (Die Sekretion und die Plasmastrukturen der Hautdrüsen 
des Krebses.) (Inst. de Zool., Univ., Poznan.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 858—862 (1931). 
Beschreibung des Drüsenbaus; man muß unterscheiden zwischen Drüsenzellen 
und Ausführzellen. Die Drüsenzellen bilden kein Syneytium. Die albuminoiden 
Sekretgranula sollen unter Mitwirkung der Mitochondrien entstehen. Eine direkte 
Beteiligung der Golgi-Apparatelemente an der Sekretbildung wurde nicht gefunden. 
Schleim tritt manchmal in den Drüsenzellen auf, wahrscheinlich in Zusammenhang 
mit Degenerationsvorgängen. Die Ausführzellen scheinen normalerweise Schleim 
produzieren zu können. Glykogen kommt in den Drüsenzellen vor. W. Jacobs. 


Collin, R., und P. Florentin: Kernmetrische Untersuchungen über die Loewenthal- 
sche Drüse und das rhythmische Wachstum der Kerne. (39. Vers. d. Anat. @es., 3. ver- 
einigter internat. Anatomenkongr., Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 
71, Erg.-H., 218—219 (1931) u. Bull. Assoc. Anatomistes Nr 21, 93—103 (1930). 

Nach einem kurzen Überblick über die Heidenhainsche Teilkörpertheorie und 
bisher vorliegende Untersuchungen über Kernwachstum berichtet Verf. über eigene 
caryometrische Studien an der Loewenthalschen Infraorbitaldrüse der weißen Ratte. 
Auch bei diesem Organ war es möglich, ein rhythmisches Wachstum der Kerne unter 
Verdoppelung ihres Volumens (V:V:V:V —=1:2:4:8) nachzuweisen und so die An- 
gaben Jacobjs zu bestätigen. Neubert (Tübingen). 

Riehter, Friedrieh: Experimentelle Untersuchungen über das Vorkommen von 
Glykogen im Fettgewebe. (Städt. Path.-Hyg. Inst., Chemnitz.) Beitr. path. Anat. 86, 
65—82 (1931). 

Sehr ausgedehnte Untersuchungen über den morphologisch nachweisbaren Glykogen- 
stoffwechsel im Fettgewebe der weißen Ratte. Kurz zusammengefaßt ergibt sich aus den 
Versuchen, daß Glykogen nach Kohlehydratfütterung bereits nach 7 Stunden mit der Best- 
schen Methode im Fettgewebe, das sonst frei davon ist, nachgewiesen werden kann. Es genügt 
Verabfolgung normaler Kost. Das Glykogen schwindet dann wieder, langsamer bei weiterer 
Kohlehydratzufuhr. Das Glykogen tritt wahrscheinlich als Zwischenprodukt bei der Fett- 
bildung auf. Injektion von Traubenzucker oder Glykogen in die Bauchhöhle führt nicht zu 
Stapelung im Fettgewebe. Beim Fettabbau tritt Glykogen nur dann in Erscheinung, wenn 
gleichzeitig Kohlehydrate neu zugeführt werden, also auch ein Aufbau besteht. Abbauglykogen 
läßt sich weder bei Hunger noch bei Phlorrhizinvergiftung nachweisen. Glykogen fehlte 
ferner nach Adrenalin- und Insulingaben und im normalen Fettgewebe von Feten und mensch- 

-lichem Sektionsmaterial. Hinsichtlich aller Einzelheiten muß auf das sehr umfangreiche 
Original verwiesen werden. Krauspe (Leipzig).°° 

Leadbetter, 6. W.: Periosteum. A living bone suture. (Periost als lebendes 
Knochennahtmaterial.) (Hyg. Laborat., U. $. Publie Health Serv., Washington.) 
Arch. Surg. 22, 754—785 (1931). 

Versuche an Meerschweinchen zeigten dem Verf., daß eine Periostimplantation mit 
kleinen Fragmenten von Corticalis an lebenden Knochen am Leben bleibt und proli- 
feriert, und daß das Periost eins der am frühesten wuchernden Teile bei der Knochen- 
heilung darstellt. Schienung von Frakturen befördert die Bildung des periostalen 
Callus; endostale Callusbildung tritt später auf, bildet sich aber um so intensiver 

_ und fester, je besser die Fixation der Fragmente ist und wenn sie durch reichliche, früh- 
zeitige periostale Callusbildung „stimuliert“ wird. Von diesen Beobachtungen aus- 
gehend wendet Verf. lebendes Periost als Nahtmaterial bei Frakturen langer Knochen 
beim Menschen an. Das Periost wird in den meisten Fällen von der Tibia mit etwas 
Corticalis entnommen, und wird dann als Nahtmaterial benutzt, mit gutem Resultat. 

Francillon (Zürich). 

Robison, Robert, Morna Maeleod and Ad2le Helen Rosenheim: The possible signi- 

fieanee of hexosephosphorie esters in ossifieation. IX. Caleifiestion in vitro. (Die mög- 
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licherweise vorhandene Bedeutung von Hexosephosphorsäureestern bei der Knochen- 
bildung. IX. Verkalkung in vitro.) (Biochem. Dep., Lister Inst., London.) Biochemie. 


J. 24, 1927—1941 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 60, 557. na ö 
Robison, Robert, and Katharine Marjorie Soames: The possible ‚signifieanee of 
hexosephosphorie esters in ossifieation. VII. Caleifieation in vitro. (Die möglicher- 
weise vorhandene Bedeutung von Hexosephosphorsäureestern bei der Knochenbildung. 
VIII. Die Verkalkung in vitro.) (Biochem. Dep., Lister Inst, London.) Biochemie. 
J. 24, 1922-1926 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 60, 557. 
Searborough, Robert A.: The blood pieture of normal laboratory animals. The 
guinea pig. (Das Blutbild gesunder Laboratoriumstiere. Das Meerschweinchen.) 
Yale J. Biol. a. Med. 3, 169—179 (1930). 


Die von zahlreichen verschiedenen Untersuchern erhobenen Befunde werden zusammen- 
gestellt und Mittelwerte daraus errechnet. Blutentnahme am besten aus der Ohrvene. Die 
Erythrocyten ähneln weitgehend denen des Menschen. Polychromatophile etwa 1%, Reticulo- 
eyten etwa 3%. Zellgröße 7—8 u (ein Beobachter 5 «). Zahl der Roten 4,5—6,8 Millionen, 
Durchschnitt 5,75 Millionen. Alter und Geschlecht ohne wesentlichen Einfluß; physiologische 
Schwankungen erheblich. Hämoglobin 90—100% Sahli. Leukocyten: Pseudoeosinophile 
(Amphophile, Oxyphile) 8—15 « groß; 2—8 Kernsegmente. Die Lymphocyten sind denen 
des Menschen sehr ähnlich. Große Mononucleäre: 18—22 u groß, sehr großer Kern. Ein 
Kurloff-Körper ist nicht in den Zellen aller Tiere enthalten, Rassenunterschiede scheinen 
eine Rolle zu spielen. Das Wesen dieser 7—9 u großen Gebilde ist immer noch ungeklärt. 
Im ungefärbten Präparat erscheinen sie als blaßgelbliche Masse, bei den gewöhnlichen Blut- 
färbungen dunkelrot. Bei vitaler Färbung werden gelegentlich akzessorische Kurloff-Körper 
sichtbar. Bei neugeborenen Tieren fehlen die Kurloff-Körper stets; auch zeigen die Zellen 
mit diesen Einschlüssen keine amöboiden Bewegungen wie die anderen großen Mononucleären. 
Die Eosinophilen gleichen denen des Menschen, enthalten aber zum Teil spindelförmige Granula. 
Die Basophilen sind sehr große Zellen mit 2—3fach gelapptem Kern und einer sehr reichlichen 
groben metachromatischen Granulation. Myelocyten sollen bisweilen beobachtet werden. 
Die Zahlenverhältnisse sind folgende: Gesamtleukocytenzahl 11 000 (6000—20 000); davon 
Pseudoeosinophile 30—50% ; Lymphocyten 35>—55% ; große Mononucleäre etwa 8%; Eosino- 
phile 5%; Basophile 1%. In allen Gruppen werden gelegentlich sehr stark von diesen Zahlen 
abweichende Werte als normal angegeben. Neugeborene Meerschweinchen haben nur etwa 
1/, der Leukocytenzahl von ausgewachsenen Tieren. Die Eosinophilenzahl soll bei schwereren 
Tieren höher sein als bei leichteren. Eine Verdauungsleukocytöse ist sehr deutlich, sie betrifft 
alle Zellsorten, jedoch am wenigsten die Lymphocyten. Plättchenzahl nach verschiedenen 
Angaben zwischen 200 000 und 900 000. Gerinnungszeit 4—5 Minuten. Osmotische Erythro- 
cytenresistenz: beginnende Hämolyse bei 0,42%, komplette bei 0,31% NaCl. Gesamtblut- 
menge 4,1% des Körpergewichts. Spezifisches Gewicht des Blutes 1,053—1,06. H. Simmel., 

Simoes-Raposo, L., et A. Fevereiro: M6&eanisme de l’örythroeytose. La rate et la 
polyglobulie adrenalinique. (Mechanismus der Erythrocytose. Die Beziehungen 
zwischen Milz und Adrenalinpolyglobulie.) (Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 105, 813—815 (1930). 

Verf. wendet sich gegen die Ansicht, daß die Milz rein mechanisch als Erythrocyten- 
speicher wirkt, der durch jede Kontraktion des Organs, z. B. nach Adrenalininjektion entleert 
wird. In vitro erfolgt der Ablauf einer solehen Milzkontraktion sehr langsam, das Erythro- 
cytenphänomen dagegen sehr rasch. Die Zunahme der Erythrocyten kann keinesfalls durch 
einfache Wiederaufnahme in den Milzspeicher erklärt werden. Überdies läßt sich eine Zu- 
nahme der Roten auch am splenektomierten Tier nachweisen, während trotz deutlicher Kon- 
traktion des Organs eine Vermehrung der Erythrocyten ausbleiben kann. Krauspe (Leipzig).°° 

Eisler, M., und F. Friza: Über den Verlauf der Hämolyse an narkotisierten Erythro- 
eyten. (Wiss. Abt., Staatl. Sero-Therapeut. Inst., Wien.) Z. exper. Med. 74, 625 bis 
635 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 489. ar 

Cooke, W. E., and €. F. Hill: Mieroseopieal studies in pernieious anaemia. II. 
(Mikroskopische Studien bei perniziöser Anämie.) J. mierose. Soe., II. s. 51, 14 bis 
19 (1931). 

An der Hand sehr schöner Mikrophotogramme wird das Auftreten basophiler Strukturen 

besprochen. Die Polychromasie kann diffus oder granuliert sein und geht von grober Körnung 
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allmählich zu feiner Körnung über. Bei der perniziösen Anämie treten vielfache Störungen 

_ der roten Blutzelle auf wie Brockenbildung im Endoplasma und Erhaltenbleiben von Resten 
des Kernes als Granulierung im Cytoplasma. Durch ungünstige Fixation können Bilder vor- 
getäuscht werden, die wie basophile Punktierung und Polychromasie aussehen. (I. vgl. diese 
Ber. 18, 94.) Fritz Levy (Berlin). 

Forti, C.: Proprietä fisiologiche dei corpuseoli delle eavitä del corpo eomunicanti 
con Pesterno. Nota II. I. Corpusecoli del succo enterieo. (Physiologische Eigenschaften 
von Blutzellen aus nach außen offenen Hohlräumen des Körpers. II. Zellen des Darm- 
saftes.) (Istit. di Fisiol. Umana, Univ., Roma.) Fisiol. e Med. 1, 518-550 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 580. 8 

Chlopin, Nikolaus 6.: Über in vitro-Kulturen des menschlichen Mesenchyms. 
(Zytol. Abt., Onkol. Inst., Leningrad.) (2. internat. Zellforscherkongr., Amsterdam, 
Sützg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 226—232 (1931). 

Explantationsversuche mit intramuskulärem und cutanem ‚Mesenchym“ von 
2—3 Monate und 5—7 Monate alten menschlichen Feten in einem gänzlich artfremden 
Kulturmedium (Kaninchenheparinplasma, Hühnerembryonalextrakt, gelegentlich mit 
Zusatz von Menschenplasma). Das neuwachsende Gewebe, welches sich bei Deckglas- 
kulturen entwickelt, die bei jeder Umbettung herausgeschnitten werden, ist ein eigen- 
artiges permanent regenerierendes Gewebe, welches mit keinem Gewebe des embryo- 
nalen oder erwachsenen Organismus gleichgestellt werden kann. Es wird als mesen- 
chymales Explantationsblastem bezeichnet. Aus ihm können sich schon in der Zeit 
zwischen 2 Umbettungen durch irreversible Differenzierung definitive Fibroblasten- 
formen bilden. Ein Teil seiner Zellen bleibt hingegen in dieser Zeit noch in einem 
reversiblen fibroblastenähnlichen Zustand, aus dem amöboide Formen hervorgehen, 
„‚ja sogar sich vielleicht unter Umständen“ Makrophagen bilden. Werden die Kulturen 
nicht alle 3—4 Tage umgebettet, sondern nur ohne Verletzung weitergezüchtet, gefüttert, 
so tritt eine Verwandlung der Zellen in vollkommen definitive Fibroblasten ein, mit 
verbrauchten Entwicklungspotenzen, welche ihre Proliferationsfähigkeit einbüßen und 
zugrunde gehen. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 

Pfuhl, Wilhelm: Die Histioeyten der Herzklappen. II. Mitt. Farbstoffspeicherung, 
Zellzerfall, Neubildung, Zellform, Abstammungsfragen. (Anat. Inst., Univ. Greifswald.) 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 24, 237—262 (1931). 

Als Fortsetzung einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 13, 25) wird der Speiche- 
rungsvorgang in den Histiocyten der Herzklappen untersucht. 5 Stunden nach intra- 
venöser Carmininjektion treten in den Histiocyten der Kaninchenherzklappen die 
ersten Granula auf, nach 24 Stunden ist die Speicherung auf der Höhe. Ein Teil der 
Histiocyten geht dabei zugrunde, es setzt aber auch Neubildung von Histiocyten ein. 
Die Histiocyten des Kaninchens liegen im basophilen Gallertgewebe, sie ähneln den 
Fibrocyten, sie sollen aus unentwickelten Mesenchymzellen hervorgehen. Wie aber 
die unentwickelten Mesenchymzellen von den Fibrocyten zu unterscheiden sind, wird 
nicht verraten. Beim Meerschweinchen gleichen die Histiocyten nicht den Fibrocyten, 
sondern erinnern mehr an ‚„Polyblasten oder Makrophagen“. Sie sollen hier aus 
adventitiellen unentwickelten Mesenchymzellen oder Lymphocyten entstehen. In der 
Frage der Abstammung der Histiocyten hat der Autor gegenüber seiner ersten Arbeit 
eine andere Anschauung gewonnen, ein Beweis für die eine oder andere Auffassung 
kann mit seiner Methodik nicht erbracht werden. Benninghoff (Kiel). 

Levi, Giuseppe: Experimentelle Untersuchungen über die Gitterfasern. (2. internat. 
Zellforscherkongr., Amsterdam, Sützg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 
178—188 (1931). 

Verf. beschäftigte sich in seinen Untersuchungen mit dem Versuch am, überlebenden 
Tierorgan Gitterfasern sichtbar zu machen und diese Strukturen mit den auf übliche 
Weise gewonnenen Imprägnationsbildern zu vergleichen. Das gelingt mit Hilfe von 
Dunkelfeldverfahren am unfixierten Gefrierschnitt. Testobjekte waren Milz, Lymph- 
knoten, Knochenmark, Leber und Nieren weißer Ratten. Ferner willkürlicher und 
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Herzmuskel. In einem zweiten Abschnitt wird die Theorie H uzellas über die aktive | 
Elastizität experimentell in Dehnungsversuchen mit dem Peterfischen Mikromani- 
pulator nachgeprüft. Es ergab sich, daß die Gitterfasern der Leber trotz ihrer großen 
Feinheit ungeheuer zugfest sind, ebenso in der Milz. Nur sehr starker Zug führt zur 
Zerreißung. Eine merkbare Elastizität konnte im Gegensatz zu der Huzellaschen 
Theorie nieht nachgewiesen werden. Die Membranen zwischen Gitterfasern werden 
nach Ansicht des Verf. durch ein flüssiges Kolloid gebildet. Krauspe (Leipzig). 

Caftier, P.: Das Mesenehymgewebe der menschliehen embryonalen Lunge, besonders 
auf Wuchsform und Chromosomenbestand hin untersucht. (2. internat. Zellforscherkongr., 
Amsterdam, Sitzg. v. 4.9. VIII: 1930.) Arch. exper: Zellforschg 11, 219—223 (1931). 

Vorliegende Arbeit ist ein Vortrag, den Verf. auf dem Zellforschungskongreß in 
Amsterdam gehalten hat. Er kann als vorläufige Mitteilung angesehen werden, da 
Verf. eine ausführliche Arbeit über das Thema ankündigt. Als wesentliches Ergebnis 
seiner Kulturen in vitro hebt Verf. hervor, daß in der ersten Zeit nach der Entnahme 
aus dem Organismus die Zellen eine der Organzugehörigkeit entsprechende Wuchsform 
zeigen, und daß bei den Zellteilungsvorgängen zahlreiche Abweichungen von dem als 
normal geltenden, mitotischen Teilungsmechanismus vorkommen. Verf. beobachtet 
ähnliche Bilder, wie sie in neuerer Zeit als charakteristisch für Wachstum von Tumor- 
gewebe bezeichnet wurden und warnt deshalb davor, sie als typisch für bestimmte 
Objekte anzusprechen. Heiss (Königsberg Pr.). 

Letterer, Erich, und Ludwig Bogendörfer: Untersuchungen über den Einfluß des 
Nervensystems auf Speicherungsvorgänge am retieulo-endothelialen System. (Path. 
Inst. u. Med. Klin., Univ. Würzburg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 157, 251 bis 
263 (1930). 

In einer früheren Mitteilung wurde untersucht (vgl. diese Ber. 15, 159), „ob die Speiche- 
rung von Trypanblau durch die Zellen des reticuloendothelialen Systems mit der Durchschnei- 
dung des Halsmarkes beim Hund irgendwie zu beeinflussen sei“. Es ergab sich, daß dies weder 
qualitativ noch quantitativ in nachweisbarem Maße der Fall ist. In vorliegender Arbeit sollte 
nun nachgewiesen werden, ob möglicherweise nervöse Einflüsse ähnlich gelagerter Art einen Ein- 
fluß auf die Farbstoffspeicherung des Reticuloendothels besitzen. Dabei ergab sich, wie vor- 
weggenommen sei, daß ein solcher Einfluß nicht nachweisbar war. Eine pharmakologische 
Ausschaltung des Sympathicus erzielten die Verff. durch Injektion von Gynergen, dann wurde 
eine entsprechende Menge von 'Trypanblau injiziert (Versuche an Hunden). Obgleich nach 
früheren Versuchen — Hemmung der Agglutininbildung — eine Änderung in der Farbstoff- 
speicherung anzunehmen war, bot jedoch das histologische Bild hierfür keinen Anhalt. Es 
werden Einzelheiten der Versuchsanordnung, zum Teil auch graphisch, dargestellt sowie 
Schilderungen des Farbstoffverhaltens in den Kupfferschen Sternzellen gegeben. Bei opera- 
tiver Ausschaltung der vegetativen Nerven, die am Frosch durchgeführt wurde, ergaben sich 
analoge Resultate. Ferner wurde mit enthirnten Fröschen sowie mit Tieren gearbeitet, bei 
denen die Leber ennerviert war. Die Verff. unterstreichen zum Schluß die in der 1. Mitteilung 
geäußerte Auffassung, „daß es nicht angängig ist, aus dem morphologischen Effekt der Spei- 
cherung direkte Schlüsse zu ziehen, auf die dem R.E.S. ebenfalls zugeschriebene Antikörper- 
bildung, 2 derartig verschiedenartige und komplexe Vorgänge lassen sich wohl kaum direkt 
untereinander vergleichen, selbst dann nicht, wenn sie sich auf der gleichen morphologischen 
Grundlage abspielen sollten“. Einzelheiten im Original. Einstein (Berlin-Buch). °° 

Iwao, Toku, Masao Muraoka, Takehei Fujimoto und Bainan Matsumoto: Direkte 
Reaktion des Knochenmarkes. (Inn. Med. Klin., Med. Fachsch., Tokyo.) (19. gen. 

: > > ’ Y 9 
meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 376—377 (1929). 

Der Oberschenkelknochen erwachsener Kaninchen wird bis zum Mark angebohrt; dann 
werden Organstückchen anderer erwachsener Kaninchen und Paraffin in die Öffnung hinein- 
geschoben, um die Knochenmarksreaktionen auf diesen Reiz zu prüfen. Die Leber degeneriert 
schnell und erregt Leukocyteneinwanderung, Pankreas hält sich ziemlich lange, Nebenniere 
geht schon nach 5—6 Stunden zugrunde, Lungengewebe erzeugt fast gar keine Reaktionen, 
Milzgewebe degeneriert langsam und veranlaßt das Mark zur Wucherung. E.K. Wolff.°° 

‚ Vorob’ev, I.: Zur Frage der Stoffe, die das Waehstum der Gewebe beschleunigen. 
Sibir. Arch. Med. 4, 670—671 (1929) [Russisch]. 

Erwachsenen Kaninchen und Hunden wurden am Bauch von Schnittwunden aus 
tiefe Taschen gebrannt. Nach 10 Tagen wurde das entzündete Gewebe herausgeschnit- 
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‚ten, in Ringer abgespült und in Tyrodelösung fein zerkleinert, zentrifugiert. Das 
Extrakt wurde im Eisschrank aufgehoben. Als Reagens dienten 2—3wöchige Fibro- 
blastenkulturen von Herzen neugeborener Kaninchen, desgleichen von der Milz junger 
Kaninchen und Hunde, auch Stückchen frischer Milz ausgewachsener Hunde. 5 Ver- 
suche zu 15—60 Kulturen. Die Zeichnungen wurden nach 1, nach 28 und 120 Stun- 
den gemacht. Es ergab sich, daß Kulturen mit Granulationsextrakt um 75—100% 
stärker wuchsen, d.h. so wie bei Zugabe von Milzextrakt. Die Beschleunigung durch 
Embryonalextrakt übertraf die durch Granulationsextrakt um 35%. V. E. Mertens., 

Okamoto, Tatsunosuke, und Yasutane Kikitsu: Über den Einfluß von Arsensäure 
und Kohlenteer auf das hühnerembryonale Milzgewebe in vitro. (Path. Inst., Kais. 
Unw. Kyoto.) (20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 
303—304 (1930). 

In den Kulturen von embryonalen Hühnermilzen konnte durch Zusatz sowohl 
stark verdünnter Arsensäure als auch von Kohlenteer eine Beschleunigung des Auf- 
tretens der Interstitialzellen beobachtet werden, und zwar war diese Beschleunigung auf- 
fallend beim Zusatz des Kohlenteers. Auch auf das Verschwinden der Blutzellen in 
den Milzexplantaten wirkten Teer und Arsen stark beschleunigend. Beide Substanzen, 
der Kohlenteer allerdings in stärkerem Maße, führten eine Verflüssigung des Züchtungs- 
mediums herbei. Weiterhin konnte eine Beeinflussung der Modifikation der fibro- 
blastenähnlichen Zellen beobachtet werden. Haagen (Berlin)., 

Pybus, F. C., and H. T. Fawns: The effeet of variations in the media on the growth 
of normal and malignant tissus in vitro. (Der Einfluß von Veränderungen im Medium 
auf das Wachstum normaler und bösartiger Zellen in vitro.) (Cancer Research Labo- 
rat., Dep. of Bacteriol., Armstrong Coll., Univ. of Durham, Newcastle-upon-Tyne.) 
J. of Path. 34, 39—44 (1931). 

Explantation von erwachsenem (jungen und alten) Mäusegewebe (Herz) sowie 
von embryonalem Mäusegewebe in hängenden Tropfen in verschiedenen Mäusesera, 
unter anderem im Serum trächtiger Mäuse, desgleichen Explantation eines Mäuse- 
carcinoms (M. 63). Zugabe von Embryonalextrakt oder Testis-Extrakt. (Nach Ansicht 
des Ref. handelt es sich bei den beschriebenen Vorgängen weniger um echtes Wachstum, 
als um ein kurzes, 48stündiges Überleben, da, soweit ersichtlich, nur flüssige Medien in 
einer Passage gebraucht wurden.) Unter diesen Bedingungen zeigte erwachsenes Gewebe 
im Normalserum überhaupt keine Wachstumserscheinungen. Embryonales Gewebe, 
sowie Carcinom wurde durch Hinzufügung der oben erwähnten Extrakte stimuliert, 
desgleichen bei Verwendung von Serum trächtiger Tiere. Erhitzen der Medien auf 55° 
verhinderte Wachstum embryonaler Gewebe, befördert das von Tumoren. Die hindernde 
Einwirkung von erhitzten Medien konnte durch Zugabe von Complement nicht ausge- 
glichen werden. H. Laser (Heidelberg)., 

Dangeard, Pierre: Sur un Eetocarpus parasite provoquant des tumeurs chez le 
Laminaria flexieaulis (Eetocarpus deformans nov. sp.). (Über einen schmarotzenden 
Ectocarpus, der auf Laminaria flexicaulis Tumoren erzeugt [Ectocarpus deformans 
nov. sp.].) ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 57—60 (1931). 


Ectocarpus deformans ruft an älteren Stücken der Laminaria flexicaulis mannigfaltig 
gestaltete Gallen hervor. Mit den bisher beschriebenen endophytischen Ektokarpeen (E. pa- 
rasiticus Sauvageau auf Cystoclonium, Gracilaria, Ceramium; E. [Phycocelis] aecidioides 
Sauvegeau auf Laminaria longieruris und L. groenlandica; Streblonemopsis irritans Valiante 
auf Cystoseira cricoides) ist der vorliegende in Roscoff-Wimereux wie Quiberon beobachtete 
nicht identisch. Der Endophyt lebt durchaus im Gewebe des von ihm erzeugten Tumors 
und ist an der Oberfläche des letzteren nicht sichtbar; seine Zellen zeigen ein kräftiges Braun. 

Küster (Gießen). °° 

Guinier, Ph.: Balais de soreieres et tumeurs des vegetaux ligneux. (Hexenbesen 

und Tumoren auf Holzgewächsen.) Conferences Labor. Microbiol. Fac. Pharmacie 


Nancy 1930, 161—181. 
Verf. vergleicht die an Abies durch Melampsorella caryophyllacearum veranlaßten Hexen- 
besen mit den unter denselben Einflüssen an Stämmen des genannten Wirtes entstehenden 
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Holzkröpfen (chaudrons der französischen Autoren). Beide Mißbildungen kommen nach 
Infektion embryonaler Zellen — eines Urmeristems oder eines Cambiums — zustande. Je 
nach dem Grade der Virulenz des Parasiten kommt es bei den Holzkröpfen zur Vernarbung 
oder zur Nekrose des Wirtsgewebes. Hexenbesen wie Holzkröpfe entstehen an Bäumen ver- 
schiedenster Art — zumeist nach parasitärer Besiedelung, doch auch nach Wundreizen ver- 
schiedener Art; Verf. stellt das aus der Literatur über die Ätiologie der Hexenbesen Bekannte 
zusammen. Mit besonderer Bezugnahme auf die als „Krebs“ bezeichneten Wucherungen 
verschiedener Baumarten warnt er davor, die aus der humanen Pathologie geläufigen Termini 
allzu unbedenklich in die Terminologie der Phytopathologen zu übertragen und darüber des 
Organisationsunterschiedes der Tiere und Pflanzen zu vergessen. E. Küster (Gießen). 

Horning, E. S., and I. D. Miller: Chromidial extrusion, and its relationship to atypical 
nuelear phenomena in tumour eells. (Ausstoßung der Chromidien in Beziehung zu 
atypischen Kernphänomenen in Tumorzellen.) (Dep. of Anat., Univ., Sydney.) Austral. 
J. exper. Biol. a. med. Sci. 7, 151—160 (1930). 

Die von R. Hertwig zuerst formulierten Anschauungen über die Ausstoßung 
der Chromidien, über den Mechanismus der Ausstoßung sowie die Beurteilungen, die 
sich über die Theorie gebildet haben, werden besprochen. Es wird angenommen, 
daß die Chromidien aus dem „Residual-Chromatin“ herstammen und imstande sind, 
unter gewissen Bedingungen durch die intakte Kernmembran auszutreten. Als chemi- 
sche Komponenten des Kernplasmas, welches mit einer Mikropipette isoliert gewonnen 
werden konnte, werden Nucleinsäure und eine Proteinbase angesehen. Während in 
epithelialen Tumoren die Zelltransformation sich nur in einer Hyperchromasie und 
einer Plastin-Hypertrophie äußert, sind in Sarkomen die bösartigen Zellen ‚höher 
differenziert‘ als die Stromazellen. Es wird auf die Annahme hingewiesen, daß sowohl 
in vitro normale Zellen, die degenerieren, wie im allgemeinen degenerierende und 
autolysierende Tumorzellen Substanzen freisetzen, welche unsymmetrische Mitosen 
veranlassen, wobei die besprochenen Chromidien-Phänomene besonders häufig zu be- 
obachten sind. Der Grad der Chromidiosis gehe parallel mit der Bösartigkeit bei Sar- 
komen. Die Ausstoßung von Chromidien stört das Spannungsgleichgewicht zwischen 
Kern und Cytoplasma, sie führt zu Einstülpungen in der Kernmembran und wird als 
Ursache für das Auftreten von vielkernigen Zellen bei Tumoren sowie bei normalen 
Zellen im Stadium der Degeneration und Cytolyse angesehen. H. Laser (Heidelberg)., 


Keimzellen. 


Belling, John: Chromomeres of liliaceous plants. (Chromomeren bei Liliaceae.) 
(Carnegie Inst., Washington.) Univ. California Publ. Bot. 16, 153—170 (1931). 

Bei einer Anzahl von Liliaceenarten, den Gattungen Lilium, Fritillaria, Allium, 
Aloe, Seilla angehörig, wurden die Frühstadien der Pollenreifung an Ausstrichpräpa- 
raten studiert. Durch Fixierung mit Chrom-Essig-Formalingemischen und durch 
Färbung mit Eisenbrasilin gelingt es, die Chromomeren gut sichtbar zu machen. 
In frühen Leptotän sind die Chromomeren, oder besser, ihre späteren Zentren, an den 
sehr langgestreckten Chromosomen nur in günstigen Fällen als kleine Knötchen an- 
gedeutet. In einem späteren Leptotän sind die Chromomeren stärker angeschwollen 
und in ihrer Größe stark differenziert. Geeignete, verlangsamte Differenzierung macht 
im Zentrum eines jeden Chromomers ein bis zuletzt stark gefärbtes Körperchen sichtbar. 
Verf. sieht in diesem Zentralkörperchen das einem Gen entsprechende Chromosomen- 
teilchen. An einer Stelle wird ein Chromomer sogar als Gen (— Zentralkörperchen) mit 
einer Hülle von chromatischer Substanz, dem Genchromatin, bezeichnet. In weiterem 
Verlauf der Reifungsteilung, Diakinese bis Metaphase scheinen die Chromomeren der- 
stark verkürzten Chromosomen in chromatische Substanz eingebettet, die von außen 
an die Chromomeren angelagert zu werden scheint, das Außenchromatin des Verf. 
Ab Anaphase löst sich dies Außenchromatin wieder, also Erscheinen und Schwinden 
erfolgt entgegengesetzt dem des Nucleolus. Im Zygotänstadium läßt sich die Paarung 
der homologen Chromomeren in den homologen Chromosomen sehr deutlich verfolgen. 
In diesem Stadium sind bei guter Differenzierung die feinen Chromatinfädchen, die die 
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‚stärker angeschwollenen Chromomeren eines Chromosoms verbinden, deutlich getrennt 
zu erkennen. Zwischen einzelnen Teilen homologer Chromosomen können noch längere 
Zeit offene Schlingen bleiben. Erst mit dem beginnenden Pachytän sind alle homo- 
logen Chromomeren gepaart. Doch sind die einzelnen Chromomeren noch völlig un- 
geteilt, mit nur einem Zentralkörperchen. Im Laufe des späteren Pachytäns erfolgt 
die Bildung des Sekundärspaltes, die sich in der deutlichen Teilung eines jeden Chromo- 
meres zeigt. Schließlich sind in jedem Chromomer 2 Zentralkörperchen sichtbar, und 
es erfolgt die Ausbildung von 2 von einander klar getrennten Chromomeren. Diese 
Zweiergruppen von Chromomeren eines Chromosoms sind allerdings noch alle unter- 
einander durch ein gemeinsames Chromatinfädchen verbunden. Belling glaubt in 
diesem Chromatinfädchen ein Produkt der Chromomeren zu sehen, denn oft kann man 
die Ausbildung solcher Fädchen auch zwischen homologen Chromomeren feststellen. 
Wenn nun im späten Pachytän die Chromatinbildung durch das Auftreten des 2. Längs- 
spaltes in den Chromomeren eingetreten ist, so können die eine Reihe von Chromomeren 
eines Chromosoms das alte Chromatinlängsfädchen beibehalten. Ein zweites muß von 
den Tochterchromomeren neu ausgebildet werden. Da bei dieser Neubildung des 
chromatischen Fadens zwischen 2 Chromomeren stets der kürzeste Weg eingeschlagen 
zu werden pflegt, und andererseits öfter, wie Beobachtung zeigt, ein Umschlingen oder 
Überschneiden von homologen Chromosomen erfolgt, so wird in vielen Fällen das neu- 
gebildete Chromatinfädchen an solch einer Kreuzungsstelle Chromomeren von Chromo- 
somenhälften zweier, allerdings homologer, Chromosomen verbinden, also „Crossing- 
over“ tritt ein. — Exakte Messungen zeigen die Verkürzung der Chromosomen vom 
Leptotän bis zur 1. Metaphase auf ?/, der Länge. In seltenen Fällen wurden Unregel- 
mäßigkeiten bei der Chromomerenteilung im Pachytän beobachtet: so konnte z.B. 
in einem Chromosom die Teilung erfolgen, während im homologen Chromomer des 
anderen Chromosoms die Teilung unterbleibt. Die Größe der fertig ausgebildeten 
Chromomeren innerhalb eines Chromosoms kann weitgehend variieren. Chromatin- 
menge und Gen- (= Chromomeren-) Zahl scheinen bei den einzelnen Arten in keinem 
faßbaren Verhältnis zueinander zu stehen. Schlösser (Göttingen). 

Mühldorf, A.: Über die Stärke in pflanzlichen Spermien. Bot. Archiv 30, 167 
bis 194 (1930). 

Der Verf. hat weitgehende Studien über die Entwicklung, Histogenie und Histo- 
logie pflanzlicher Spermien durchgeführt. In der vorliegenden Arbeit berichtet er 
nur über die Stärke, die sich regelmäßig im Cytoplasmateil der Spermien findet. In 
erster Linie wurde die Stärke in Sphagnumspermien untersucht. Zum Vergleich macht 
er noch Angaben über die Spermienstärke verschiedener anderer Musci, Hepaticae, Pteri- 
dophyten und Characeen. Im folgenden sind die Ergebnisse der Untersuchungen an 
Sphagnum-Spermien angeführt: Als einzige Fixier- und Färbemethode, mit der die 
Spermienstärke sichtbar gemacht werden kann, gibt der Verf. die sog. inverse Stärke- 

‚färbung von Nemec (nach Rawitz modifiziert) an. Die Objekte werden mit Pikrin- 
Eisessig-Schwefelsäure, Chromsäure oder nach Flemming fixiert und dann zuerst 
mit Tannin darauf mit Brechweinstein gebeizt. Nach dieser Vorbeizung speichert 
die Spermienstärke dann Anilinfarbstoffe, z. B. Gentianaviolett. Die Doppelbrechung 
im polarisierten Licht konnte wegen der Kleinheit der Spermienstärke nicht nach- 
gewiesen werden. Bei Sphagnum sind die Stärkekörner in den Spermien ar u lang 
und 1—1!/, # breit. Wir haben hier diadelphische Stärkekörner (im Sinne 
A. Meyers), nicht, wie früher angegeben, nur ein einziges. Das Plastid, in dem die 
beiden Körner entstehen, umschließt als dünne Hülle die beiden weißen Stärkekörner. 
Sie liegen durch eine dünne Lamelle Plastidensubstanz getrennt fest aneinander. Dann 
macht der Verf. Angaben über die außerordentlich große Widerstandsfähigkeit der 
Sphagnumspermienstärke verschiedenen Quellungsmitteln gegenüber. Aus den zahl- 
reichen Angaben soll nur als Beispiel hervorgehoben werden, daß konz. Lösungen 
von KOH, NaOH oder 40proz. Formol teilweise einige Tage brauchen, um Verkleiste- 
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rung hervorzurufen. Für die Feinstruktur der Stärkekörner gibt der Verf. an, daß jedes 
Korn aus einer Außen- und Mittelschicht besteht, die um ein „Zentrum“ herumgelagert 
sind. Der eigentliche Bildungskern, der wahrscheinlich in diesem „Zentrum“ liegen 
muß, konnte mit keinem Mittel dargestellt werden. Bei vollständiger Lösungsquellung 
zerfällt die äußere Schicht in kleine Granula. Die Mittelschicht und das „Zentrum“ 
verkleistern strukturlos. Bei der Jodreaktion färbt sich die ‚„Granulaschicht“ stets 
dunkler als die Innenmasse. Aus dieser Tatsache folgert der Verf., daß sich die Stärke- 
körner der Sphagnumspermien aus zwei chemisch verschiedenen Komponenten zu- 
sammensetzen. Die Außenschicht kann vielleicht dem Amylopektin analog gesetzt 
werden, die Innenmasse der Amylose. @. Becker (Göttingen). 
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Nath, Vishwa: A demonstration of the vacuome and the Golgi apparatus as in- 
dependent eytoplasmie eomponents in the fresh eggs of the frog. (Demonstration des 
Vakuoms und des Golgi-Apparates als unabhängige Plasmabestandteile in den 
frischen Froscheiern.) (Dep. of Zool., Government Coll., Univ. of the Punjab, Lahore.) 
Z. Zellforschg 13, 82—108 (1931). 

Material: Rana tigrina vorzugsweise, daneben R. cyanophlyctis. Beobachtungen 
hauptsächlich an lebenden Zellen. Die Entwicklung des Chondrioms vom jüngsten 
Stadium an bis zum reifen Ei wird beschrieben. Auf einem bestimmten Stadium 
findet sich vor allem um den Kern herum und in der Eiperipherie je eine mit feinen 
granulösen Mitochondrien versehene Plasmazone. In der Eiperipherie beginnen nun 
stellenweise die Mitochondrien zu wachsen, wobei sie zugleich ihre Lipoide verlieren; 
sie werden zu Eiweißdotterkugeln verschiedener Gestalt und Größe, die sich nunmehr, 
immer zahlreicher werdend, gleichmäßig im Eiplasma verteilen. — Die Golgi-Apparat- 
Elemente sind schon im Leben durch ihre bedeutendere Größe und den höheren 
Brechungsindex von den Mitochondrien zu unterscheiden. Gut erhalten sind sie nur f 
nach Champy-Fixierung ohne nachfolgende Färbung, stark verändert dagegen nach, 
Anwendung der Methoden von Da Fano und Kolatchev. Ihre Verteilung im Eiplasma , 
ist annähernd die gleiche wie die der Mitochondrien. Rinden- und Markschicht der f 
Elemente sind im Leben optisch voneinander verschieden, sind auch am fixierten 
Objekt unterscheidbar. Die Reaktion auf Osmiumsäure zeigt, daß sie neben Lipoiden | 
auch etwas Fett enthalten. — Außer Mitochondrien und Golgi-Apparatelementen 
finden sich von dem Zeitpunkt an, in dem die Oocyten etwa 0,3 mm groß geworden 
sind (R. tigrina), noch die Elemente des Vakuoms, die sich immer mit Neutralrot ; 
vital färben lassen. (Die Golgi-Apparatelemente färben sich niemals mit Neutralrot.) 
Niemals wurde, bei kurzer oder langer Behandlung, eine Imprägnation des Vakuoms ı 
mit Osmiumsäure erreicht. Der Inhalt der Vakuomelemente ist leichtflüssig; sie: 
erscheinen auf Dauerpräparaten immer leer. Sie sind im reifen Ei oft noch viel größer 
als die Eiweißdotterkugeln. Durch ihre Größe sowohl wie durch ihren Chemismus ; 
unterscheiden sich die Vakuomelemente also grundsätzlich von den Golgi-Apparat-- 
elementen. Daß es sich bei den hier beschriebenen Golgi-Apparatelementen wirklich ı 
um solche handelt und nicht um einfache Fetttropfen, wird eingehend klargelegt.. 
Verf. weist also die Ansicht von Parat, der Golgi-Apparat sei identisch mit demif 
Vakuom, zurück. — 35 Textabbildungen sind beigegeben. W. Jacobs (München). 


Mainland, Donald: A quantitative study of the polar body of the ferret, with al 
note on the second polar spindle. (Eine quantitative Untersuchung über den Polkörperf 
des Frettchens mit einer Anmerkung über die zweite Polspindel.) (Dep. of Anat.,. 
Univ. of Dalhousie, Halifax, Canada.) Amer. J. Anat. 47, 195—240 (1931). 

Es wurden 86 Eier, und zwar alle Stadien, von der 2. Polspindel bis zum Beginn f 
der Furchung, an der Hand von Serienschnitten untersucht. Es fanden sich 31 Rier 
mit einem, 17 mit zwei, 8 mit drei, 1 mit vier und 14 mit keinem, also zusammen 93 Pol- 
körperchen. Ihr Fehlen ist weder auf ein Durchwandern des Oolemms noch auf eine 
unterbliebene Trennung vom Ei zurückzuführen. Schnittverlust sowie Dicke undl 
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HE 
_ Dichte des Oolemms konnten dagegen nur teilweise hierfür verantwortlich gemacht 
werden. Der hiermit nicht zu erklärende Rest ließ sich nicht auf ein Ausbleiben der 
Teilung beziehen. Degenerative Vorgänge schienen hierbei eine bedeutende Rolle zu 
spielen. Hat sich das Polkörperchen vom Ei gelöst, so besitzt es die Fähigkeit zu wan- 
‚dern. Es kann deshalb nicht mit einer bestimmten Stelle des Eies in Beziehung ge- 
bracht werden. Es wird sodann ein Kriterium für die Unterscheidung der männlichen 
und weiblichen Vorkerne gegeben. Die Polkörperchen ließen sich jedoch nicht aus ihrer 
Entfernung von den peripheren Vorkernen bestimmen, und ihre Lage ergibt keinen 
Anhaltspunkt für die künftige Eifurchung. Gelegentlich wurden spärliche Lipoidsub- 
stanzen in den Polkörperchen gefunden. Strukturgleichheit oder -ungleichheit zwischen 
dem Cytoplasma des Eies und des Polkörperchens ließ sich nicht allein auf die Genera- 
tion, zu der es gehört, noch auf sein Alter und die Untersuchungsmethode zurück- 
führen. Es wies ein gleich oder ungleich strukturiertes Cytoplasma auch nicht bei 
den Polkörperchen auf eine gleiche Generation oder auf verschiedenen Ursprung hin. 
Es bestand aber die Tendenz, daß sich die benachbarten Polkörperchen mehr als die 
voneinander entfernten ähnlich sahen. Diese Erscheinung wird dahin gedeutet, daß 
gleiche der ersten Generation und ungleiche verschiedenen Generationen entstammen. 
Nur in 2 Polkörperchen ergaben sich Anhaltspunkte für einen Kern. Meist war das 
Chromatin von Kugelform. In einigen Fällen erschien es eckig und stabförmig, ein 
Umstand, der nicht mit Resten von Chromosomen in Beziehung gebracht werden konnte. 
Auch sprach diese Form nicht für eine Degeneration, noch konnte sie im Sinne eines 
Unterscheidungsmerkmals zwischen 1. und 2. Polkörperchen gedeutet werden. Die 
Unterschiede ihres Cytoplasmabaues erwiesen sich von denen ihrer Kernstrukturen 
unabhängig. 13 Eier wurden im Stadium der 2. Polspindel untersucht, 10 von ihnen 
zeigten mehr oder weniger Spindelreste, und nur 3 ergaben einen Anhaltspunkt für 
ein Centrosom. Die haploide Chromosomenzahl wird auf 13 geschätzt, doch war es 
nicht möglich, die einzelnen Chromosomen nach Größe und Form zu unterscheiden. 
Alle Spindeln zeigten gegen die Eioberfläche eine Neigung von etwa 30°. J. Kremer. 


Gray, 3.: The senescence of spermatozoa. II. (Über das Altern der Spermato- 
zoen. II.) (Zool. Laborat., Univ., Cambridge a. Marine Stat., Millport.) J. of exper. 
Biol. 8, 202—210 (1931). 

Die verfügbaren Beobachtungen über die spontane Abnahme der Aktivität einer 
Spermiensuspension werden am besten beschrieben ohne auf den feineren Mechanismus 
Rücksicht zu nehmen, der das Leben der einzelnen Zellen beendigt. Die Tatsachen 
können hinreichend wiedergegeben werden unter der Voraussetzung, daß intracelluläre 
Einheiten vorhanden sind, die ein statisch heterogenes System bilden, in dem die 
veränderliche Periode irgendeiner gegebenen Einheit in irgendeiner spezifischen 
Umgebung unveränderlich ist, und unter der Annahme, daß diese Periode nicht für 
alle Einheiten des Systems dieselbe ist. Die gleichförmige Variabilität ist unter dieser 
Voraussetzung eine fundamentale Eigenschaft der lebenden Materie und bleibt nicht 
auf Zellsysteme oder ganze Organismen beschränkt. (Vgl. diese Ber. 9, 301.) 

Redenz (Würzburg). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Dangeard, Pierre: Le mouvement protoplasmique et les eytosomes chez les diato- 
möes. (Die Protoplasmaströmung und Cytosomen bei Diatomeen.) Ann. de Protistol. 3, 
49—56 (1931). 

Eine Reihe von Beobachtungen über Plasmaströmungen in den Zellen von einigen 
pelagischen wie auch benthischen Diatomeen (Liemophora flabellata, Flagellaria 
hyalina, einige Rhizosolenien. Bei diesen Beobachtungen wurde insbesonders das Ver- 
halten von Cytosomen und Granula berücksichtigt. V. Vouk (Zagreb). 
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Pascher, A.:. Über die Verfestigung des Protoplasten im Gehäuse einer neuen 
Euglenine (Klebsiella). (Abt. f. Kryptogamenkunde u. Pharmazeut. Botanik, Disch. 
Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 73, 315—322 (1931). Eı 

An einer verunreinigten Stelle der Lübschen Bucht bei Haffkrug in Holstein 
wurden unter Ulva- und Chätomorphapflanzen einige wenige Exemplare einer 
frei schwimmenden, in weiten Gehäusen lebenden neuen Euglenine Klebsiella 
alligata nv. gen. et spec. gefunden. Diese läßt sich mit den Eugleninen Euglena 
chlamydophora, Trachelomonas und Ascoglena in eine (natürlich nicht ver- #7 
wandtschaftliche) Reihe einordnen: während die Gehäusebildung bei E. chla mydo- 
phora nur gelegentlich zustande kommt, findet sie bei den anderen bereits im vegeta- 
tiven Zustande regelmäßig statt, wobei Klebsiella und Trachelomonas frei beweg- 
lich bleiben, Ascoglena zur Besiedelung fester Substrate übergegangen ist. Bei 
Klebsiella wird der Protoplast durch aus seinem Hinterende hervortretende Gallert- 
fäden an der Innenseite des Gehäuses festgeklebt, also genau so wie sich nach Günther 
1928 die nackte Euglena terricola zeitweise mit ihrem Hinterende am Substrate 
befestigt. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Brown, George V. E.: The morphology of Spironympha, with a deseription of a 
new speeies from Retieulitermes hesperus Banks. (Die Morphologie von Spironympha, 
mit Beschreibung einer neuen Art aus Reticulitermes hesperus Banks.) (Zoöl. La- 
borat., Univ. of California, Berkeley.) J. Morph. a. Physiol. 51, 291—307. 

Nach Duboscq und Grassö& ist Spironympha und Microjoenia als Jugendform 
von Spirotrichonympha aufzufassen. Verf. studierte im Leben, sowie an fixierten und 
gefärbten Präparaten Spironympha, welche Art neben anderen Flagellaten in großer 
Anzahl in Reticulitermes hesperus in der San Francisco-Bucht in California vorkommt. 
Die eingesammelten Termiten wurden bei Filtrierpapier diät gehalten. Fixiert wurde, 
mit Champys, Flemmings starker Flüssigkeit (ohne Essigsäure), sowie der Yabroffschen Pi 
Modifikation der Da Fano-Fixierung. Heidenhains EH wurde zur Kernfärbung und 
Lichtgrün zur Darstellung anderer Bestandteile mit bestem Erfolg benützt. Verf. 
kommt zum Resultat, daß die Genera Spironympha, Spirotrichonympha und Micro- 
joenia aufrechtzuerhalten sind, da zureichende Übergänge nicht aufzufinden sind. 
Die Genera unterscheiden sich nicht nur in der Größe, sondern es sind auch bestimmte 
generische Charakterzüge vorhanden. In der Arbeit werden diese Eigenschaften alle 
eingehend besprochen und eine neue Art in allen charakteristischen Eigenschaften be- 
schrieben, ferner auf 2 Tafeln (9 Figuren) abgebildet. Die Resultate sind am Ende der 
Arbeit zusammengefaßt und der Arbeit wird auch ein kleiner Auszug vor der Einleitung 
beigegeben. Literaturliste ist mitgeteilt. Entz (Tihany). 

Hofker, J.: Die Fortpflanzung der Foraminiferen. Ann. de Protistol. 3, 25—34 
(1930). | 

Verf. findet in einer Untersuchung der Arten Peneroplis pertusus, Miliolina 
eircularis, Pulvinulina repanda und Nummulites sp. seine im Jahre 1925 
geäußerten Ansichten über einen Trimorphismus der Foraminiferen bestätigt. Dieser 
Trimorphismus „beruht auf einem Generationswechsel, wobei der mikrosphärischen 
Generation verschiedene sukzessive makrosphärische Generationen folgen. Sie wird 
jedenfalls durch innere und äußere Ursachen beeinflußt, wobei die Öberflächenspannung 
eine wichtige Rolle spielt“. Die ausführliche Beschreibung der Resultate soll anderswo 
publiziert werden. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Dawson, J. A, and D.C. Hewitt: The longevity of eneysted colpodas. (Die 
Langlebigkeit von encystierten Colpoden.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) 
Amer. Naturalist 65, 181—186 (1931). 

Weiterführung der Versuche, um die Lebensfähigkeit der im Heu vorhandenen 
Cysten zu bestimmen. (Vgl. diese Ber. 12, 770.) Von dem im Mai 1925 eingesammelten 
und seitdem steril aufbewahrten Heu wurden am 21. VIII. 1930, also nach etwa 5 Jahren 
und 4 Monaten, eine Reihe Kulturen in Aqua dest., sterilem Leitungswasser und 
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‚Heuinfusion angesetzt. Die folgenden Tiere wurden in diesen Kulturen gefunden: 
Colpoda cucullus, eine der Amoeba bigemma ähnliche Amöbe, und die Nematoden 
Cephalobuselongatus, Aphelenchussp. und Rhabditissp. Die bei den vorigen 
— im Mai 1929 — vorgenommenen Proben gefundenen Protozoen Oxytricha, 
Spathidium und Physarum wurden in den jetzigen Kulturen nicht gesehen. Föyn. 

Zingher, J. A., und W. W. Fisikow: Biometrische Untersuchungen an Infusorien. 
I. Über die Mittelgröße von Stentor eoeruleus Ehrbhg. (Vorl. Mitt.) Arch. Protistenkde 
73, 482—486 (1931). 

Messungen an Stentor coeruleus vom gleichen Standort ergaben eine Mittelgröße, 
die von Winterpopulationen mit geringsten Werten über die Herbstpopulationen zu den 
höchsten Werten bei den Sommertieren anstieg. Die Temperatur soll hierbei, wie aus 
Messungen an einer bei verschiedener Wärme gehaltenen Winterkultur hervorgehen soll, 
der maßgebende Faktor sein. Ein Zusammenhang mit der Lichtstärke konnte nicht 
festgestellt werden. Die Arbeit scheint dem Ref. mit vielfach technisch unvollkommenen 
Mitteln und unter Außerachtlassung wichtiger Faktoren, die zu berücksichtigen ge- 
wesen wären, ausgeführt. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 

Kahl, A.: Über die verwandtschaftlichen Beziehungen der Suctorien zu den pro- 
stomen Infusorien. Arch. Protistenkde 73, 423—481 (1931). 

Ein morphologisch-systematischer Teil behandelt die zum Verständnis der phylo- 
genetischen Schlüsse wichtigen Formenkreise: die Gattungen Askenasia, Mesodinium 
und Actinobolina. Die bisher zu den Colepiden gestellte Gattung Dactylochlamys hat 
nicht starre Plasmafortsätze, wie bisher angenommen wurde; diese sind retraktile 
Gebilde von ähnlichem Bau wie die Suctoriententakel. Auch soll der Mund fehlen; 
dadurch ähnelt das Tier gewissen Suctorienschwärmern (Podophrya soliformis). Ein 
sessiles Stadium scheint aber zu fehlen. Nach Besprechung einiger weiterer, Suctorien- 
schwärmern ähnelnder Arten wird die Morphologie und Funktion der Suctoriententakel 
in einer vielfach von Collin abweichenden Auffassung behandelt. Der Tentakel 
besteht aus dem komplizierten Köpfchen, einer inneren (röhrenförmigen ?) Fibrille, 
die nicht, wie angenommen wurde, ein Saugrohr, sondern ein statisches Organell sein 
dürfte, und der Hülle, einer direkten Fortsetzung der subpellicularen Ektoplasmaschichte 
(durch die Silberlinienmethode Kleins festgestellt). Das Festhaften des Beuteinfusors 
an den Tentakelenden soll durch das Austreten einer viscösen Flüssigkeit aus feinsten 
Öffnungen des Endköpfehens unter Lähmung der Wimpern und Myoneme erfolgen. 
An der Berührungsstelle der nicht zerfließenden Beute wird das Ektoplasma aufgelöst 
und auf diesem Wege das Entoplasma verflüssigt. Die Nahrungsaufnahme soll durch 
eine Drucksteigerung im Körper des Beutetieres gewissermaßen passiv erfolgen; die 
Lähmung soll das Ektoplasma derart verändern, daß eine Quellung verhindert wird: 
das dissoziierte Entoplasma fließt vermöge seines Überdruckes durch den Tentakel 
in den Körper des Suctors. Gegen die alte Auffassung eines aktiven Saugaktes wird 
die Unmöglichkeit, daß im Suctorienkörper plötzlich ein Unterdruck entsteht, angeführt. 
Während des Saugaktes wird der geringere Druck im Suctorienkörper durch den stark 
arbeitenden Exkretionsapparat und die Fähigkeit zu reichlicher Aufnahme flüssiger 
Stoffe aufrechterhalten. — Die Podophryidae werden wegen der Verschiedenheit der 
Schwärmer in die Gattungen Podophrya und Parapodophrya zerlegt (jene mit Tentakeln 
und mit reicher Cilienbedeckung, diese ohne Tentakel und mit zweireihigem Wimpern- 
kranz um das Vorderende; verschiedene Körperform). — Die bisher geltende Auf- 
fassung, die Suctorien mit den Spirochoniden oder den Peritrichen in Zusammenhang 
zu bringen, wird abgelehnt; die beiden Gruppen gemeinsame Ausbildung von Stielen 
und Hüllen und die damit verbundene Sessilität sind Konvergenzen unter ganz ver- 
schiedenen Voraussetzungen. Vor allem ist die Umbildung (Rückbildung) des hoch 
komplizierten Strudelapparates der Peritricha und sein Ersatz durch Saugtentakel 
an Stelle der Mundöffnung oder an der ganzen Körperoberfläche und das Aufgeben 
der bakteriophagen Lebensweise nicht einzusehen (diese Annahme machen Bütschli, 


0 RE 


Hiekson und modifiziert auch Collin). Der Bau des Silberliniensystems (querlaufende 
Spiralen) läßt die Peritricha als ganz selbständige und isolierte Gruppe erscheinen, 
während das der Suetorien (engmaschige Netze) sich dem Typus der primitiven In- 
fusorien nähert, die tatsächlich tentakeltragende Vertreter haben. Der Ausgangspunkt 
der Tentakel liegt in den Trichocysten, die, zunächst nur in der Schlundwand, auch 
im Körper, in verschiedener Art zu Gruppen zusammengefaßt, auftreten (Pseudo- 
prorodon, Loxophyllum). Schließlich finden sich in der Gattung Legendrea Tricho- 
cysten an den Enden tentakelartiger Gebilde längs eines Körpermeridians, die retraktil 
sein können. Anzuschließen wäre Actinobolina mit über den ganzen Körper verteilten 
Tentakeln und je einer Trichocyste am Ende. Diese Form scheint eher in der direkten 
Stammeslinie der Suetorien zu liegen als Legendrea. Die tentakelartigen Schlund- 
stäbehen von Mesodinium weisen in ähnliche Richtung, wenn auch ein direkter Zu- 
sammenhang mit den Suetorien auszuschalten ist. Besonders wichtige Übergangstypen 
stellen Dactylochlamys, Enchelymorpha und Peitiada dar, mundlose, tentakeltragende 
Formen mit vollständiger Cilienbedeckung (Pejtiada ist sessil). Dactylochlamys ver- 
mittelt zwischen Actinobolina und den Suetorienschwärmern. Die Wimperorganellen 
bei manchen Schwärmern, von Collin als Reste des Peristoms der Peritricha gedeutet, 
betrachtet Verf. als Neubildungen. Das Vorderende von Dactylochlamys entspricht 
dem atrophierten Mund und der Festheftungsstelle der Suctorienschwärmer. Ein 
Versuch eines Stammbaumes der tentakeltragenden Ciliophora und der verschie- 
denen Suctoriengruppen (die Art der Fortpflanzung bzw. Schwärmerbildung stellt den 
Einteilungsgesichtspunkt dar) beschließt die interessante Darstellung. Georg Haas. 

Konsuloff, Stefan: Über die Färbbarkeit der Kerne der Infusorien aus der Familie 
der Opaliniden in Zusammenhang mit der Bedeutung der Feulgen’s mikrochemischen 
Reaktion. Arch. Protistenkde 73, 311—314 (1931). 

Gegen die Auffassung des Verf., daß die scheibenförmigen Körperchen der Opali- 
niden nichts anderes als Makronuclei sind, wurde erwidert, daß echte Amitosenteilungen 
fehlen, daß die Gebilde sich nicht mit Kernfarben färben und daß sie keine positive 
Feulgen-Reaktion geben. Die Existenz der Amitosen meint Verf. in einer früheren 
Arbeit (vgl. diese Ber. 16, 163) sichergestellt zu haben. In vorliegender Mitteilung 
wird das Verhalten der fraglichen Gebilde gegen die Kernfarben behandelt. An er- 
wachsenen Opalinen wurden weder mit Delafields Hämatoxylin noch mit Methylgrün 
eine Färbung erreicht. An jungen Individuen dagegen sollen sich die scheibenförmigen 
Körperchen nach langer Färbungszeit in sehr verdünnten Lösungen ebenso stark wie 
die wirklichen Kerne färben. Die so gefärbten Präparate müßten aber in Wasser 
beobachtet werden, da sie von Alkohol und besonders Xylol entfärbt werden (!): Im 
Anschluß an Reichenow muß Verf. zugeben, daß die betreffenden Gebilde nach 
Behandlung mit Feulgen ungefärbt bleiben, behauptet aber, daß bei jungen Individuen 
dasselbe mit den Nuclei der Fall ist. Daher findet Verf., daß das Verhalten der scheiben- 
förmigen Körperchen bei der Färbung kein Beweis gegen ihre Kernnatur darstellt! 

Föyn (Berlin-Dahlem). 

Kedrowsky, Boris: Die Stoffaufnahme bei Opalina ranarum. Mitt. IH. Aufnahme 
und Speieherung von Farbstoffen. (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) Z. Zellforschg 12, 
600-665 (1931). 

Die III. Mitteilung der Monographie über die Stoffaufnahme bei Opalina rana- 
rum zerfällt in 3 Teile. Im 1. Teil „Morphologie und physikalische Chemie der Farb- 
stoffspeicherung“ legt der Verf. die Einseitigkeiten und die damit verbundenen Unzu- 
länglichkeiten der bisherigen Permeabilitätstheorien für die Vorgänge der Stoffauf- 
nahme, Stoffwanderung und Stoffspeicherung dar. Jeder Eintritt, jede Vorwärts- 
bewegung eines Stoffes im Protoplasma und Organismus überhaupt soll man als Diffu- 
sion ansprechen können. Da, wo diese Diffusion in den Poren einer gelartigen Substanz 
stattfindet, also vorwiegend in den Hüllen oder in der Oberflächenschicht des Proto- 
plasmas, treten die Größe dieser Poren wie auch der elektrocapillare Effekt bei ihnen 
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' in den Vordergrund. Der Eintritt von Stoffen in die Zelle ist eine Diffusion ins Gel 


_ bzw. in ein konzentriertes Sol mit großer Wasserbindungskapazität und hoher Ober- 


flächenaktivität, der eine Ultrafiltration in den Capillarräumen des Gels bzw. des Sols 
zugrunde liegt, wobei an der Oberfläche quantitativ andere Erscheinungen als im Innern 
vor sich gehen. Die Ultrafiltration ist dadurch kompiliziert, weil die Reaktion der 
eindringenden Stoffe mit den im Diffusionsmedium enthaltenden Zusätzen und mit 
dem Material des Ultrafilters auf die Geschwindigkeit und das Endresultat von großem 


' Einfluß ist. Der Verf. geht auf das Problem von dem Standpunkt eines Histophysio- 


logen und legt seinen Anschauungen mannigfaltige Vitalfärbungsversuche an verschieden 
behandelten Kolonien von Opalina zugrunde. Er beschreibt genau die Ektosomen 


' der Opalina und untersucht eingehend ihre Speicherungsfähigkeit für basische und 


sauere Farbstoffe. Die Gesamtheit der Ektosomen wird als Segregationsapparat 


bezeichnet. Dabei stellt sich ein prinzipieller Gegensatz zwischen diesen Farb- 


stoffen heraus. Basische, lipoidlösliche und im Protoplasma negativ geladene (physio- 
logisch anodische) Farbstoffe werden sofort in den Ektosomen gebunden. Ausnahme 
davon machen Janusgrün und Magdalarot. Dagegen lokalisieren sich fettunlösliche, 
sauere (physiologisch kathodische) Farbstoffe nie in den Ektosomen. Nur bei gleich- 
zeitiger Zuführung von Eiweißabbauprodukten werden sie in den Ektosomen auf- 
gespeichert, dann dringen sie aber nicht mehr ins Protoplasma ein. Der Speicherung 
von Farbstoffen in den Ektosomen legt der Verf. elektrochemische Vorgänge zu- 
grunde, wobei die Ektosomen selbst eine positive Ladung tragen sollen. Die Speicherung 
der saueren Farbstoffe durch die Ektosomen in Gegenwart vom Eiweiß wird als eine 
Rückumladung des Farbstoffes gedeutet. Der 2. Teil behandelt den „Einfluß der H'- 
Konzentration innerhalb und außerhalb des Protoplasmas auf die Speicherung basischer 
Farbstoffe bei Opalinen“. In alkalischen Lösungen färben basische Farbstoffe die 
Opalinen viel schneller und intensiver als in neutralen und gar in saueren. Bethe 
versuchte diese Erscheinungen durch seine Reaktionstheorie — die Änderung der aktuel- 
len Reaktion des Protoplasmas durch die aktuelle Reaktion des Außenmediums — 
zu erklären, welche der Verf. als vollkommen unzulänglich hinstellt und durch seine 
Versuche zu widerlegen sucht. Durch die Reaktion im Außenmedium wird das Gleich- 
gewicht zwischen Farbstoffbase und seinen Ionen so verändert, daß die Konzentration 
der undissoziierten Base in Alkali bzw. die des Ions in Säure zunimmt. ‘Da aber, wie 
der Verf. in seinen Versuchen zeigt, die Geschwindigkeit des Eindringens der freien 
Farbstoffbase ins Protoplasma von Opalinen unendlich viel größer als die Geschwindig- 
keit des Eindringens seines farblosen Ions ist, so soll die Beschleunigung der Farbstoff- 
aufnahme in alkalischen Lösungen auf der Veränderung der Aufnahmegeschwindigkeit 
und nicht auf der Umstimmung der Reaktion des Protoplasmas beruhen. Endlich im 
3. Teil bespricht der Verf. zusammenfassend das Thema über ‚Die Permeabilität 
der Opalinen für Farbstoffe‘ und kommt zu dem Schluß, daß noch vieles besonders 
in der Gruppe der saueren Farbstoffe einer endgültigen Klärung harrt. Belonoschkin. 

Kedrowsky, Boris: Die Stoffaufnahme bei Opalina ranarum. Mitt. IV. Die synthe- 
tische Fettspeieherung. (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) Z. Zellforschg 12, 666—714 

1931). 

wo Morphologie der Fettspeicherung bei Opalina unter natürlichen und künst- 
lichen Bedingungen unterliegt hinsichtlich ihrer Lokalisation einer strengen Gesetz- 
mäßigkeit. Das in Form von Tropfen auftretende Fett ist über das Endo- und Ekto- 
plasma verteilt. Die Größe der einzelnen Fetttropfen nimmt von vorn nach hinten 
regelmäßig zu. Außerdem zieht sich um den ganzen Körper an der Grenze zwischen 
seiner oberen und unteren Hälfte ein Ring von besonders großen Tropfen. Aus der 
Größe der Tropfen schließt der Verf. auf die Geschwindigkeit der Fettsynthese. Die 
Menge des gespeicherten Fettes unter den natürlichen Bedingungen zeigt deutliche 
Abhängigkeit von klimatischen Verhältnissen. Bei der sehr ausführlichen Schilderung 
der künstlichen Fettsynthese in den Fetttropfen hebt der Verf. besonders hervor, 
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daß der größte Teil seiner Schlußfolgerungen hypothetischen Charakter trägt und daß 
er nur auf die „logische Folgerichtigkeit und Wahrscheinlichkeit und nicht auf die 
„absolute Richtigkeit“ seine Ansprüche erhebt. Dafür ist der Umfang der ganzen 
Arbeit vielleicht etwas zu groß. Als Grundaufgabe der Arbeit ist die Synthese des 
Fettes aus dem Eiweiß bzw. seinen Abbauprodukten und Oleaten anzusehen. Diese 
Aufgabe scheint der Verf. experimentell ganz gelöst zu haben. Der Verf. bedient sich 
dabei ausschließlich der mikrochemischen Methode. Zu dem Zwecke benützt er die 
bekannten Fixierungs- und Färbungsverfahren fürs Fett. Mit ihrer Hilfe hofft er 
in die chemisch näher definierbare Natur der verschiedenen fettartigen Substanzen 
eindringen zu können. Die ausführliche Beschreibung der Methodik ist der Arbeit 
beigefügt. Bei Verfütterung der Opalinen mit dem Eiweiß bzw. seinen Abbauprodukten 
und Ölsäure in Form von Natriumoleat in einer künstlichen Kultur oder im Frosch- 
darm bilden die Infusorien reichlich Fett. Bei der Verfütterung nur mit der Ölsäure 
entsteht kein Fett. Im Froschdarm wird dabei hauptsächlich ein Phosphatidgemisch, 
in vitro das Neutralfett gebildet. Das neue Fett lagert sich in Tropfen ab. Gestützt 
auf seine mikrochemische Analyse betrachtet der Verf. jeden Tropfen als ein verschie- 
denes Gemisch aus Neutralfett, Phosphatid und Ölsäure. Bei Kultivierung in Glycero- 
phosphat-Natriumoleat wird ein Glycerophosphatid synthetisiert. Man soll gelegentlich 
das Glycerophosphatid in das Neutralfett überführen können, so daß es evtl. als Über- 
gangsstufe in der Neutralfettsynthese angesehen werden kann. Zum Schluß ent- 
wickelt der Verf. eine Theorie der Grenzflächensynthese von Fettstoffen, welche hier 
zu besprechen zu weit führen würde. Belonoschkin (Würzburg). 

Kedrowsky, Boris: Die Stoffaufnahme bei Opalina ranarum. V. Mitt. Der Segrega- 
tionsapparat. (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) Z. Zellforschg 13, 1—81 (1931). 

Als Segregationsapparat der Opalinen bezeichnet Verf. die Gesamtheit der Ekto- 
somen (= bestimmte Einschlüsse des Ektoplasmas). Im 1. Teil der Arbeit wird unter- 
sucht das Eindringen und die evtl. Speicherung verschiedener Stoffe (wie Farbstoffe, 
Kollargol, Eisenalbuminat und -laktat, Tusche, Gallenfarbstoff, Cholesterin) unter ver- 
schiedenen Bedingungen. Das Ergebnis ist, daß beim Eindringen bzw. bei der Spei- 
cherung dieser Stoffe eine gemeinsame Gesetzmäßigkeit vorliegt, die auf den elektri- 
schen Eigenschaften derselben beruht. Was speziell die Speicherung anbetrifft, so 
ergab es sich, daß für diese (in Versuchen außerhalb des Froschdarmes) die Beigabe von 
Serum oder Pepton zur Kultursalzlösung erforderlich ist. Es wird die Vorstellung ent- 
wickelt, daß diese Eiweißstoffe eine Art „Führer“ für die zu speichernden Stoffe dar- 
stellen. Der 2. Teil der Untersuchung bringt zunächst eine Schilderung der Morphologie 
des Segregationsapparates, von dem verschiedene Typen unterschieden werden, die 
infolge äußerer Bedingungen, vielleicht auch auf Grund eines inneren Rhythmus ent- 
stehen. Während des Hungerns werden die Ektosomen weitgehend zurückgebildet. 
Infolge der Veränderungen des morphologischen Aussehens des Segregationsapparates 
in Kulturen, denen verschiedene Eiweißstoffe (Aminosäuren, Pepton usw.) beigemischt 
waren, wird gefolgert, daß dieser bei der Verarbeitung der offenbar aufgenommenen 
Stoffe eine wichtige Rolle spielt. Ferner wurde mittels zahlreicher mikrochemischer 
Reaktionen und Färbungen eine Analyse des chemischen Aufbaues des Segregations- 
apparates versucht. Der Ausfall der Reaktionen scheint dem Ref. nicht ein genügend 
klares Bild zu liefern, um den zahlreichen Hypothesen des Verf. über Natur und Auf- 
gaben der Ektosomen Beweiskraft zuzuerkennen. Ähnliches gilt für den 3., „Theorie 
der Grenzflächensynthese des Eiweißes‘ betitelten Teil der Untersuchung. v. Brand. 

Mackinnon, D. L., and H. N. Ray: Observations on dieystid gregarines from marine 
worms. (Beobachtungen an dieystiden Gregarinen aus marinen Würmern.) (Zool. 
Dep., King's Coll., London.) Quart. J. mierosc. Sci. 74, 439—466 (1931). 

Die morphologisch-systematische Arbeit behandelt verschiedene morphologische 
und nomenklatorische Einzelheiten bezüglich zweier darmbewohnender Gregarinen, 
der Polychäten Polydora flava und Scolelepis fuliginosa und beschreibt zwei neue 


3 | 635 


Dieystiden aus dem Darm von Thalassema neptuni (Echiurde): Hentschelia thalassemae 

und Lecythion thalassemae: Verschiedene Entwicklungsstadien aus dem Echiuriden 

werden abgebildet und beschrieben (Gametocysten, Kopulationen von Heterogameten, 

das paarweise Aneinanderlegen der beiden in diesem Stadium noch unterscheidbaren 

Formen). Leider konnten die Gametocysten und Gameten nicht ihrer Artangehörigkeit 

nach identifiziert werden, da Neuinfektion des heiklen Wirtstieres unmöglich war. 
Georg Haas (Berlin-Dahlem). 

Doglio, Pietro: Aleune osservazioni sui protozoi nel sangue dei Batraei. (Einige 
Beobachtungen an Protozoen aus dem Blut der Batrachier.) (Istit. d’Ig., Univ., Torino.) 
Monit. zool. ital. 42, 124—127 (1931). 

Nach Doglio sind aus dem Blut der Batrachier als Parasiten bekannt: Bacillus 
hydrophilus fuscus, Haemogregarina ranarum, Trypanosoma rotatorium, Angiostomum 
nigrovenosum. Verf. studierte die Blutparasiten der Batrachier aus der Umgebung 
‚von Palestro (Italien). Er untersuchte im ganzen 46 Exemplare von Rana esculenta, 
und 4 von R. temporaria in den Monaten März—Mai. Im Blut von R. temporaria fand 
er in großer Anzahl die Larve von Angiostomum nigrovenosum, die er eingehend be- 
schreibt. Unter 34 Exemplaren von R. esculenta fand er in 26 Trypanosoma rotatorium. 
Dieses untersuchte er sowohl im lebenden Zustand als in gefärbten Präparaten und 
kommt zum Resultat, daß T. r. 2 Varietäten hat, welche er als T. r. listia und T. r. 
striata bezeichnet. Beide werden genau beschrieben. Die Aufrechterhaltung der Arten 
T. elegans und T. undulans hält er für nicht berechtigt. Literaturliste ist beigelegt. 

Entz (Tihany). 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 

Marsden-Jones, E. M., and W. B. Turrill: Researches on Silene maritima and 
S. vulgaris. V. (Untersuchungen an Silene maritima und S$. vulgaris.) Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 3, 118—145 (1931). 

Vorliegende Arbeit ist die Fortsetzung einer schon 1929 veröffentlichten und be- 


handelt nur Silene vulgaris. Zur Analyse der Gesamtmorphologie von Silene vulgaris 


wurden wilde Pflanzen und wilde, in Kultur genommene, verwendet. Die Unter- 
suchungen erstreckten sich auf: Wurzel, Stamm, Habitus, Gestalt, Randung, Nervatur, 
Länge und Farbe der Laub-, Kelch-, Blumen-, Staub- und Fruchtblätter, Gestalt und 


Farbe der reifen und unreifen Kapseln, Zahl der Samen pro Kapsel usw. Die Analysen 
‚ ergaben große Verschiedenheiten in der Morphologie der einzelnen Organe und hiermit 
weitgehende Variationen der Speciesmerkmale. Es wurden verschiedene Merkmals- 
 kombinationen beobachtet. Zur exakten Erfassung der einzelnen Merkmale wurden 
' Zahlen und Buchstaben als Symbole verwendet. Die Fundorte und Herkünfte der 


18 analysierten Pflanzen sind namentlich aufgeführt. (IV. vgl. diese Ber. 13, 557.) 
H. Schanderl (Trier). 
Domin, Karel: Phylogenetie evolution of the phyllome. (Die phylogenetische 
Entwicklung des Phylloms.) Amer. J. Bot. 18, 237—242 (193]). 
Die frühere Auffassung, nach welcher ein Phyllom der freie Endteil eines Achsen- 


 stückes sein sollte, wird auf Grund des Studiums der Psilophyten fallen gelassen, 
'_ und dafür nun die Ansicht vertreten, daß die Blätter sich ableiten aus Emergenzen 


der Achse, die in ihrer phylogenetischen Entwicklung sich anatomisch und morpho- 
logisch spezialisiert haben. Man kann dabei 8 phylogenetische Stadien oder Schritte 
unterscheiden. Verf. formuliert seine Anschauung folgendermaßen: Im Verlaufe 
der phylogenetischen Entwicklung wurde das ursprünglich einfache Phyllom, ent- 
sprechend seinen beiden Hauptfunktionen, zweigliedrig. Nebenblätter gehören stets 
zum unteren, dem Scheidenteil; nach Verschwinden des Scheidenteiles können sie 
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jedoch unabhängig und frei werden, ja sogar ihre Stellung ändern. Die unterdrüc 

Scheide erscheint jedoch nicht selten wieder im Nieder- und Hochblatt, und wenn 
dies auch physiologisch durch eine völlige Umkehrung der Wachstumsbeziehungen 
zwisehen beiden Blatteilen erklärt werden kann, so ergibt sich aus dieser Entwicklung 
doch ungefähr das phylogenetisch ältere Stadium. Die Wiederholung der angenom- 
menen phylogenetischen Entwicklung, wie sie sich oft beim Niederblatt zeigt, ist zwar 
in Wirklichkeit nicht eine atavistische Wiederholung, sondern in erster Linie bedingt 
durch physiologische Gründe. Aber der Funktionswechsel bringt Strukturänderungen 
hervor, die sich am ausgewachsenen, assimilierenden Blatte nicht finden, und von 
denen wir annehmen, daß sie während der phylogenetischen Ausgestaltung dieses 
Pflanzenorganes vorhanden waren. @. Schellenberg (Göttingen). 

Bereznegovskaja, L.: Über den anatomischen Bau der Stengel des Corianders. 
Trudy prikl. Bot. i pr. 23, Nr 1, 517—540 u. engl. Zusammenfassung 541—542 (1930) 
[Russisch]. 

Die Verf. kam bei ihren Untersuchungen über den anatomischen Bau der Coriander- 
stengel, die bezüglich der Größe der Wurzelblattrosetten variierten, zu folgenden 
Ergebnissen. Der anatomische Bau der Corianderstengel zeigte das typische anatomische 
Verhalten der Umbelliferenstengel. Der Corianderstengel ist in seiner Struktur, an- 
gefangen von der Spitze bis zur Basis des Stammes und selbst innerhalb der Internodien, 
wenig veränderungsfähig. Er scheint für die Assimilation wichtig zu sein, da das 
Palisadengewebe selbst während der Fruchtreife sehr gut ausgebildet ist. Die Cambium- 
tätigkeit beginnt bei Pflanzen mit breiterer Rosette höher am Stamm. Pflanzen mit 
verschieden großen Wurzelblattrosetten variieren in ihrer Anatomie stark. Die Blüten 
der Dolden und ihre Stiele haben in allen Typen den gleichen Bau. Pflanzen mit 
kleinen oder fehlenden Rosetten verholzen leicht, sie haben einen weiteren Xylemring 
und geschlossene Markstrahlen. Der Unterschied im Bau zwischen Spitze und Basis 
ist bei diesen Stämmen geringfügig, er zeigt sich nur in einer geringeren Weite des 
Xylemringes und einer Abnahme der Ölgänge im Mark. Pflanzen mit kleinen Rosetten 
zeigen wenig Änderungen in der Stammstruktur von der Spitze zur Basis. Pflanzen 
mit breiten Rosetten haben im Xylemring der Stengelbasis nicht geschlossene Mark- 
strahlen. Die Stengelrinde zeigt an der Basis eine Struktur, welche an jene der Rinde 
von Schattenpflanzen erinnert. Dies erklärt sich durch das Vorhandensein einer Blatt- 
scheide an der Stammbasis als Schutz gegen Sonnenlicht. Die Spitzen von Pflanzen 
mit großen und kleinen Rosetten haben den gleichen anatomischen Bau. Die Ver- 
holzung erfolgt bei beiden dadurch, daß die Markstrahlen im Xylemring verschwinden 
und letzterer geschlossen bleibt. Der Stengelbau von Pflanzen mit großen Rosetten 
varliert von der Spitze zur Basis stärker als der von Pflanzen mit kleinen Rosetten. 
Bei Pflanzen mit Rosetten von mittlerer Größe ist der Stengelbau intermediär zwischen 
einem Typus ohne Rosette und einem solchen mit großer Rosette. Eine der 10 unter- 
suchten Pflanzen hatte im Mark bei der Basis des 1. Internodiums konzentrische 
Bündel mit Zentralphloem, Cambium und mechanischen Elementen. Freudenfeld. 

Carstens, Carl: Das Diekenwachstum der Gymnospermen und holzigen Dikotyle- 
donen. Beih. z. bot. Zbl. I 48, 97—117 (1931). 

Bereits vor einer Reihe von Jahren (1922 und 1924) hatte Kostytschew darauf 
hingewiesen, daß die allgemein anerkannten Ansichten über die Bildung des Cambiums 
und über das sekundäre Diekenwachstum bei den Dikotylen, die auf die Arbeiten von 
Sachs, de Bary und Schenck zurückgingen, einer Revision bedürftig waren. 
Kostytschew hatte festgestellt, daß der als Normalfall betrachtete Typus des Dicken- 
wachstums — nachträgliches Auftreten eines interfascikularen Cambiums zwischen den 
Blattspurbün deln — in Wirklichkeit ein recht seltener Ausnahmefall ist. Im allgemeinen 
wird vielmehr nach Kostytschew schon im Sproßscheitel ein Procambiumzylinder 
angelegt, in dem sich dann ein von vornherein geschlossener Ring von Reihencambium 
bildet. Dieses liefert Xylem und Phloem; einzelne Leitbündel treten dabei nicht auf, 
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"auch nicht in jungen Stadien in der Nähe des Sproßscheitels. — Außer diesem Normal- 

. typ gibt es nach Kostytschew 3 abweichende Typen: Der eine dieser beiden ist der 

_ im Unterricht häufig als Paradebeispiel vorgeführte Aristolochia-Typ (die beiden an- 
deren weniger wichtigen Sondertypen wurden vom Verf. nicht nachuntersucht). Auch 
bei Aristolochia wird zunächst ein geschlossener Procambiumzylinder angelegt, in 
dem sich jedoch im Gegensatz zum Normalfall einzelne Blattspurbündel herausdifferen- 
zieren. Die Procambiumpartien zwischen diesen Blattspuren nehmen den Charakter 
eines parenchymatischen Dauergewebes an. Erst später, nach der Ausbildung der Blatt- 
spuren, bildet sich im Parenchym zwischen den Leitbündeln das Interfascicular- 
cambium, das nur zur Produktion von Parenchym, nicht zur Ausbildung von Xylem 
und Phloem befähigt ist. Diese Angaben Kostytschews, die auf Untersuchungen 
an umfangreichem Material zurückgehen, haben leider bisher in der Literatur kaum 
eine Berücksichtigung gefunden. Der Verf. hat es sich nun zur Aufgabe gemacht, 
Kostytschews Ergebnisse nachzuprüfen und die Untersuchungen namentlich auch 
auf Bäume und Sträucher auszudehnen (Kostytschew hatte fast nur krautige Arten 
berücksichtigt). Zu diesem Zweck wurde von 80 Gattungen der verschiedensten Familien 
je ein Vertreter untersucht. Dabei haben sich die Angaben Kostytschews durchaus 
bestätigt; der Aristolochiatyp trat nur bei 8,5% der untersuchten Fälle auf. — Der Ref. 
glaubt, daß es auf die Dauer nicht zweckmäßig sein wird, so wie vielfach bisher bei 
der Behandlung des sekundären Dickenwachstums im Unterricht und in den Lehr- 
büchern das Hauptaugenmerk auf den Spezialfall des Aristolochiatyps zu richten und 
den häufigeren Normaltyp nebenher zu erwähnen; und das nur deswegen, weil sich 
der Aristolochiatyp leichter an die alte Vorstellung von dem im Stengelquerschnitt der 
Dikotylen auf einem Ring angeordneten Leitbündeln anknüpfen läßt. Wenn man weniger 
Wert auf „das Leitbündel“ legt und stärker die Einheitlichkeit der Stele auch in der 
Sproßachse betont (so wie bisher schon bei der Wurzel), dürften die Schwierigkeiten 
verschwinden, die es vielleicht manchmal verhindert haben, daß Kostytschews 
— nunmehr von Carstens bestätigte — Ergebnisse in gebührender Weise berücksich- 
tigt worden sind. — Der Verf. hat weiterhin untersucht, ob sich die von Kostytschew 
gefundenen Typen des Dickenwachstums phylogenetisch auswerten lassen, etwa in 
dem Sinne, daß z. B. einzelne holzige Vertreter von Familien mit sonst krautigen Arten 
einen anderen Typus des Dickenwachstums zeigten als die Angehörigen einer Familie, 
die primär, d.h. seit dem Beginn der phylogenetischen Entwicklung dieser Familie 
verholzt waren. Namentlich aus diesem Grunde wurden vom Verf. auch die Gymno- 
spermen berücksichtigt. Im Laufe der Untersuchungen hat sich jedoch ergeben, daß 
phylogenetische Schlüsse aus der Art des Dickenwachstums nicht gezogen werden 
können. Schneider (Breslau). 

Kalö: Contribution ä P&tude morphologique de la tige de Tritieum vulgare Host. 
(Beitrag zum morphologischen Studium des Stengels von Tritiecum vulgare.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 192, 693—695 (1931). 

Feststellungen über den Bau der Epidermis, Bau und Dicke des Sklerenchymringes 
im 1., 3. und letzten Internodium; Verteilung und Bedeutung des Chlorophyll führenden 
Gewebes in denselben Internodien; Beschaffenheit, Anordnung und Zahl der Gefäß- 
bündel im Zentralzylinder und in der Rinde. B. Sommer (Danzig). 

Cross, George L.: Meristem in Osmunda einnamomea. (Das Meristem in Osmunda 
cinnamomea.) (Hull Botan. Laborat., C'hicago.) Bot. Gaz. 91, 65—76 (1931). 

Die Arbeit prüft die Feststellungen von Bower über das meristemale Wurzel- 
und Sproßwachstum der Osmundaceen nach und bestätigt Bowers Betrachtungsweise 
der Osmundaceen als einer Übergangsgruppe zwischen leptosporangiaten und eusporan- 
giaten Formen. Der Übergang von Scheitelzellenwachstum zu meristematischem 
Wachstum wird in verschiedenen Entwicklungsstadien verfolgt. Der Verf. verzichtet 
auf eine Entscheidung in der Frage der phylogenetischen Altersstellung der eusporan- 
giaten und der leptosporangiaten Farne. B. Sommer (Danzig). 
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Metealfe, €.R.: The „‚aerenehyma“ of Sesbania and neptunia. (Das Luftgewebe von 
Sesbania und Neptunia.) Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 3, 151— 154 (1931). 

Durch eine entwicklungsgeschichtliche Nachuntersuchung des Aerenchyms bei 
den Wurzeln der wasserbewohnenden Gattung Neptunia wird die Homologie dieses 
Gewebes mit einem Korkgewebe bestätigt. Es entsteht als ein sekundäres Gewebe 
von einem Phellogen aus, nicht weit außerhalb der Endodermis. B. Sommer. 

Gonealves da Cunha, A.: L’anatomie des neetaires du petiole de la feuille de Ri- 
einus eommunis. (Die Anatomie der Nektarien des Blattstieles von Ricinus.) (Inst. 
Rocha Cabral, Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 90—91 (1931). 

Die Epidermis dieser Nektarien besteht aus palisadenartigen Zellen, deren Cutieula 
leicht abgestoßen werden kann. Diese Zellen haben große längliche Kerne, sie stellen 
das eigentliche sezernierende Gewebe der Drüse dar. Zu diesem Epithel führen zahl- 
reiche Tracheiden, die zwischen Parenchym eingebettet sind; Sklerenchym fehlt der 
Drüse völlig. Verf. hat den Eindruck, als entstände das Nektarium endogen, als ob 
eine Abzweigung des Leitbündels des Blattstieles durch das parenchymatische Gewebe 
vordringe und dabei zunächst eine Pustel bilde, deren Epidermis sich dann zur sezer- 
nierenden Schicht umwandelt. @. Schellenberg (Göttingen). 

Foster, Adriance $.: Phylogenetie and ontogenetie interpretations of the cataphyll. 
(Die phylogenetische und ontogenetische Deutung des Niederblattes.) (Botan. La- 
borat., Univ. of Oklahoma, Norman.) Amer. J. Bot. 18, 243—249 (1931). 

Verf. lehnt alle phylogenetischen Deutungen der Nieder- und Schuppenblätter vor- 
läufig ab, ehe in einer größeren Anzahl von Beispielen die ontogenetische Entwicklung 
dieser Blattformen in allen Einzelheiten durchgearbeitet ist. Solche entwicklungs- 
geschichtlichen Untersuchungen haben sich auf den ganzen Verlauf der Entwicklung 
vom ersten Auftreten als Höcker am Vegetationspunkt bis zur Erreichung der vollen 
Größe und Ausbildung zu erstrecken. Dann müssen, zweitens, auch Untersuchungen 
angestellt werden über die innere Differenzierung des Niederblattes, besonders der 
Stellung der Meristeme in diesem und deren Dauer. Drittens muß der Erscheinung 
des periodischen Wechsels von Nieder- (bzw. Hoch-) Blättern und Laubblättern am 
Stengel erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt werden. Abgelehnt wird auch die neue, 
abgeänderte Anschauung Domins. @. Schellenberg (Göttingen). 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Szodoray, Lewis: The strueture of the junetion of the epidermis and the corium. 
(Die Struktur der Epidermis-Coriumgrenze.) (Dermatol. Clin., Univ., Budapest.) 
Arch. of Dermat. 23, 920—925 (1931). 


Frische Hautstücke wurden in Orthscher Flüssigkeit fixiert. Paraffinschnitte | 


wurden nach Bielschowsky-Maresch mit Silber imprägniert und dann mit Säure- 
fuchsin gefärbt. Nach Differenzierung in 1 proz. Phosphormolybdänsäure 1—2 Stunden 
treten die Haftfasern und Wurzelfüße der Epithelzellen und ebenso die subepithelialen 
Gitterfasern sehr deutlich hervor. Es ergibt sich, daß Epithel- und Bindegewebsfasern 
verzahnt sind, wie die Borsten zweier gegeneinander gewendeten Bürsten. Hoepke. 
Pautrier, L.-M., et Fr. Woringer: Contribution & Pötude de P’histo-physiologie 
eutande. III. me&m.: Les rapports morphologiques entre ’öpiderme et le derme. (Bei- 
trag zum Studium der Histophysiologie der Haut. III. Mitt. Die morphologischen 
Beziehungen zwischen Epidermis und Corium.) Ann. de Dermat. 1, 985—1005 (1930). 
Verff. befassen sich mit der von Ranvier Ende vorigen Jahrhunderts beschrie- 
benen Basalmembran, die seitdem vielfach — zuletzt von Herxheimer, Born und 
Schaeffer — bestätigt, in letzter Zeit von Frieboes, Busacca, Kogoj und Welti 
als Membran abgelehnt worden ist. Sie haben die Trichromfärbung nach Masson (mit 
Eisenhämatoxylin, Ponceaufuchsin und Anilinblau) benutzt und Versilberungen nach 
Leislaw vorgenommen und so nachgewiesen, daß die sog. Basalmembran neben ganz 
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spärlichen elastischen Fasern vorwiegend aus einem Geflecht feinster Fasern besteht, 
die in Analogie zu den Gitterfasern ein Präkollagen darstellen, das später die Eigenschaft 
verliert, sich versilbern zu lassen. Ausgezeichnete Photogramme erläutern die histo- 
logischen Befunde. E. Zurhelle (Aachen). 

Champy, Ch., et M. Demay: Strueture et homologie des papilles eharnues des regions 
denudees de la tete des gallinaees. (Struktur und Homologie der fleischigen Papillen 
in der nackten Zone des Kopfes bei Hühnervögeln.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., 
Paris.) Bull. Soc. zool. France 55, 410—418 (1930). 

Auf Grund ihres histologisch-morphologischen Studiums der Hautpapillen in 
den federlosen Partien verschiedener Organe (Epidermisschuppen der Läufe; Kämme, 
Hautlappen, Supraciliarfeld usw.) finden die Verff., daß sich hinsichtlich der Pigmen- 
tierung durch Carotinoide und Cholesterine keine allgemeine Regel aufstellen läßt, 
‚sondern daß es sich hier wohl um weit verbreitete, aber auch sehr verschiedenartige 
Erscheinungen handelt. Carotinoide Substanzen kommen neben dilatierten Ober- 
flächengefäßen vor (Perdix, Phasianus, Chrysolophus usw.). Im Supraokularfeld 
‚der Fasanen und Rebhühner fanden Verff. eine eigentümliche Verhornung, indem sich 
hier Zellen in oft ganz regelmäßigen Reihen keratinisieren, welcher Vorgang ganz 
an die Entwicklung der Federn erinnert. Es konnte experimentell gezeigt werden 
(durch partielle Kastration von Hühnern), daß sich die Hautpapillen in den Kämmen 
in spezieller Weise verändern. So findet man bei Kapaunen, daß die Papillen stark 
verlängert, mit einer tiefroten, konischen Basis und einer cylindroiden blasseren Spitze 
versehen sind. Die Struktur der Papillen läßt mit Sicherheit eine Homologie zwischen 
ihnen und den Federn erkennen. Abweichungen finden sich bei Truthahn, Moschus- 
ente, Höckerschwan. 1 Tafel, 2 Textfiguren, Literaturverzeichnis. Corti (Dübendorf). 

Selahattin, E.: Haaruntersuchungen an einigen Boviden. (Inst. f. Tierzücht. u. 
Haustiergenetik, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Züchtg 21, 170—193 (1931). 

Der durch seine Haaruntersuchungen am ostfriesischen Rinde bekannte Verf. 
bearbeitet verschiedene Haarmerkmale an je einem Bullen und einer Kuh des korsi- 
kanischen und des schottischen Hochlandrindes, sowie von Wisent, Zebu, Gayal, Gaur 
und Banteng. Der anatomisch-strukturelle Bau der untersuchten Haarproben wies 
keine erheblichen Unterschiede gegenüber denen des Hausrindes auf. In der Rinde des 
 Haares fand sich eine typische Pigmentverteilung beim Gayal. Das untersuchte Zebu- 
haar war an der oberen Hälfte weiß, an der unteren pigmentiert. Im weißen Teil der 
Zebuhaare war der Markstrang stärker als im farbigen Teil. Die Markstränge waren 
nicht überall scharf abgesetzt. Am regelmäßigsten ist der Markstrang an den Rippen- 
‚ haaren ausgebildet. Der Einfluß des Geschlechtes auf die Haarform zeigte sich wie 
‚folgt: Die Haare sind bei Kühen stärker abgeplattet und haben stärkere Markstränge 
‚als bei Bullen. Bei den männlichen Tieren ist der Anteil der marklosen Haare ver- 
 hältnismäßig größer als bei den Kühen. Die Cuticulazellen sind im Schwanzhaar 
im allgemeinen unregelmäßiger und dichter gelagert als beim Rippenhaar. Außerdem 
sind die Schwanzhaare runder und dicker als die Rippenhaare. Im großen und ganzen 
sind die pigmentierten Haare stärker abgeplattet als die farblosen, Lauprecht. 
Lodemann, 6.: Untersuehung der Haare einiger wildlebender Equiden. (Inst. 
f. Tierzücht. u. Haustiergenetik, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Züchtg B 21, 
201-218 (1931). 

Verf. hat im Berliner Zoologischen Garten Haarproben aus Schweif und Mähne 
und von der Schulter entnommen von 2E. cab. Przew. (Hengst und Stute), 1 E. Quagg. 
burchelli (Stute), 1 E. Kiang (Stute), 1 E. onager Pall. (Hengst) und 1 Nub. Wildesel 
‚(E. asinus afric., Hengst). Die Untersuchungen bestätigen die Befunde von W. v. Na- 
thusius (1897) über die Form der Haarspitzen bei den verschiedenen Tieren, wie auch 
die typische Form und Pigmentierung des Eselhaares. Die Größe des Abstandes der 
Cutieularschuppenränder scheint für die verschiedenen Formen charakteristisch zu 
sein. Im Querschnitt waren die Haare beim Hengst runder als bei der Stute. Zebra- 
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und Wildeselhaar sind stark abgeplattet, das Wildpferdhaar sehr rund. Bei sämtlichen 
untersuchten Formen ist der Markstrang im Verhältnis zum Gesamtdurchmesser des 
Haares stärker ausgebildet als bei den vom Verf. früher untersuchten Hauspferde- 
rassen, Auch beim Wildpferd hat der Hengst einen schwächeren Markstrang als die 
Stute. Bei zweifarbigen Tieren führen die weißen Haare den relativ stärkeren Mark- 
strang. An Pigment ließen sich rot- und schwarzbraune Körner, zum Teil neben- 
einander in demselben Haar, dagegen kein diffuses Pigment nachweisen. Diese letzten 
Befunde decken sich mit den früher vom Verf. an sonstigen Equidenhaaren gemachten, 

von Patow (Berlin). 

Kronacher, C., und 6. Lodemann: Beitrag zur Kenntnis des Dehnungsvorganges 
des Wollhaares. (An Hand mikrokinematographischer Betrachtung.) Z. Züchtg B 21, 
402-418 (1931). 

Zur vertieften Kenntnis der Vorgänge bei der Dehnung des Wollhaares und des 
Verhaltens der einzelnen Wollhaarschichten dabei stellten Verff. mit Hilfe eines eigens 
für diese Zwecke angefertigten Dehnungsapparates eine große Anzahl mikrokinemato- 
graphischer Bilder her. Es ließ sich auf diese Weise bei der Dehnung eine bedeutende 
Längenzunahme der Cuticulazellen und trotz der nicht ganz scharf gezeichneten Haar- 
ränder eine Abnahme des Haardurchmessers feststellen. Verff. kommen weiter auf 
Grund ihrer experimentellen Untersuchungen zu der Überzeugung, daß der 3phasige 
Verlauf der Wollhaardehnung (Anfangs-, Mittel- und Enddehnung) nicht durch die ver- 
schiedenen Zellschiehten (Cuticula, Rinde und Mark) bedingt werden kann; denn die 
verschiedenen Schichten kommen nicht nacheinander, sondern gleichzeitig miteinander 
zur Dehnung. Von praktischer Bedeutung für die wichtigsten physikalischen Eigen- 
schaften wie Dehnung, Tragkraft, Elastizität u. a. ist in erster Linie nur die Rinde, 
während die Cuticula vorwiegend als Schutz- und Deckschicht in Frage kommt. 

W. Schäper (Klein-Ziethen). 
Skelet. 


Brücke, Franz: Nachtrag zu der Arbeit: „Zur Frage der Bedeutung des Epiphysen- 
fugenknorpels für das Wachstum der langen Röhrenknochen.“ Virchows Arch. 279, 
H. 3. Virchows Arch. 280, 882—883 (1931). 

Verf. weist zur Ergänzung des Literaturberichts der im Titel genannten Arbeit auf zwei 
Veröffentlichungen von Heller hin, der schon vor dem Verf. die gleiche Versuchsanordnung | 
(Reimplantation des Fugenknorpels nach proximo-distaler Umdrehung) angewandt und im 
wesentlichen die gleichen Ergebnisse erzielt hat. (Vgl. diese Ber. 18, 21.) Heidsieck. 

Bystrow, A.: Assimilation des Atlas und Manifestation des Proatlas. (Anat. Inst., 
Milüt.-Med. Akad., Leningrad.) Z. Anat. 95, 210—242 (1931). 

An einem großen Material von 1500 Schädeln wurden die im Titel genannten. 
Varietäten untersucht, es fanden sich darunter 33 Fälle von Atlasassimilation und‘ 
140 Fälle von Manifestation des Proatlas. An der Hand guter Abbildungen werden. 
die Fälle zu Reihen geordnet nach dem Grade der Verwachsung der einzelnen Teile ‚fl 
des Atlas mit dem Schädel und der Art und Weise der Ausbildung der Teile des Pro- 
atlas. Damit ist manches abgebildet, was bisher nur im Schema dargestellt oder be-: 
schrieben wurde, doch werden im übrigen wesentliche neue Gesichtspunkte nicht 
gewonnen. v. Hayek (Rostock). 


Heidsieck, Erich: Neue Beiträge zur Frage der Grenze zwischen Schädel und Wirbel- 
säule beim Menschen. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 72, 113—164 (1931). 

Beschreibung dreier Fälle von Assimilation des Atlas an den Schädel, in denen der’ 
Atlas asymmetrisch angewachsen und gleichzeitig der Epistrophous mit dem dritten 
Halswirbel verwachsen ist. Diese Befunde lassen sich nach Verf. ziemlich zwanglos fi 
erklären als Folge exogener Ursachen, eines abnormen intrauterinen Druckes (Raum- 
beschränkung bei gleichzeitigem Wachstum, lordotische Haltung). Auch die Verände- f. 
rungen an den Nerven werden damit erklärt. Nicht berücksichtigt wird das Alter, in 
dem diese Verwachsungen entstanden sein müssen (wohl bei Embryonen von weniger || 
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als 20 mm Lg.). Genaue Beschreibung der Muskeln mit ihren Ursprungs- und Ansatz- 
feldern. Verkleinerung der Ursprungs- und Ansatzfelder, Fehlen eines Muskels und 
Atrophie. mit Ersatz der Muskelfasern durch Fett oder sehniges Bindegewebe wurde 
öfters beobachtet. Auch neurogene Atrophie durch Schädigung des ersten Cervical- 
nerven wird angenommen, und zwar durch Druckschädigung des ersten Halsnerven. 
Anzeichen von Reduktion des ersten Halssegmentes sind nicht zu finden. H.v. H ayek. 

Villiers, €. 6. 8. de: Über den Schädelbau des Breviceps fuseus.  (Zool. 
Inst., Univ. Stellenbosch, Südafrika.) Anat. Anz. 72, 164—178 (1931). 

Untersuchung an Schnittserien, genaue Beschreibung der einzelnen Schädelknochen, 
Vergleich mit den von demselben Autor früher untersuchten anderen Vertretern der 
Brevieipitiden. Breviceps besitzt mit Phrynomerus eine Anzahl wichtiger Merkmale 
gemeinsam, beide sind weniger spezialisiert als Hemisus, und dürfen in bezug auf ihre 
'Schädelanatomie als verwandt betrachtet werden. H.v. Hayek (Rostock). 
| Kostinowitsch-Possilina, Lydia J.: Über Variationen von Größe und Form der 
'Spina angularis. (Anat. Inst., Odessa.) Anat. Anz. 72, 1-6 (1931). 

Kurze statistische Zusammenstellung über die Größe der Spina angularis. Nach der 
Form werde eine mit spitzem Ende, eine mit abgerundetem Apex und eine gleichmäßig breite 
unterschieden. v. Hayek (Rostock). 
| Laeoste, Andre: Sur le developpement de P’£caille oceipitale ötudi6e comparative- 
‚ment chez le mouton et chez P’homme. (Über die Entwicklung der Hinterhaupts- 
'schuppe, vergleichende Untersuchungen beim Schaf und beim Menschen.) Archives 
d’Anat. 12, 1—47 (1930). 

Im wesentlichen Untersuchung der Entwicklung der Knochenkerne der Hinter- 
hauptsschuppe mit Hilfe der Spaltholzschen Methode. Im Detail finden sich einige 
Unterschiede zwischen der Entwicklung dieses Teils beim Schaf und beim Menschen. 
Beim Menschen findet sich das sehr variable Os Kerkringi, das am Schluß der Fissura 
 occipitalis beteiligt ist. v. Hayek (Rostock). 


‚Organe der Ernährung. 


Saint-Hilaire, K.: Über Vorderdarmanhänge bei Lophyrus-Larven und ihre Be- 
' deutung. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 21, 608—616 (1931). 
’ Reizt man Larven von Lophyrus rufus und pini (Tenthred., Hymenopt.), so stoßen 
sie aus dem Munde einen Tropfen einer dicken Flüssigkeit aus; diese besteht aus dem 
Harz der Fichtennadeln, von denen die Larven sich ernähren. Es wird in einem Paar 
‘von Blindsäcken des Oesophagus gespeichert. Die Säcke besitzen eine stark gefaltete 
Chitinintima und eine komplizierte Ring- und Längsmuskulatur; sie zeigen im Leben 
sehr starke peristaltische Bewegungen. In ihnen wird das für die Larven unverdauliche 
‚Harz gespeichert. Es wird, wie die experimentelle Fütterung mit Nadeln, die mit 
‚Farben oder gefärbten Harzen und Fetten bestrichen waren, es wahrscheinlich macht, 
nach der Herauslösung aus dem Pflanzengewebe bei der Verdauung aus dem Mittel- 
darm in den Oesophagus und von hier in die Säcke zurückbefördert. Beim Abstreifen 
‚der letzten Larvenhaut wird mit dieser auch das Harz völlig ausgestoßen. 

H. J. Stammer (Breslau). 
Bettmann, $.: Über Altersveränderungen am Gefäßendabschnitt der Lippenschleim- 
haut. (Univ.-Hautklin., Heidelberg.) Z. Anat. 93, 660—677 (1930). 
In Fortführung seiner bisherigen Untersuchungen hat Bettmann die Lippenschleimhaut 
‚systematisch untersucht, um die senile Rückbildung im Capillarbild zu verfolgen. Normaler- 
‚weise fand er als Altersbild der Lippencapillaren einen harmonischen physiologischen Ver- 
‚armungstyp mit einfachen Einzelformen und von primitiver Gestaltung. Auch funktionell 
fand er eine Veränderung im Sinne einer schwereren Ansprechbarkeit auf bestimmte (mecha- 
nische) Reize und schwerere Ausgleichbarkeit. Das Bild der älteren Capillaren sei harmonischer 
und ausgeglichener als bei Jugendlichen. Vor allgemeinen Schlüssen glaubt B. nachdrücklichst 
warnen zu müssen, aber dennoch sei die Schleimhaut im gewissen Sinne übersichtlicher für die 


Verfolgung der Altersinvolution als die äußere Hautdecke. (Vgl. diese Ber. 14, 43.) 
Michael (Berlin).°° 
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Barbey, Edmond: Recherches experimentales sur la eoloration vitale des amygdales. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Vitalfärbung der Gaumenmandeln.) (Za-J’ 
borat. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Geneve.) Rev. de Laryng. ete. 52, 254—263 (1931). 

Beim Kaninchen wurden in die Ohrvenen Vitalfarbstoffe injiziert. Es wurde. 
Lithioncarmin in 2,5proz. Lösung, Trypanblau 1,5%, Elektrargol 0,4%, Collargol 2% 
und Tusche verwendet. Die Zahl der Injektionen betrug 2—11, sie wurden alle oder‘ 
allander Tage wiederholt, die Tiere wurden 6—48 Tage nach der letzten Injektion 
mittels Äthernarkose getötet und die Gaumenmandeln sowie Thymus, Leber, Milz, 
submaxillare Lymphdrüsen und Knochenmark genau histologisch untersucht. Am 
meisten Farbgranula fanden sich‘ in der Leber (in den Kupfferschen Sternzellen), 
in der Milz (in den Splenoeyten der roten Pulpa), im Knochenmark (in Reticulumzellen) $° 
und in den Lymphdrüsen. In der Thymus waren nur in einem Fall wenige Farbgranula f 
(in Histiocyten) nachweisbar, in den anderen Fällen fanden sich keine Granula. In den $, 
Gaumenmandeln waren in einigen Fällen keine Farbgranula vorhanden, bei einzelnen 
Tieren jedoch fanden sich im Bereich der Kapsel der Mandel mit Granula beladene fi 
Fibroeyten, Histioeyten, Endothelzellen der Blutcapillaren und der Lymphdrüsen. Im 
Inneren der Mandel waren eiförmige oder polygonale, in schmalen Zügen angeordnete, fi 
mit Granula beladene Zellen vorhanden, die als mobilisierte Histiocyten aufgefaßt |i 
werden müssen. Das eigentliche Ilymphoide Gewebe besitzt nicht die Fähigkeit der 
Vitalfarbstoffspeicherung. Werthemann (Basel). 

Kolda, J.: Zur Topographie des Darmes beim Schaf und bei der Ziege. (Anat. 
Inst., Tierärztl. Hochsch., Brünn.) Z. Anat. 95, 243—269 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit wird eine genaue Schilderung der Topographie des 
Darmtraktes der Wiederkäuer gegeben, der Verlauf des Darmrohres bei Schaf und Ziege 
eingehend beschrieben. Die beigegebenen Abbildungen stammen von Gefrierschnitten fi 
Auf eine kurze auszugsweise Wiedergabe dieser Beschreibung muß verzichtet werden, 
da der Leser durch ein kurzes Referat ohne Beigabe von Abbildungen des Darmtraktes 
eine richtige Vorstellung von den komplizierten Lageverhältnissen nicht erhalten kann. 
Leider fehlen auch derartige Abbildungen in der Arbeit Koldas. Im einzelnen wird 
zuerst das Duodenum, hernach das Jejunumileum, das Coecum, die Ansa proximalis, 
spiralis und distalis des Grimmdarms und schließlich das Quercolon, das descendens 
und sigmoid genau beschrieben, wobei die Mesenterialverhältnisse mitberücksichtigt 
werden. In der Schlußbetrachtung kommt der Verf. zur Ansicht, daß der Darm der f} 
kleinen Wiederkäuer topographisch in 3 Abschnitte zu unterteilen ist: unter Schleifen- 
scheibe, dem 1. Anteil, versteht der Autor eine Platte, die von der Anfangs- und End- 
schleife des Blinddarmes, von der Duodenumschleife und vom Colon descendens ge- 
bildet wird. Den 2. Teil bildet das Grimmdarmlabyrinth, dessen Spirale zusammen- 
geknickt ist und dessen Gestalt an eine Schneckenschale erinnert. Der 3. Anteil ent- 
hält die Jejunumgirlande, welche in Form eines konvexen Bogens die übrigen Darm- 
teile umfaßt. Pernkopf (Wien). 

Sussdorf, von: Das Netz in seinem Verhältnis zum Bauchfell und zu den Bauch- 
eingeweiden bei den Haussäugetieren. Arch. Tierheilk. 63, 189-200 (1931). 

Am einfachsten gestaltet sich die Anordnung des Netzes bei den einmagigen 
und kurzdarmigen Tieren wie den Fleischfressern unter den Haussäugetieren, dem 
Hund und der Katze. Bei den Einhufern bildet den Ausgangspunkt des Netzbauch- 
felles wie beim Hunde das Zwerchfell durch die von ihm entstehenden Leberligamente 
und die dorsale Bauchwand durch das Mesogastrium, und ähnlich wie bei diesen Tier- 
gruppen macht sich die Ausgestaltung des Netzes beim omnivoren Schwein. Das 
kleine Netz entwickelt sich aus der Tunica serosa hepatis an der Eingeweidefläche 
der Leber. Ein wesentlich komplizierteres, wenn auch grundsätzlich gleiches Ver- 
halten zeigt das Netzbauchfell der Wiederkäuer, des Rindes, des Schafes und der Ziege. 
Die Verschiedenheit ist begründet durch die Vierteiligkeit und den gewaltigen Umfang 
des Magens, der dem verhältnismäßig weniger ausgedehnten Darm nur einen geringen 
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Platz in der Bauchhöhle gönnt und den Netzbeutel dadurch zu einer Einfaltung behufs 
Einschiebung seines scheibenförmigen Konvoluts zwingt. Die Einzelheiten, die Ent- 
wicklungsgeschichte, die Verbindungen, die Umgrenzungen u. a. werden eingehend 
‚beschrieben. Die physiologische Bedeutung des großen Netzes könnte infolge seinem 
 Gefäßreichtum und seiner ansehnlichen Ausdehnung die Möglichkeit zur Absonderung 
‚einer noch reicheren Menge von Bauchwasser und zu der damit gebotenen Schlüpfriger- 
‚haltung der beweglichen Baucheingeweide sein. Zimmermann (Budapest). 


| Nervensystem, Zentren. 


Funaoka, Seigo: Untersuehungen über das periphere Nervensystem. LXVI. Mitt. 
‚Die Injektion des Nerven. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto A H. 1, 1—-9 (1930). 
B Die Intraneuralinjektion kann rein anatomische Zwecke verfolgen (makroskopische oder 
| mikroskopische Darstellung eines Nervenverlaufes) oder aber man kann mit ihr einen Nerven 
im lebenden Tier röntgenographisch darstellen, endlich pharmakologische und experimental- 
‚pathologische Versuche anstellen. Für die anatomische Darstellung eines Nerven injiziert 
man mit einer feinen Nadel eine kleine Menge Ölfarbe (am besten Ultramarin), das in Anilin, 
Chloroform oder anderen mit Wasser sich nicht mischenden Flüssigkeiten gelöst wird, in den 
Stamm des Nerven. Zu röntgenographischen Zwecken macht man die intraneurale In- 
'jektion mit Jodbenzol, Tetramethylblei. Bei der Verwertung der Methode für pharmako- 
‚logische Untersuchungen muß man eine indifferente Flüssigkeit wählen, die die in Betracht 
kommenden Agenzien gut auflöst, in den Nerven leicht einläuft und an sich für das Versuchs- 
‚tier ungiftig ist. Olivenöl und Mineralöl erwiesen sich nach Untersuchungen von Funaoka 
‚als die geeigneten Medien. Im einzelnen werden die mit diesen Methoden ausgeführten und 
‚in japanischen Zeitschriften erschienenen Arbeiten angeführt. (Vgl. diese Ber. 15, 47.) 
v. Braunmühl (Eglfing)., 
Funaoka, Seigo: Untersuchungen über das periphere Nervensystem. LVII. Mitt. 
"Yamada, J.: Untersuchung über die Plexusbildung sowie die Verästelung des N. vagus 
in Brust und Bauch durch die Intraneuralinjektion. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto 
‚AH. 1, 1—4 (1930). 
Zur Darstellung der feineren Verästelung des N. vagus in Brust- und Bauchhöhle 
tbeim Kaninchen wurde bei 50 Tieren Farbmasse in die Vagi injiziert. Die Ergebnisse 
t bei dieser Intraneuralinjektion sind im wesentlichen folgende: Der rechte N. vagus gibt 
‘beim Eintritt in die Brusthöhle vor der A. subelavia einen Herzast und den N. recurrens 
(ab. Von dem Anfangsteil des N. recurrens gehen einige feine Fädchen ab, die sich 
'mit dem Herzast aus dem Vagusstamm verbinden. Außerdem entspringen feine lange 
‚Äste vom Recurrens hinter der A. subelavia und begleiten den N. recurrens aufwärts. 
Sie bilden unter sich und auch mit den Nerven der anderen Seite zwischen dem Oeso- 
‚phagus und der Trachea ein feinmaschiges Nervennetz. Am Lungenstiel treffen beide 
Vagi vor der Speiseröhre zusammen und bilden einen ausgedehnten komplizierten 
Plexus. Von diesem Plexus geht ein netzförmiger Ausläufer um die Trachea aufwärts 
‚der Plexus trachealis. Der Hauptteil des Plexus am Lungenstiel setzt sich, die Trachea 
‚und die Bronchien umgreifend, nach dem Lungenhilus zu fort. Teilweise findet der 
Plexus seinen Weg um die Bronchialgefäße zum Hilus, und zwar bildet der rechte 
'Vagus hauptsächlich den Plexus pulmonalis dors. Der linke Vagus tritt über die Aorta 
in die Brusthöhle ein und gibt den N. recurrens ab. Die ventralen Aste des linken 
Vagus bilden hauptsächlich den Pl. pulmonalis vent., der sich aus dem Plexus am 
| Lungenstiel fortsetzt. Von dem Lungenstiel ab sind die beiden Vagi nicht mehr von- 
| einander scharf zu trennen, da sie sich am Lungenstiel in den Plexus oesophagus fort- 
\setzen. — Weitere Einzelheiten werden zweckmäßig an Hand der beigegebenen Ab- 
\"bildungen im Original studiert. v. Braunmühl (Eglfing). °° 
Funaoka, Seigo: Untersuchungen über das periphere Nervensystem. LVIIL. Mitt. 
"Morita, Genpei: Rami diaphragmatiea des N. phrenieus. Arb. III. Abt. anat. Inst. 
\Kyoto AH. 1, 1-2 (1930). | 
| Als Rami diaphragmatici werden die starken Endäste des N. phrenicus bezeichnet, 
die bekanntlich an der oberen Diaphragmafläche verlaufen. Nach Befunden bei der 
| Nerveninjektion unterscheidet Funaoka beim Menschen wie bei Hund und Kaninchen 
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anstatt zwei Endäste deren drei. Der N. phrenicus zerfällt auf der Brustfläche des 
Zwerchfells in Rr. antt., einen R. post. und einen R. lat. Von den Rr. diaphrag. antt. 
sind gewöhnlich 3—4 vorhanden; sie versorgen die sternale Partie und verbinden sich 
an der Mittellinie mit den Ästen der anderen Seite. Der Ramus diaphrag. lat. ist zu- 
meist in der Einzahl vorhanden; er gibt bald viele Äste ab und versorgt die laterale 
costale Partie. Der R. diaph. post. versorgt den vertebralen Zwerchfellabschnitt. Er 
sendet weiter einen feinen Nerven nach der vorderen Seite der Speiseröhre. Von 
diesem wieder entspringt ein feiner Nerv zum Lig. susp. hepatis als R. phrenico-ab- 
dominalis. Der N. phrenieus gibt an den Herzbeutel Rr. perdiaci ab, die sich beim 
Menschen auf der linken Seite in’2 Fällen unter 50 Leichen fanden. Auf der rechten 
Seite sind diese Ästeimmer vorhanden. v. Braunmühl (Eglfing b. München). °° 

Lawrentjew, B. I.: Zur Lehre von der Cytoarehitektonik des peripherischen auto- 
nomen Nervensystems. I. Die Cytoarehitektonik der Ganglien des Verdauungskanals 
beim Hunde. (Morphol. Abt., Physiol. Laborat., W. A. Obuch-Inst., Moskau.) 2. mikrosk. 
anat. Forschg 23, 527—551 (1931). 

Der Verf. hat mit der Bielschowsky-Methode das Auerbachsche Geflecht im 
Verdauungskanal des Hundes hinsichtlich des Vorkommens der beiden Zelltypen 
Dogiels untersucht. Im Oesophagus findet sich nur Typus I, ebenso im Magen, der 
in seiner Pars pylorica auch Zellen vom Typus II enthält. Im Dünndarm kommen 
beide Zelltypen gemeinsam vor; Typus I nimmt vom Duodenum an allmählich zu 
und erreicht im Ileum 50% aller Nervenzellen. Dieses Verhalten wird durch den Verlauf 
des N. vagus erklärt, der für die Zellen vom Typus I präganglionäre Fasern liefern soll. 
Im caudalen Teil des Colon vermehren sich die Zellen der 1. Art neuerdings, was auf 
das Einstrahlen des N. Erigentes als sacraler Parasympathicus zurückgeführt wird, 
da diese für die Zellen vom Typus I die präganglionären Fasern liefern. Die Zellen 
vom Typus II stehen vielleicht irgendwie mit der Regulierung der spontanen Bewegun- 
gen des Verdauungskanales in Zusammenhang. In einem Nachtrag folgt noch eine 
kurze Kritik über die letzte, dieses Gebiet teilweise berührende Arbeit des Referenten. 

Stöhr jr. (Bonn). 

Sokolowa, M. L.: Zur Lehre von der Cytoarchitektonik des peripherischen auto- 
nomen Nervensystems. II. Die Architektur der intramuralen Ganglien des Verdauungs- 
trakts des Rindes. (Morphol. Abt., Physiol. Laborat., W.A.Obuch-Inst., Moskau.) 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 552—570 (1931). 

Die Ganglien des Auerbachschen Geflechtes im Verdauungstractus der Kuh 
wurden mit der Bielschowsky-Methode hinsichtlich des Vorkommens der beiden Zell- 
typen Dogiels untersucht. Im Oesophagus, Pansen, Netz- und Blättermagen kommt 
nur Typus I vor, im Labmagen tritt auch Typus II verschiedentlich auf. Im Dünn- 
darm ist Typus II vorherrschend, der im Coecum an Zahl abnimmt, im Colon neuerdings 
verstärkt auftritt und im caudalen Abschnitt des Rectums verschwindet, da hier nur 
Zellen vom Typus I vorhanden sind. Dieser Verteilungsmodus wird mit den im vor- 
hergehenden Referat geschilderten Verhalten der parasympathischen Fasern in Zu- 
sammenhang gebracht. Im allgemeinen ist das parasympathische System der Kuh 
mit einer verhältnismäßig kleineren Anzahl von Ganglienzellen verbunden als das 
bei den Fleischfressern der Fall ist. Die von Schabadasch zuerst beim Affen genauer 
geschilderte etagenförmige Schichtung des Meissnerschen Geflechtes wird auch für 
den Darmkanal der Kuh bestätigt. Der Plexus entericus int. versorgt hauptsächlich 
die Ringmuskelschicht des Darmes. (Vgl. diese Ber. 14, 365.) Stöhr jr. (Bonn). 

Kurt, Ken, Shigeo Okinaka, Ken Kawaguzi und Takeo Shiba: Histologisehe Studien 
über die extrapyramidalen Bahnen. I. Mitt. Über periphere Fortsetzung der extrapyra- 
midalen Bahnen. (Med. Klin., Kais. Univ. Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 6, 282 
bis 284 (1930) u. Z. Zellforschg 12, 451—469 (1931). 

i Bei mehreren Fällen von amyotrophischer Lateralsklerose zeigte sich, daß im 
Rückenmark die „‚großmarkhaltigen“ Fasern der Pyramidenbahn fast ganz zugrunde 
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_ gegangen sind, ebenso auch die Fasern von gleichem Kaliber in den vorderen Wurzeln, 
' während dagegen die „kleinmarkhaltigen‘ Fasern des Monakowschen Bündels, ebenso 
_ auch die in den vorderen Wurzeln, unversehrt geblieben waren. Da auch die großen 
- motorischen Zellen fast ganz geschwunden und nur die Mittel- und Nebenzellen 
 Waldeyers intakt sind, wird angenommen, daß die „kleinmarkhaltigen‘“ Fasern 
- aus diesen ihren Ursprung nehmen und dann direkt zum Muskel ziehen. Durch Tier- 
versuche (Exstirpation der sympathischen Ganglien) wurde festgestellt, daß es sich 
- bei den „kleinmarkhaltigen“ Fasern nicht etwa um postganglionäre sympathische 
Fasern handelt. Es wurde ferner versucht, nachzuweisen, daß auch die Fasern der 
- Forelschen Kreuzung und die Fortsetzung der großen Zellen im roten Kern ‚‚kleinmark- 
haltig‘ sind; es wurden auch solche gefunden, aber ein sicherer Zusammenhang wurde 
- nicht gesehen, sondern nur mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen. Es ist deshalb 
irreführend, wenn es nachher in der Zusammenfassung heißt: diese Fasern sind 
- „kleinmarkhaltig‘““. Die letzten Sätze der Arbeit lauten: „Wir finden im Vorderhorn 
- kleine Zellen unbekannter Natur, gleichzeitig haben wir feine Fasern bemerkt, die 
außerhalb des roten Kerns entspringen und in Forelsche Kreuzung übergehen. Solche 
deine Fasern und feine Zellen sind wohl auch als ein Teil der extrapyramidalen Bahn 
aufzufassen, und feine Fasern in Seitenstrangbahn im Rückenmark muß wohl teilweise 
zu solchen extrapyramidalen Bahnen gehören.“ (sic!) Gegen eine solche vorsichtige 
* Formulierung wird man kaum etwas einwenden können, auch wenn man mit dem 
Inhalt nicht einverstanden ist, aber was hier nur als Vermutung ausgesprochen wird, 
ist in der Zusammenfassung des hypothetischen Charakters entkleidet und nun heißt 
es ganz apodiktisch: „Es gibt in der Vorderwurzel des Rückenmarks kleinmarkhaltige 
- Fasern, die ohne Unterbrechung nach den Muskeln ziehen und als die Fortsetzung der 
 extrapyramidalen Bahn aufzufassen sind.“ Hallervorden (Landsberg-Warthe)., 
£ Kure, Ken, Takeo Shiba, Ken Kawaguzi und Shigeo Okinaka: Histologische 
Studien über die extrapyramidalen Bahnen. I. Mitt. Über Endigung der extrapyra- 
 midalen Bahn und akzessorisches Endplättehen parasympathischer Natur. Proc. imp. 
Acad. (Tokyo) 6, 328—330 (1930). 
Die Autoren hatten in einer 1. Mitteilung nachweisen können, daß sympathische, 
_ parasympathische und extrapyramidale Innervationen je auf besonderem Wege 
- innerhalb des Muskelnerven dem Muskel übermittelt werden. Sie haben jetzt die 
 Endigung der parasympathischen und extrapyramidalen Fasern an Augenmuskeln 
des Hundes studiert, die 1. von marklosen Fasern des Halssympathicus (die 
einzige vom Ursprunge ab marklose Faser), 2. von dünnen markhaltigen para- 
sympathischen Fasern aus dem Ganglion ciliare, 3. von dünnen markhaltigen extra- 
| pyramidalen ohne Unterbrechung von ihrem Kern zum Muskel ziehenden Fasern und 
| 4. von motorischen dieken markhaltigen Fasern der Augenmuskelnerven innerviert 
werden. Es wurden die akzessorischen Endplättchen mit Shibas Modifikation der 
Cajalschen Methode gefärbt, und zwar die der extrapyramidalen Fasern nach Exstir- 
 pation des Halssympathicus und Ganglion ciliare, die der parasympathischen Fasern 
| nach Exstirpation des Halssympathicus und Durchschneidung des N. oculomotorius 
} oberhalb des Ganglion ciliare. Es konnten hypolemmale Endplättchen sowohl für extra- 
pyramidale, wie für parasympathische und sympathische Fasern nachgewiesen werden, 
die ersten besitzen die größten, die letzten die kleinsten Endplättchen. Wallenberg., 

Skinner, H. Alan: Some histologie features of the cranial nerves. (Einige histo- 

- logische Besonderheiten der Hirnnerven.) (Dep. of Anat., Uni. of Western Ontario, 
London, Canada.) Arch. of Neur. 25, 356—372 (1931). 

Ausgehend von der bekannten Tatsache, daß der Nervus acusticus nach seinem 
Austritt aus der Oblongata aus 2 verschiedenen Anteilen — einer gliösen und einer 
nichtgliösen Portion — besteht, untersuchte Verf. die übrigen Hirnnerven auf das 
Vorkommen dieser gliösen Zone. Er machte seine Untersuchungen an Längsschnitten 

Ü menschlicher Hirnnervenstämme und berücksichtigte zum Vergleich auch tierisches 
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Material (Hirnnerven von Hund, Katze und Kaninchen). Sein Ergebnis faßt Verf. 
dahin zusammen: Vom Hirn wachsen Gliaelemente längs der Hirnnervenstämme. 
Die Gliazellen wechseln in ihrem Vorkommen bei den verschiedenen Nerven und finden 
sich besonders in den sensiblen Nervenstämmen. Die Ausdehnung der Gliazellen 
endet in einer gegen die Nervenperipherie konvexen Kuppe. Die Gliazellen der Nerven- 
stämme bestehen aus Astrocyten und Oligodendroglia, nicht aber aus Mikroglia. 
Münzer (Prag)., 
Sato, Tohru: Über das Glykogen im Zentralnervensystem. (Path. Inst., Med. 
Akad., Kyoto.) (20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 


207—211 (1930). 3 } } 
Die beste Fixierungsflüssigkeit für das Glykogen des Zentralnervensystems ist eine 
Mischung gleicher Teile von 99proz. Alkohol und magnesiumsulfatgesättigtem 40 proz. Formalin. 
Neben dem echten Glykogen kommt im Zentralnervensystem noch eine Glykogenmodifika- 
tion vor, die keine Jodreaktion gibt, sich aber sonst wie Glykogen verhält (Pseudoglykogen). 
Der Kaltblüter enthält mehr Glykogen als Pseudoglykogen im Nervensystem, beim Warm- 
blüter ist es umgekehrt. Das echte Glykogen findet sich gewöhnlich im Plexus chorioideus, 
in der Medulla oblongata, im Ganglion Gasseri, den Spinalganglien, der Hypophyse und den 
Ependymzellen, bei jungen Tieren auch in Groß- und Kleinhirnrinde und im Thalamus. Der 
Hirnglykogengehalt beträgt bei der Katze 118, bei der Kuh 47—105, beim Huhn 80, beim 
Hund 65, beim Meerschweinchen 37, bei der Ratte 37, bei der Taube 30 und beim Kaninchen 
23 mg %. Kühnau (Breslau). °° 


Wijhe, J. W. van: Die Terminalbeuge des Vorderhirns bei den Chordaten und die 
prootischen Nerven der Kranioten bei Amphioxus. I. (Anat.-Embryol. Laborat., Univ. 
Groningen.) Proc. roy. Acad. Amsterdam 34, 131—141 (1931). 

In dieser ersten Mitteilung behandelt Verf. zuerst die verschiedenen Faktoren, die 
dazu mitgewirkt haben, die Segmentierung des Kopfes der höheren Tiere undeutlich 
zu machen. Zwei verschiedene Kraftkomplexe, welche die Myotome in entgegengesetz- 
tem Sinne beeinflußt haben, kommen in Betracht: 1. die Entstehung des Ohrbläschens, 
das Myotome vernichtet hat; 2. die Bildung des Augapfels, dessen Muskeln die Reste 
der prootischen Myotome sind. Die Beantwortung der Frage, welche bei Amphioxus 
noch getrennte Muskel- und periphere Nervensegmente sich am Kopfe der Kranioten 
beteiligen, wird einer folgenden Mitteilung vorbehalten. Der N. terminalis soll als 
typischer Vorderhirnnerv betrachtet werden. Dieser Nerv gehört wegen seiner peri- 
pheren Endigung in der Haut der Schnauzenspitze zu der Gruppe der Dorsalnerven. 
Zentralwärts läßt sich dieser Nerv in den sog. ‚Boden‘ der Vorderhirnblase verfolgen. 
Aus dem Verhalten bei Kraniotenembryonen läßt sich jedoch erklären, daß dieser 
Widerspruch nur scheinbar ist, daß wir in Wirklichkeit hier nicht mit dem Boden zu 
tun haben. Das morphologische Ende der Neuralrinne liegt nach Verf. im Infundibulum. 
Der Opticus tritt dann nicht aus dem Diencephalon, sondern mit dem N. terminalis 
und dem N. olfactorius aus dem Telencephalon aus. Verf. schlägt eine neue Einteilung 
des Vorderhirns vor statt der alten künstlichen in Telencephalon und Diencephalon. 
Verf. bestätigt die Auffassung von Kölliker, nach dem die flimmernde Grube auf 
die linke Seite des vorderen Körperendes eine Riechgrube sei. In Querschnittserien 
durch ausgebildete Tiere (Ammoniumcarminfärbung) hat Verf. der kurze Riechnerv 
deutlich verfolgen können. Schließlich versucht Verf. deutlich zu machen, wie man 
sich die phylogenetische Entwicklung der Vorderhirnblase der Vertebraten denken 
kann. Um die Frage, aus welchen Organen der Evertebraten oder deren Larven die 
Vorderhirnblase der Chordaten entstanden ist, mit genügender Wahrscheinlichkeit 
zu beantworten, fehlen die Tatsachen. Bijtel (Groningen). 

Verhaart, W. J. €.: On the fiber systems in the midbrain which pass from the 
peduneulus eerebri into the lemniseus medialis. (Über die Fasersysteme im Mittelhirn, 
die vom Pedunculus cerebri zum Lemniscus medialis übergehen.) (Ment. Hosp. 
„Rosenburg“, the Hague.) J. nerv. Dis. 73, 241—257 (1931). 

Über die Herkunft und den Verlauf der vom Pedunculus cerebri im Mittelhirn 
zur medialen Schleife übertretenden Faserbündel gehen die Ansichten der Autoren 
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noch weit auseinander. Nach den Ergebnissen der letzten Jahre (Dejerine, Winkler, 


Poppi, Rouge, Fere u. a.) handelt es sich um folgende Faserzüge: 1. Ein zartes 


ı ‚Bündel aus dem lateralen Teil des Pedunculus, der „Pedunculus lemnisci lateralis“; 
‚2. ein etwas dickeres Bündel aus dem intermediären Teil des Pedunculus zur Substantia 


nigra, der „Fasciculus pallido-nigralis“; 3. ein dickes Bündel aus dem gleichen Teile 
des Hirnschenkelfußes, etwas weiter caudal entspringend, der ‚„Pedunculus lemnisei 
profundus“; ein gut entwickeltes Bündel aus dem medialen Fußteil, der ‚„‚Pedunculus 
lemnisci medialis“; 5. ein nicht konstantes Bündel aus dem lateralen Abschnitt des 
Pedunculus zum medialen Teil, „Faisceau en &charpe‘ (Fer6). Verhaart hatte nun 
Gelegenheit, diese Faserzüge in 4 Weigert-Schnittserien von Gehirnen zu verfolgen, 
bei denen ihre Ursprungswindungen zerstört waren: 1. Erweichung der 3 Frontal- 
windungen nebst vorderer und hinterer Zentralwindung, bei intakten Basalganglien; 
2. totale Degeneration beider Frontallappen und beider Nuclei caudati (Picks Atrophie), 


‚daneben in der rechten Hemisphäre Atrophie des Fußes der vorderen Zentralwindung, 


‚des Gyrus supramarginalis und der untersten Temporalwindung, geringer Atrophie 
des Fußes der linken vorderen Zentralwindung; 3. Erweichung des hinteren Drittels 
‚der rechten 3. Frontalwindung; 4. Erweichung der 3. rechten Frontalwindung, der 
hinteren 2 Drittel des Frontallappens und der Übergangsstelle vom Tr. temporo- 
pontinus zum Pedunculus cerebri, infolgedessen Degeneration des ganzen Tr. temporo- 
pontinus im Hirnschenkel. Aus dem Studium dieser Serien zieht V. folgende Schlüsse: 
Der Ped. lemn. med. entspringt im Frontallappen und löst sich von dem medialen 
Drittel des Pedunculus los (nicht vom dorsomedialen Winkel), seine Fasern stammen 
in der Mehrzahl aus der Pars opercularis der 3. Frontalwindung und laufen nicht immer 
im dorsomedialen Teil des Pedunculus, schlagen dann erst an der frontalen Brücken- 
grenze eine ventrodorsale Richtung ein. Der ‚„Ped. lemn. pyr.‘ entspringt im Fuß der 
vorderen Zentralwindung. Der ‚Ped. lemn. prof.‘ geht zum großen Teil aus den 
‚obersten 2 Dritteln der vorderen Zentralwindung (oder auch der hinteren) hervor. 
Vielleicht endigen einige von seinen Fasern in der Substantia nigra. Der sehr dünne 
„ed. lemn. lat.“ gehört dem Tractus temporo-pontinus an. Die Existenz eines ‚„‚Fais- 
ceau en echarpe“ (Fere), dessen Fasern den Tr. temporo-pontinus mit dem medialen 
Winkel des Pedunculus cerebri verbinden, konnte nicht bestätigt werden. Somit 
ließ sich an der Hand der 4 Serien der Nachweis einer kontinuierlichen Reihe von 
Faserzügen führen, die im Mittelhirn längs der Unterfläche der Substantia nigra vom 
‚Hirnschenkelfuß zur Haube hinüber kreuzen, und auch der Sitz ihres Ursprungs fest- 
stellen. Ein Übergang von Fasern aus einem Teil des Ped. cerebri zu dem an einem 
anderen Teil liegenden Ped. lemnicus, wie er unter dem Namen ‚Faisceau en echarpe“ 
beschrieben ist, wurde nicht beobachtet. Ein beträchtlicher Teil der Pedunculi lemnisci 
konnte nicht während ihres Verlaufes durch die Brücke verfolgt werden, aber einige 
Bündel ließen sich in einigen Fällen durch die Brücke hindurch caudalwärts bis zum 
Stratum interolivare der medialen Schleife (an der Grenze von Schleife und Pyramiden- 
bündel) darstellen. Wallenberg (Danzig)., 

Florio, Armando: Aleune osservazioni anatomo-istologiehe sui nuclei motori 
oculari e sul decorso delle loro fibre, in Scorpaena poreus Linn. Nota prev. (Einige ana- 
tomisch-histologische Beobachtungen über die Augenmuskelkerne von Scorpaena 
poreus Linn. und den Verlauf ihrer Fasern. Vorläufige Mitteilung.) (R. Istit. Teenxco, 
Rovigno d’Istria.) Arch. zool. ital. 15, 485—497 (1931). 

Florio hat die Augenmuskelkerne und deren Wurzelfasern bei dem Teleostier Scor- 
paena porcusL. mit den üblichen Methoden, auch mit Cajals Silberfärbung, unter- 
sucht und fand im Abducenskern eine frontale dorsolaterale und eine caudale ventro- 
mediale Abteilung mit je einer gesonderten Wurzel. Vom Trochleariskern, der im 
Querschnitt eine dreieckige Form besitzt, gehen 2 kreuzende Wurzelbündel aus, eine 
ventrale und eine dorsale. Im Oculomotoriuskern unterscheidet F. eine dorsale 
Kerngruppe mit 3 Unterabteilungen a) Nucl. oculomot. dorsolateral. superior siv. 
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‚proximalis siv. externus — wohl ein Homologon von Edinger-Westphals klein- 


3 4 Pr 5 n 5 \ 
zelligem Kern bei Säugern, b) Nucl. oeulomot. dorsolateral. inferior sive distalis sive 
internus, c) Nucl. oculomot. dorsomedial.; 2. eine ventrale Kerngruppe mit 2 Unter- 
abteilungen a) Nucl. oculomot. ventral. later., b) Nucl. oculomot. ventral. medial. 
sive reuniens. F. versucht diese Kerne mit den einzelnen Abteilungen der III-Kerne 
bei anderen Vertebratenklassen zu homologisieren. Wallenberg (Danzig). 

Aldama, Jose: Cytoarchitektonik der Großhirnrinde eines öjährigen und eines 
1jährigen Kindes. (Hirnforsch.-Abt., Psychiatr. Univ.-Klin., Wien.) Z. Neur. 180, 
532—626 (1930). "Pr 

Verf. hat bei einem 5!/,jährigen und bei einem 11 Monate alten Kinde die Großhirnrinde 
eytoarchitektonisch nach der Economoschen Blockmethode in den wichtigsten Arealen ‚des 
Isocortex untersucht. Das jüngste Kind hatte die schmälste Rinde. Die Hirnrinden beider 
Kinder waren im allgemeinen ihrem Alter ungefähr proportional schmäler als die des Erwach- 
senen, auch ihrem Alter entsprechend zellkleiner und trotzdem auch zelldichter. Es muß 
also beim Wachstum der Hirnrinde in den späteren Lebensjahren eine relativ größere Zunahme 
der Zwischensubstanz als der zelligen Elemente erfolgen, welch letztere deutlich an Masse, 
weniger an Zahl zunehmen. Vielleicht macht die dritte Schicht ein relativ stärkeres Wachstum 
durch als die anderen Schichten. Die zweite und vierte Körnerschicht erscheinen besonders 
beim einjährigen Kind zelldichter und breiter als in den späteren Lebensjahren und sie sind 
deshalb auch an den sonst agranulären Partien des Gehirns noch gut erkennbar. Es scheint. 
ungefähr im 5. Lebensjahre annähernd der definitive cytoarchitektonische Zustand erreicht. 
Beim einjährigen Kinde reicht die zweite und die vierte Körnerschicht vom Stirnhirn an 
caudalwärts weiter als beim Erwachsenen. Das Verschwinden dieser Körner in den älteren 
Lebensstadien scheint durch eine Umwandlung eines großen Teiles von ihnen in Pyramiden- 
zellen stattzufinden. Es scheint also die zweite und vierte Schicht neben fixen nervösen Ele- 
menten auch eine Anzahl von Reservezellen für die beiden Pyramidenschichten zu enthalten, 
die sich bald nach dem 5. Lebensjahre erschöpfen oder, d. h. in kleine Pyramidenzellen. um- 
gewandelt sind. Die fünfte Schicht erschien bei beiden Gehirnen auffallend stark relativ auf- 
gehellt in allen Regionen. Die sechste Schicht ist auch noch im Gehirn des älteren Kindes. 
in lebhafter Entwicklung begriffen, da das Windungsmark von Spindelzellen noch reichlich 
erfüllt ist. Es scheint in den ersten Lebensjahren eine besonders starke Einwanderung dieser 
Zellen in die sechste Schicht stattzufinden. Der größte Teil der einzelnen Ganglienzellen 
hat am Ende des ersten Lebensjahres schon die entsprechende Form erreicht, doch finden 
sich daneben noch zahlreiche in Entwicklung begriffene Zellen von ovaler und rundlicher 
Form in allen Schichten und allen Regionen. In den vor der Rolandschen Furche befindlichen 
Hirnpartien scheint dies mehr der Fall zu sein als in den caudalen. Im 6. Lebensjahre haben 
schon beinahe alle Zellen, wenn auch noch nicht ihre definitive Größe, so doch ihre definitive 
Form angenommen. Bei beiden Gehirnen waren die großen Pyramidenzellen im ganzen Ge- 
hirn noch recht unvollkommen entwickelt, insbesondere die Betzschen Pyramidenzellen, die 
auf der Kuppe der vorderen Zentralwindung noch völlig fehlen. Wenn auch schon im ersten 
Lebensjahre alle Areae ihre Charakteristika erkennen lassen, so sind doch bei beiden Gehirnen 
die Felder des Stirnhirns, und zwar besonders der Prärolandischen Gegend und mittleren 
Stirnhirngegend, der dritten Stirnwindung, des oberen Scheitelläppchens und der Heschl- 
schen Windung noch weiter von ihrer endgültigen Form entfernt als die übrigen Teile des. 
Isocortex. A. Jakob (Hamburg). , 

Nelidov, N.: Das Gehirn des Akademikers W. M. Schimkewitsch. (Med. Inst., 
Astrachan.) Russk. Arch. Anat. i pr. 9, 159—168 u. dtsch. Zusammenfassung 223 
bis 224 (1930) [Russisch]. 

Schimkiewitsch, berühmter russischer Zoologe, bekannt durch seine in verschiedene 
europäische Sprachen übersetzten grundlegenden Arbeiten aus der vergleichenden Anatomie 
und Embryologie, origineller und erfinderischer Geist, talent- und humorvoller Redner, besaß 
neben merkwürdiger Erudition ein wunderbares Gedächtnis. — Verf., der überzeugt ist von 
der strengen Korrelation zwischen dem Intellekt und dem Relief und der Struktur des Gehirns, 
hat die Gelegenheit benutzt, das Zentralnervensystem des 65jährigen großen Gelehrten im 
europäischen Maßstabe einer genauen Forschung zu unterwerfen. — Nach der starken Ent- 
wicklung und der relativen Größe seiner Lappen zu beurteilen, gehört das Hirn zum Stirn- 
Scheiteltypus. In diesen Regionen lokalisieren Flechsig und Luciani die höheren Assozia- 
tionszentren, die Bewegungszentren der Sprache, das Substrat der wichtigsten psychischen 
Funktionen. So findet sich nach dem Verf. eine Erklärung „seiner wunderbaren Fähigkeit 
zur Verallgemeinerung, zur breiten Konzeption, zur wissenschaftlichen Synthese‘, es werden 
auch „ohne weiteres verständlich die schöpferische Tätigkeit, die Stärke des Denkens und das 
ausgezeichnete Rednertalent“. Über die Einzelheiten des Baues und der Ausdehnung der 
Lappen, Windungen und Furchen muß auf das Original verwiesen werden. Higier (Warschau).; 
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Coupin, Fernande: Les formations choroidiennes des poissons et la question de 
Porigine du liquide e&phalo-raehidien. (Über den Aufbau der Chorioidea-Plexus- 
Formationen bei den Fischen und die Frage der Liquorentstehung.) Schweiz. Arch. 
Neur. 26, 227—229 (1930). 

Es wird die Frage untersucht, ob tatsächlich der Liquor durch die Plexus chorioidei 
sezerniert werde (Sekretion oder Dialyse sei hierbei von untergeordneter Bedeutung) und 
sich dann durch die Forr. Magendii und Luschkae in den subarachnoidealen Raum ver- 
teile. Die vorliegende anatomische, histologische und physiologische Arbeit über die Plexus- 
zusammensetzung bei Fischen (Arch. de Morph. Nr.20; Doin, edit., Paris), die mit einer 
gleichzeitigen Untersuchung der Meningen einherging, soll die Berechtigung dieser Theorie 
näher untersuchen. Während man nun aber aus den vergleichend anatomischen Arbeiten 
keine Rückschlüsse ziehen kann — denn diese Verhältnisse sind bei den verschiedenen Tier- 
arten naturgemäß ganz verschieden —, sind solche auf Grund histologischer Untersuchungen 
sehr wohl möglich. Es zeigt sich nämlich, daß man von diesem Gesichtspunkt aus die Fische 
in zwei Gruppen einteilen kann: einmal in eine solche, welche Meningen ohne irgendeine Lücke 
besitzt, und in eine solche, deren Meningen immer verschiedene Zwischenräume aufweisen. 
Ist nun auch bei der ersten Gruppe der histologische Aufbau der Meningen von dem der zweiten 
verschieden, so zeigen sich doch innerhalb der einzelnen Gruppen bestimmte Übereinstim- 
mungen (Ganoiden und Teleostier). Von einer Plexuseinwirkung kann dabei deshalb schwer 
die Rede sein, weil diese Tiere in strengerem Sinne gar keine derartigen Gebilde besitzen. 
Diese Plexusformationen sind im Gegensatz hierzu bei den Cyclostomen sehr gut entwickelt. 
Die zweite Gruppe umfaßt die Dipneusten und Selachier; hier finden sich Verhältnisse, die 
denen bei Säugetieren am ehesten entsprechen. Aber auch hier steht die Liguormenge in keinem 
Zusammenhang mit der Größe des Plexus chorioidei (C. r. Soc. Biol. Paris 1920 und 1921). 
Nach Ansicht des Verf. bestehen demnach keine zwingenden Gründe, an einen Zusammen- 
hang zwischen Liquorbildung und Plexus chorioidei zu denken. Einstein (Berlin-Buch)., 


Sinnesorgane. 


Calogero, Giuseppe: Sulla fine struttura delle fibre olfattorie nell’uomo e in altri 
mammiferi. (Über den feineren Bau der Olfactoriusfasern beim Menschen und an- 
deren Säugetieren.) (Istit. di Istol. e Fisiol. Gen., Umiwv., Napoli.) Riv. Neur. 8, 686. bis 
698 (1930). 

Eingehende histologische Untersuchungen der Fila olfactoria ergaben, daß diese 
Nerven beim Menschen und anderen Säugetieren (Hund, Rind, Schwein, Schaf, Pferd), 
wenn sie auch keine eigentliche Markscheide besitzen, doch nicht als im strengen 
Sinne marklos angesehen werden können. Das Myelin findet sich im Inneren der 
ganzen Faser verteilt und trägt wesentlich zu dem körnigen Aussehen bei, das für 
diese Nervenfasern charakteristisch ist. Nach der von Diamare angegebenen Me- 
thode (Verdunsten eines alkoholischen Auszuges und Aufnehmen des Rückstandes in 
Apathyscher Gummilösung) ließen sich aus den Fila olfactoria des Hundes flüssige 
Myelinkrystalle darstellen. Die Fasern des Olfactorius besitzen ein deutlich erkenn- 
bares Neurilemm. Beim Rind verlaufen einzelne Olfactoriusfasern gemeinsam mit Fa- 
sern vom Sympathicustypus, beim Pferde mit solchen vom cerebrospinalen Typus 
(Anastomosen zwischen Olfactorius und Trigeminus). Sulze (Leipzig)., 

Kimura, Tadasi: Morphologische Untersuchungen über das membranöse Gehör- 
organ der Vögel. (Anat. Inst., Univ. Tiba.) Fol. anat. jap. 9, 91—142 (1931). 

Verf. untersuchte das Labyrinth von 18 Vogelarten aus 18 verschiedenen Ord- 
nungen mittels der Bornschen Plattenmodelliermethode. Die Beschreibung dieser 
Labyrinthe eignet sich nicht zu einem Referat, für Einzelheiten sei-.der Leser auf das 
Original verwiesen. Überzählige oder fehlende Endstellen wurden nicht angetroffen. 
Bei Dryobates und Heteroscelus ist der Abschnitt des Utriceulus, welcher die Macula 
enthält, zu einem selbständigen Recessus ausgebildet, dessen nach hinten außen 
gerichtete Spitze weit distalwärts reicht; der Recessus enthält eine große unregelmäßige 
Macula. Die vordere Ampulle ist kurz oval, die hintere länglich oval und gewöhnlich 
größer als erstere. Der vordere Bogengang ist in der Regel am längsten, dann folgt 
der äußere, schließlich der hintere. Der Winkel der beiden vertikalen Bogengänge 
am oberen Ende des Crus commune gemessen, schwankt zwischen 40 und 110°. Der 
Canalis utriculo-saccularis bleibt stets erhalten, ebenso ließ sich die Papilla neglecta 
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bei allen untersuchten Formen nachweisen. Die Lagena zeigt bei Phalacrocorax ei 
ungewöhnliche Ausbildung, sie nimmt an Volumen 3 Fünftel der ganzen Schnecke € 
de Burlet (Groningen). 
Frieke, Heinrieh: Die Komplexaugen von Diastylis rathkei. Zool. Jb. Abt. Anat 
u. Ontog. 53, 701—724 (1931). 
Außer einigen kurzen Notizen liegen über den feineren Bau der Augen von Di 
stylis rathkei und die Cumaceen (Crustaceen) im allgemeinen keine eingehenden Unter 
suchungen vor. Der Autor unternimmt eine solche an Totalpräparaten und Schnitte 
von Diastylisaugen. — D. r. ist ein Nachttier; tagsüber hält es sich vergraben im Sancd 
meist nahe der Strandzone. Die aus der Kieler Bucht stammenden Tiere konnten 
bis 6 Wochen im Aquarium gehalten werden. D. r. besitzt zwei voneinander getrenn 
Komplexaugen an der Basis des Rostrums, jedes mit 4 lebhaft rot gefärbten Auge 
bechern, die Ommatidien gleichzusetzen sind. Zwischen diesen liegt eine weiße org 
nische Füllmasse von nicht näher bestimmbarer Natur. Die Hypodermis ist einschic 
tig ohne deutliche Zellgrenzen; die Kerne variieren in ihrer Form, größere dreiecki 
liegen z. B. den Krystallkörpern der Augen an. Zwischen der Hypodermis und der 
Augen finden sich von Blut durchströmte Hohlräume. Jedes Einzelauge besitzt al 
dioptrischen Apparat einen Krystallkörper von Linsenform mit einer ihn becherförmijf 
umgebenden Bildungszelle. Der Brechungsindex der Krystallkörper liegt etwas üb 
dem des Seewassers, ihr maximaler äquatorialer Durchmesser ist 0,035 mm, ihre maxi 
male Achsenhöhe 0,014 mm. Die relative Lichtstärke der Komplexaugen dürfte ve 
hältnismäßig groß sein, ihre Leistung beschränkt sich wohl auf Helligkeitswahrnehmung 
und Richtungssehen. Von der Krystallkörperzelle zweigen 3 Sehzellen (Retinula) a 
die sich zu einem in das Ganglion opticum übergehenden soliden Nervenstrang ver 
einigen. Die Sehzellen lassen keine besonderen Strukturen erkennen. An ihren distaler 
Enden treten sie mit einem Netz feinster Fibrillen in die mit Pigment erfüllte Krystall 
körperzelle ein, die wohl auch der Lichtperzeption dient. Ein Rhabdom fehlt. Da 
gelbrote Pigment der Augen wird durch jede Art von chemischer Behandlung heraus 
gelöst; es konnte nur an Totalpräparaten und am lebenden Tier untersucht werden 
Das Pigment erfüllt mit feinen runden Körnchen den ganzen perzipierenden Apparaif 
und zeigt Wanderung bei Belichtung bzw. Verdunklung des Auges. Ernst Scharrer. 


Menner, Erieh: Über die Retina einiger Kleinaffen aus den Familien Callitriehida«l 
und Cebidae. (Zool. Inst., Univ. Halle a. 8.) Zool. Anz. 95, 1—12 (1931). 

Verf.s histologische Untersuchungen betreffen die Retinae von Saimiri sciureus 
(Totenkopfäffehen), Aotes trivirgatus Humboldt (Nyctipithecus, Nachtaffe) und Calli- 
thrix jacchus L (Hapale, Weißpinseläffchen). Fixation: abgeändertes Kolmersches 
Gemisch (Menner 1929), Einbettung nach der Methylbenzoat-Celloidin-Paraffin- 
Methode in Paraffin von 60° Schmelzpunkt, Färbung: Eisenhämatoxylin nach Heiden- 
hain-Lichtgrün. U.a. Angaben über die äußeren Maße und das Gewicht der Bulbi,; 
über die Maße der Retinae und ihrer Schichten; viele zum Referat nicht geeignete 
Einzelheiten. Quast (München). 


Arehangelskij, V.: Pigmentepithel des Auges in seinem normalen und pathologische 
Zustande. Russk. oftalm. Z. 13, 5—38 (1931) [Russisch]. 

Die Arbeit von Archangelskij ist dem Pigmentepithel des Auges gewidmet. 
A. beginnt mit der embryonalen Enwicklung des Pigmentepithels und schließt sich der 
Meinung von Szily über die genetische Entwicklung des Pigmentepithels aus dem: 
Ektoderm an. Die Literatur über diese Untersuchungen wird von ihm eingehend 
besprochen. Ebenso wird von ihm die Pathologie des Pigmentepithels genau erörtert, 
und zwar nach Literaturangaben und an Hand seiner eigenen Präparate. Das Pigment- 
epithel beteiligt sich fast an allen entzündlichen Prozessen des Augeninneren und so 
könne jeder, der im Besitz pathologischer Augenpräparate ist, die Veränderung des 
Pigmentepithels studieren. Das Pigmentepithel, recht ähnlich noch einem embryonalen 
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Gewebe, proliferiert unter pathologischen Verhältnissen leicht und bildet neue Formen 
von Zellen mit neuen Funktionen; so sind z. B. Drusen, Schwarten u. a. Neubildungen, 
die auf das Pigmentepithel zurückgeführt werden können; ebenso bilden sich unter 
pathologischen Verhältnissen Veränderungen des Pigmentepithels mit Bildung von 
 mesenchymen Elementen. Das Pigmentepithel verfügt auch über Eigenschaften eines 
mesophagalen Systems. Das Studium des Pigmentepithels eignet sich ganz besonders 
zur Untersuchung über Veränderungen von Epithelgewebe. Die Arbeit von A. 
ist durch 22 sehr gute Abbildungen illustriert. Th. Werncke (Neuruppin)., 


Cattaneo, D.: Osservazioni sulla struttura del vitreo. (Beobachtungen über die 
Struktur des Glaskörpers.) (Istit. di Clin. Oculist., Univ., Sassari.) Atti Acad. naz. 
Lincei, VI.s. 12, 599—604 (1930). 

Die Struktur des Glaskörpers erscheint je nach der Untersuchungsart verschieden. 
Verf. untersuchte sowohl den in situ befindlichen wie auch den sorgfältig heraus- 
präparierten und in ein Glasgefäß gebrachten Glaskörper von frischen Ochsenaugen 
am Spaltlampenmikroskop, mit dem gewöhnlichen Mikroskop und mit dem Ultra- 
mikroskop. Ferner studierte er histologische Präparate mit verschiedenen Färbungen. 
Histologisch macht der Glaskörper den Eindruck einer fibrillären Zusammensetzung. 
An der Spaltlampe sieht man eine vordere Grenzmembran mit hellen vertikalen Streifen, 
die auf Druck verschwinden. An der Oberfläche mit Ausnahme der Vorderfläche sind 
helle Punkte sichtbar. Der übrige Glaskörper sieht homogen aus. Unter dem Einfluß 
von Säuren trübt sich nur die Oberfläche, unter dem Einfluß von Alkalien der ganze 
Glaskörper. Unter dem gewöhnlichen Mikroskop und unter dem Ultramikroskop ist 
der Glaskörper ebenfalls homogen mit Ausnahme der Punkte an der Oberfläche, die 
sich bei Färbung als Glaskörperzellen erweisen. Bei Laugeneinwirkung bleibt am Ultra- 
mikroskop die Membrana hyaloides homogen, die Substantia propria wird körnig. 
Unter Säurewirkung bleibt alles homogen. Die Schlußfolgerung des Verf.s ist, daß 
der Glaskörper eine homogene Struktur habe. Die Baurmannsche Erklärung der 
Spaltlampenbilder als eines Moiree-Effektes wird zitiert, ohne daß Verf. zu ihr Stellung 
nimmt. Rehsteiner (St. Gallen)., 


Mann, Ida: The reptilian iris. (Die Iris der Reptilien.) (Ann. gen. meet., London, 
3.—5.IV.1930.) Trans. ophthalm. Soc. U. Kingd. 50, 310—317 (1930). 

Bei den Testudiniden und Pelomedusiden findet sich eine schmale circumpapillare 
Zone, dann eine breite mit engmaschigen oberflächlichen Capillaren, die das Ver- 
halten der tieferliegenden ernährenden Gefäße verdeckt und reliefartig hervortritt. 
Die äußerste schmale Zone enthält die Hauptstämme der Arterien und Venen. Sie 
sind meistens bei den Schildkröten mit Pigment überdeckt. Bei den nächtlichen 
Geckos, deren bei Tage spaltförmig verschlossene Iris 4 schmale Lücken in regelmäßigen 
Abständen frei läßt, welche Einrichtung als Anpassung für Sehen bei starkem Licht 
(nach Art stenopäischer Lücken) aufgefaßt wird, liegen die Gefäße auf einer stark 
pigmentierten undurchsichtigen Schicht. Sie sind viel schütterer angeordnet als bei 
den Schildkröten, die Capillarenzone ist auf eine dem Pupillarrand naheliegende Zone 
beschränkt. Meistens treten 2 Hauptarterienstämme von unten in die Iris ein und 
zahlreiche kleine Gefäße in radiärer Richtung. Diese sind Äste der größeren Gefäße, 
andere kommen vom Capillarplexus. Meistens kann man die Richtung des Blutstromes 
nicht feststellen, doch scheinen die größeren Gefäße die Arterien zu sein. Die Familien 
der Iguaniden, Agamiden, Scineiden, Gerrhosaurier, Lacertiden, Tejiden, Varaniden 
und Zonuriden haben große Ähnlichkeit in bezug auf die Anordnung ihrer Gefäße, 
doch ist bei manchen Formen das Muster leichter zu sehen als bei anderen. Im all- 
gemeinen ist ihre Pupille rundlich, kann aber große Unregelmäßigkeiten am Rande 
zeigen. Arterien, Capillaren und Venen sind zu unterscheiden, meistens auch die 
Richtung des Blutkreislaufes. 2 Arterien treten in die Iris ein, unten und im tempo- 

 ralen unteren Quadranten. Sie liegen tiefer als die Venen. Die Capillaren bilden einen 
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schmalen eircumpupillären Plexus mit weiten Maschen, und aus dieser Zone ent- 
wickelt sich eine große Zahl von regelmäßig angeordneten radiären Venen, die ober- 
flächlicher als die Arterien liegen. Am typischsten zeigt diese Anordnung die cochin- 
chinesische Wassereidechse, Physignatus conchinchinensis, und der gefiederte Basilisk, 
Basiliscus plumifrons, und der fünflinige Skink, Eumeces fasciatus. Dieser Iristypus 
kommt auch einigen Vögeln zu. Gemeinsame Charaktere zeigen auch unter den 
Schlangen die Familien der Boiden, Xenopeltiden, Colubriden, Viperiden und Crota- 
liden. Hier zeigen die Gefäße nicht die Regelmäßigkeit wie bei der früheren Gruppe, 
sondern bilden ein unregelmäßiges Netzwerk, in dem man Arterien und Venen nicht 
mit Sicherheit unterscheiden kann. Nirgends sind so deutliche Gefäßschichtungen wie 
in der früher besprochenen Gruppe. Häufig sieht man 2 große Gefäße nasal und temporal 
in die Iris hineinziehen, die sich in unzählige Ästchen des allgemeinen Netzes auflösen. 
Man findet vertikale, horizontale und zirkuläre Pupillen, bei den Schlangen sind sie 
nicht immer leicht zu beobachten, da die Brille oft leicht getrübt ist. Bei den Fröschen 
und Kröten, den Familien Pipidae, Discoglossidae, Bufonidae, Hylidae, Leptodacty- 
lidae, Ranidae und Brevicipipidae sind die Arterien unregelmäßig angeordnet und ober- 
flächlich gelegen, haben ihren Verlauf mehr parallel zum Umfang als radiär. Ihre 
Äste können in den tieferen Schichten mit dem Spiegel wegen der starken Pigmen- 
tierung nicht verfolgt werden. Varianten sind selbst bei der gleichen Tierart häufig. 
Bei vielen Fröschen und Kröten sind am Pupillarrand pigmentierte Höcker. Der 
untere ist entwicklungsgeschichtlich mit dem vorderen Ende der Augenspalte, das 
obere Knötchen mit der Stelle verbunden, wo der obere Ast der Arteria hyaloidea 
den Augenbecher umgreift. Ähnliches beobachtet man bei den Iguaniden. Es werden 
noch zahlreiche Einzelheiten über die vom Mesoderm stammende Pigmentation bei 
den einzelnen Arten gegeben, wobei Konvergenzerscheinungen ohne Beziehungen zur 
Verwandschaft vorkommen, das Pigment hat für die Verwandtschaftsbestimmung 
keine Bedeutung, viel eher die Gefäßverteilung. W. Kolmer (Wien)., 


Schneider, Karl Max: Beobachtungen über die Pupillengestalt bei einigen lebenden 
Säugetieren. (Vorl. Mitt.) Neue psychol. Stud. 6, 317—354 (1930). 


Verf. hat die Gestalt der Pupillen bei Säugetieren im Zoologischen Garten genau fest- 
gehalten und macht darauf aufmerksam, daß man aus der Form der Pupille an der Leiche 
oder am konservierten Material nicht auf die Form im Leben schließen kann. Bei Echidna 
fand er die Pupille rund, nach dem Tode quer elliptisch. Bei einem blinden Wombat er- 
schienen sie rund, bei einem normalen fanden sich senkrecht elliptische Schlitzpupillen. Wäh- 
rend Richter für das Känguruh eine querovale Pupille angibt, fand sie Verf. eher senkrecht 
leicht elliptisch beim Riesenkänguruh. Runde Pupillen fand er bei der Beutelratte Didelphis 
marsupialis, bei der grauen Quika Metachirus opossum und beim Beuteliltis Meta- 
chirus crassicaudatus hier verengte sich die Pupille in der Sonne zu einem Punkt. Beim 
Borstengürteltier Chetophractus villosus, beim großen Ameisenbären Myrmecophaga 
tridactyla, beim Zweizehenfaultier, Chloepus didactylus, sah er außerordentlich kleine 
runde Pupillen, die beim Gürteltier in der Iris etwas nasalwärts verschoben schienen. Unter 
den Nagern fand er beim nordischen Schneehasen senkrecht stehende Ellipsen, beim Vis- 
cacha, Viscacia, bildet die Pupille einen senkrechten Strich, im Schatten einen aufrecht- 
stehenden Schlitz. Beim Mara Dolichotis patagonica ebenfalls senkrecht gestellte Schlitze. 
Rundlich ist sie bei Dasyprocta aguti, beim Paca, Aguti paca eine senkrecht stehende 
Ellipse. Bei der Biberratte Myocastor coypus findet sich ein senkrechter Schlitz, der sich 
im Tode erweitert. Bei der Bisamratte ist sie punktartig rund, ebenso beim Stachel- 
schwein. Der Springhase Pedetes caffer hat stecknadelkopfgroße runde Pupillen. Waag- 
recht elliptisch sind sie beim Siebenschläfer, dem Ziesel, beim Purundu Eutamias 
asiaticus, bei Tamias striatus, Funisciurus pyrrhopus und beim Eichhorn. Waag- 
recht elliptisch beim Alpen- und Steppenmurmeltier, Marmota marmotta und 
hobag. Beim Seelöwen, Zalophus californianus, beim Seehund, Phoca vitulina, 
und der Elefantenrobbe Macrorhinus waren die Pupille außerhalb des Wassers senkrecht 
kommaförmig, bei einem Seelöwen mit Linsentrübung bildete die Pupille ein gleichschenkeliges 
Dreieck mit der Spitze nach unten, bei der Elefantenrobbe eine liegende Ellipse. Die Viverriden 
wie Fossa ceyptoprocta ferox, Viverra civetta, Viverricula rasse, Ginster- 
katzen, Genetta tigrina, Palmenroller, Paradoxurus niger, Musang Para- 
doxurus hermaphroditus, Weißbartroller, Paradoxurus leucomystax, Bintu- 
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rong, Arctitis binturong, Pardelroller Nandinia binottata zeigen senkrecht 
stehende strichförmige Schlitzpupillen, das letztgenannte Tier im Sonnenlicht in der Mitte 
etwas abgeknickt. Die Mangusten, wie Ichneumon Herpestes Ichneumon, Weißschwanz- 
ichneumon Inchneumia albicaudatus, Mungo Herpestes griseus, die Zebramanguste, 
 Crosarchus fasciatus, die Fuchsmanguste, Cynictis penicillata, zeigen horizontal 
liegende ovale Pupillen, die zu einem querliegenden Schlitz werden können. Beim letzt- 
_ genannten Tier ein liegendes Rechteck mit abgerundeten Ecken. Der Erdwolf, Proteles 
_ eristatus, hat elliptische senkrechte Pupillen, schwierig zu erkennen ist die Pupillenform 
bei den Hyänen, im Dunkeln im Raubtierhaus groß und rund, bei mittlerer Beleuchtung 
bei der gefleckten Hyäne Crocotta erocuta ein keilförmiges gleichschenkeliges Dreieck 
oder tropfenförmig, bei hellem Sonnenlicht zeigt die Streifenhyäne dünne hantelförmige 
Pupillen, die senkrecht stehen, bei der braunen Schabrackenhyäne Hyaena brunea hoch- 
schmalkeilförmig. Die Pupille der Hyänen reagiert auf allerlei Erregungen außerordentlich 
stark mit Formveränderung. Die meisten Großkatzen haben rundliche Sehlöcher, junge Löwen 
bei mittlerer Beleuchtung senkrecht elliptisch, erwachsene Tiere haben in der Sonne oben 
und unten zugespitzte Pupillen. Beim Tiger zeigt sie manchmal die Form eines auf der Spitze 
stehenden Rhombus, bei jüngeren Tieren ist sie tropfenförmig. Bei erwachsenen Leoparden 
sind sie rund, bei jungen senkrecht elliptisch, beim Schneeleopard wie beim Tiger. Der Sumpf- 
luchs Catolynx Chaus hat die geschlitzte Katzenpupille, auf recht elliptisch, ebenso ist sie 
beim Wüstenluchs Caracal. Beim Löffelhund aufrecht schlitzförmig, beim Hyänenhund 
rund, beim Marderhund Nyctereutes senkrecht schlitzförmig. Quergestellte Pupillen 
fand Verf. beim Edelmarder und Steinmarder, beim Zobel Mustela cibellina, ähnlich 
beim Iltis, wo sie auch im Tode linsenförmig sind. Die quer elliptische Pupille findet sich auch 
beim Frettchen, und beim Wiesel, beim Hermelin, querstrichförmig in der Sonne beim 
Nörz und beim Vielfraß Gulo luscus. Rund sind sie bei den Dachsen, punktförmig klein 
bei Mephitis, quergestellt beim Amurdachs, rund beim Fischotter, senkrecht linsen- 
förmig beim Katzenbär Panda, rund beim Wickelbär Potos flavus und beim Makibär 
Basarizyon, beim Waschbär Procyon und beim Krabbenwaschbär. Querliegende Ellipsen 
bilden sie beim Nasenbären Nasua storr und Nasua rufa. Bei den verschiedenen Bären, 
Ursus, arctos, americanus, thibetanus und Helarctus malaianus wenig vom Kreis 
abweichend, beim Eisbär Thalassaretus maritinus oben und unten rhombisch zugespitzt. 
Die Seekuh Trichechus inunguis hat runde stecknadelkopfgroße Pupillen. Ebenfalls rund 
sind sie beim Elefanten und Tapir, queroval beim Klippschliefer, ebenso bei Nas- 
hörnern, beim Wildschwein, beim Halsbandpekari Tayassus. Waagrecht elliptisch im Sonnen- 
licht strichförmig bei den Flußpferden, das nasale Ende etwas kolbig verdickt. Es werden 
ferner die durch die Traubenkörner der verschiedenen Wiederkäuer hervorgerufenen Pupillen- 
gestalten besprochen. Bei den Primaten werden beim Plumplori, beim Zwerggalago 
senkrecht birnenförmige, sonst nur runde Pupillen gefunden. Von Interesse ist, daß beob- 
achtet wurde, daß bei Hirschen, Antilopen, Wildschafen, nicht bei den Kamelen, 
beim Senken des Kopfes das Auge so gerollt wird, daß die lange Achse der querovalen Pupille 
zum Boden parallel bleibt. Dasselbe beobachtete man bezüglich der senkrechten Pupille des 
Krokodils und der senkrecht geschlitzten der Riesenschlange. Im Anschluß werden die ver- 
schiedenen Erklärungen für die verschiedene Form der Pupillenöffnungen erörtert, ihre Be- 
deutung als Lichtschutz bei Tage, für die Aufhebung eines bestehenden Astigmatismus, für 
die Erweiterung des Gesichtsfeldes in der Richtung der Pupillenlängsachse, mit Beziehung 
zu einer in dieser Richtung ausgebildeten Area der Netzhaut, für die Scheidung der mono- 
_ und binokularen Gesichtsfelder. Nach Abbott ist eine schlitzförmige Pupille sehr wertvoll 
für die Unterscheidung getrennter Punkte in der zum Schlitz senkrechten Richtung. Kirsch- 
mann vermutet, daß die senkrecht spaltförmige Pupille der Katze nicht nur die Sehschärfe, 
sondern auch die Tiefenwahrnehmung ohne Überführung des Eindruckes in den Blickpunkt 
ermögliche. W. Kolmer (Wien).°° 


Rischard, Michel: Sur la vraie valeur des museles de Piris. (Über die eigentliche 
Bedeutung der Irismuskeln.) Bull. Histol. appl. 8, 21—26 (1931). 

Aus dem Effekt der Oculomotorius- und Sympathicusdurchschneidungen auf die 
Pupille, sowie aus der anatomisch-histologischen Anordnung der glatten Muskel- 
elemente in der Iris schließt der Verf., daß der Sphincter der Pupille und der Muskel, 
den man den Dilatator nennt, nur ein und denselben Muskel darstellen, der in seiner 
Gesamtheit von glatten, zirkulär verlaufenden Muskelfasern gebildet wird. Dieser 
Muskel besitzt zwei Begrenzungen, das fixe eiliare Ende und das freie pupillare Ende. 
Wenn der Muskel sich kontrahiert, nährt sich das freie Ende dem fixierten ciliaren 
Teil und die Pupille erweitert sich. Der Muskel ist innerviert vom Sympathicus, dessen 
Reizung Mydriasis und dessen Lähmung Miosis erzeugt; der Oculomotorius dagegen 
hat keine direkte und unmittelbare Wirkung auf die Pupille.. Fr. Poos (Münster i. W.)., 
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Harn- und Geschlechtsorgane. 

Moore, Robert A.: The total number of glomeruli in the normal human kidney. 
(Die Gesamtzahl der Glomeruli in der normalen menschlichen Niere.) (Inst. of Path., 
Western Reserve Univ., Cleveland.) Anat. Rec. 48, 153—168 (1931). 

Mit einer kleinen Abänderung wurde die Methode von Vimtrup zur Bestimmung 
der Gesamtzahl der Glomeruli angewandt. Die Methode besteht darin, daß zuerst 
das Gefäßsystem der Niere durchgespült wird, dann wird eine Farblösung injiziert, 
die in den Glomerulis Niederschläge gibt, und dann wird das Nierengewebe maceriert, 
so daß nur noch die Glomeruli übrigbleiben. Einzelheiten der Technik müssen im 
Original nachgelesen werden. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die normale mensch- 
liche Niere 8000001000000, mitunter auch 600000 oder 1200000 Glomeruli enthält. 
Diese Zahlen treffen für Nieren von Individuen zu, die nicht das 40. Lebensjahr über- 
schritten haben, da, analog wie dies bei Ratten festgestellt ist, auch beim Menschen 
im Alter ein Schwund der Glomeruli eintritt. Eine postnatale Nephrogenesis konnte 
nicht nachgewiesen werden. Die beiden Nieren eines Individuums enthalten ungefähr 
dieselbe Anzahl von Glomerulis. Kurt A. Heinrich (Berlin)., 

Giraud, D.: De la vaseularisation r@nale, ses rapports avee les afleetions chirurgieales 
et la ehirurgie du rein. (Über die Blutversorgung der Niere, ihre Beziehungen zu den 
chirurgischen Erkrankungen und zur Nierenchirurgie.) Arch. Mal. Reins 5, 511—538 

1931). 
Verf. studierte auf radiologischem Wege das Blutgefäßsystem der Niere, um solcher- 
weise chirurgische Schlüsse zu ziehen. Er nimmt der Reihe nach die Arterien und Venen 
der Niere und verfolgt sie bis zur feinsten Verästelung. Die renalen Arterien entspringen 
vom hinteren seitlichen Teil der Bauchaorta in gleicher Höhe beiläufig beim unteren 
Rand des 1. Lendenwirbels. Es kommt vor, daß der links- und rechtsseitige Stamm 
einen gemeinsamen Ursprung besitzt. Die Gefäße ektopischer Nieren können abnormal 
auch von anderen Bauchblutgefäßen Äste beziehen. Grund dieses können wir den 
Unterschied machen zwischen angeborener und erworbener Nierenptose. Im Falle 
der Lagerung der Niere in dem Brustraum kann die Arteria renalis auch von dem 
Brustteil der Aorta entspringen. Gewöhnlicherweise besitzt eine Niere eine Arteria 
renalis. Manchmal zwei, welche dann entweder gleichkaliberig sind oder die eine ist; 
dünner. Die Zahl der akzessorischen Blutgefäße kann auch eine mehrfache sein, und 
obzwar sie in das Nierenbecken münden, können sie dennoch zum Beispiel aus der Tliaca 
communis stammen. Als gewöhnliches Kaliber wird 8 mm angenommen, und obzwar 
es auch kleinere und größere gibt, sind andernteils die Circumferenzen der beiderseitigen 
Hauptgefäße nicht gleich. Der Unterschied des Kalibers verursacht in der Funktion 
der Nieren (Harnstoff- und Salzausscheidung) keinen meßbaren Unterschied. Die 
Nierenarterien stammen aus der Aorta in einem Winkel von 45°. Dieser Entstehungs- 
winkel kann individuell verschieden sein. Die rechte Arteria renalis ist im Durchschnitt 
4 cm lang, die linke 3 cm. Danach teilt sie sich auf 2 Äste. Wenn die Entfernung 
dieser Bifurcation von der Aorta eine kürzere ist, dann ist die Abbindung des Nieren- 
stiels schwierig. Die Nierenarterien haben mehrfache Anastomosen, welche aber im 
Falle einer Thrombose zur Vertretung der Arteria renalis-Funktion nicht genügend 
sind. In der Fortsetzung sind die Aste der Arteria renalis: die Arteria praepyelica und 
retropyelica. Die Anordnung dieser Gefäße, um das Nierenbecken ist eine derartige, 
daß die rückwärtige Pyelotomie leichter ausführbar ist als die vordere. Hingegen ist 
die Eröffnung der Nierenkelche praktisch undurchführbar. Das von den 2 Arterien 
versorgte Parenchymgebiet ist nicht identisch und voneinander unabhängig. Aber 
diese Parenchymteile sind auch nicht von gleicher Ausbreitung, da die Arteria prae- 
pyelica das vordere Zweidrittel des Nierengewebes versorgt. Zwischen diesen 2 Gefäß- 
systemen finden wir ein weniger vascularisiertes Gebiet, welches beiläufig der Konvexi- 
tät der Niere entspricht. Das ist jene Linie, in welcher die Nephrotomie ohne bedeuten- 
dere Blutung durchführbar ist. Die Blutversorgung der beiden Nierenpole ist jedoch 
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_ wieder eine bedeutendere. Nicht nur, daß die normalen Nierengefäße hier mehrzählig: 
_ sind, aber wir treffen auch häufig unregelmäßige polare Blutgefäße an. Häufig ent- 
_ springen diese Gefäße aus der Aorta selbst. v. Lobmayer (Budapest). °° 
Chwalla, Rudolf: Über Cysten an der inneren Harnröhrenmündung. Nebst einem. 
- Beitrag zur Entwieklung und Histologie der Drüsen des Blasenhalses und der prostatischen 
 Harnröhre. (Urol. Abt., Städt. Krankenh., Wien.) Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 
140—161 (1931). 
. Das Studium der Entwicklung der Drüsen des Blasenhalses und der primären Harn- 

röhre bei 15 menschlichen Embryonen von 10—20 cm St.-Sch.-Länge ergab bei männ- 
lichen Embryonen von 10 cm Länge im caudalen Abschnitt des Trigonums Drüsen- 

entwicklung entsprechend der proximalen Gruppe der paraprostatischen Drüsen. 
_ Weiter fanden sich bei Feten bis 20 cm Länge Drüsenknospen in der ganzen Länge 
und am ganzen Umfang der primären Harnröhre, die von den Prostatadrüsen mor- 
phologisch nicht zu unterscheiden sind. Die ventralen Drüsenanlagen der Harnröhre 
überschreiten den Müllerschen Hügel distalwärts und bilden offenbar die Grundlage 
für die distale Gruppe der paraprostatischen Drüsen. Prostatische und paraprostatische. 
_ Drüsen bilden eine entwicklungsgeschichtliche Einheit, der gemeinsamen entodermalen 
Herkunft entspricht eine weitgehende Ähnlichkeit im histologischen Aufbau. Bei 
30 „„Normal“-Fällen fanden sich am dorsalen Umfang der Schleimhaut von Blasenhals. 
und prostatischer Harnröhre eine wechselnd starke Entwicklung Brunnscher Epithel- 
nester, Schleimhautkrypten und Schleimdrüsen, die wiederum von den Prostatadrüsen 
nicht zu unterscheiden waren. Ähnliche Verhältnisse ergab die Untersuchung von 
Excisionen aus den lateralen Partien des Blasenhalses. Die Schleimhaut des Blasen- 
 halses enthält schon ‚normal‘ cystisch entartete Drüsen in Form von Retentionscysten 
oder von echten cystischen Adenomen. Von diesen cystenartig erweiterten submukösen 
Blasenhalsdrüsen bis zu den beschriebenen Blasenhalseysten finden sich alle Übergänge. 
Die Drüsen des Blasenhalses und der primären Harnröhre sind konstante, embryolo- 
gisch und morphologisch vollkommen analoge Bildungen. Da sie den Prostata- 
drüsen in der Entstehung und im histologischen Bau gleichen, geht es nicht an, sie als 
versprengte Urethraldrüsen oder aberrierte Prostatakeime anzusehen. 

Heinrich Müller (Mainz). °° 

Caffier, P.: Studien zur Morphologie und Physiologie der Uterusschleimhaut. 
(Zugleich ein Beitrag zur Sampson-Frage.) (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zbl. Gynäk. 55, 
Festschr. Stoeckel, 878—896 (1931). 

Nach den Untersuchungen des Verf. ergibt sich folgendes: Die membranösen, 
schleierartigen Wachstumseffekte um das Explantat nehmen ihren Ausgang von den 
Epithelzellen des Ausgangsmaterials. Sie werden in vitro um so häufiger angetroffen, 
je weiter das Endometrium im Cyclus fortgeschritten ist, am häufigsten bei Verwendung 
von Schleimhäuten aus der prägraviden Phase und bei junger Decidua. Es ent- 
spricht das der Eigengesetzlichkeit der in vitro-Kultivierung, bei der Lockerung des 
Gewebsverbandes für Auswanderung und Vermehrung der Zellen günstig ist, beweist 
aber für diese Zellen im allgemeinen, daß sie trotz ihrer funktionellen Leistung im 
Organismus auch noch proliferationsfähig sind. Diese Erkenntnisse wurden an 
Schleimhautpartikeln gewonnen, die von der Innenfläche exstirpierter Uteri abgezupft 
wurden, nicht aber mit der Curette in toto entfernt wurden, wodurch der Ausschluß 
der basalen am Cyelus unbeteiligten und sicher proliferationsfähigen Schichten ge- 
währleistet ist. Die Beobachtung als solche spricht für die Möglichkeit der Sampson- 
schen Theorie, die die Verschleppung und Neuansiedlung menstrueller Sequester be- 
hauptet, sofern man den Unterschied zwischen den oberflächlichen Schichten einer 
prägraviden Schleimhaut und frühmenstrueller Desquamation für nicht allzu hoch- 
gradig erachtet. Eine exakte Beweisführung für oder gegen Sampson war infolge 
des Mangels steriler frühmenstrueller Sequester nicht möglich, sie scheitert aber bei 
dem heutigen Stand der Explantationstechnik ohnedies noch am Fehlen entsprechen- 
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der, epithelwachstumfördernder Faktoren in vitro. In den Fällen ausbleibenden 
epithelialen Wachstums kommt es häufig infolge der Auflösung der Stroma zu einer 
Selbstdarstellung der drüsigen Strukturen im Explantat, die sich in toto ans Deck- 
glas ankleben, weil sie in den für sie präformierten Hohlräumen festgehalten werden. 
Typisches epitheliales Wachstum im Explantat war nur bei starker mechanischer 
Verletzung dieser Hohlräume oder spontaner Lockerung (eben in prägravider oder 
decidualer Schleimhaut) zu erhalten. Das endometrane Stroma löst sich in vitro 
mit fortschreitendem Cyclus mehr und mehr, unter Umständen sogar restlos in ver- 
schieden großen Rundzellen auf, die unter geeigneten Bedingungen zu einem Teil 
eine Weiterentwicklung zu typischen speicherungsfähigen retikulären Histiocyten 
durchmachen. Es wird daraufhin seine Zugehörigkeit zum reticuloendothelialen 
System im weiteren Sinne unterstrichen. Hans Otto Neumann., 


Litwak, M. J.: Die Bedeutung des Retieulo- und Gefäßendothels im Puerperium. 
I. Mitt. (Snegireff-Geburtsanst., Leningrad.) Arch. Gynäk. 143, 659—672 (1931). 

Der Organismus der Frau, insbesondere ihre Geschlechtssphäre, verfügt über 
einen durchaus vollkommenen Schutzapparat. Er besteht aus gewissen Zellen, die 
hochdifferenziert, in exklusiver Weise ‚an die Immunitätsbildung sowie an das Er- 
fassen und die Vernichtung der eingedrungenen Mikroorganismen und ihrer Toxine“ 
angepaßt sind, im Reticuloendothelsystem. Von den Elementen des Geschlechtsappa- 
rates, insbesondere des Uterusgewebes, spielen bei der Ausarbeitung der Schutzstoffe 
gegen die Infektion die hauptsächlichste Rolle das im Uterus zerstreute Mesenchym- 
gewebe sowie die Endothelzellen der Capillaren und Gefäße. Die Rolle der Capillar- 
zellen gewinnt eine besondere Bedeutung in den Fällen, wo die phagocytäre Wirkung 
der Leukocyten nicht rasch genug eintritt oder nicht ausreichend ist. Insuffizienz 
oder Erkrankung des Capillarendothels der Lymph- und Blutgefäße des Genital- 
apparates bildet eine der Hauptursachen für das ungehemmte Vordringen der Mikro- 
organismen. Experimentelle Untersuchungen haben es bewiesen, daß das Capillar- 
endothel auf Reize mit energischen morphologischen und biologischen Reaktionen 
antwortet, wobei es über eine weitgehende Anpassungsfähigkeit gegen neu geschaffene 
Situationen verfügt. Außerdem besitzt es eine ungeheure Absorptionskraft gegen 
im Blute zirkulierende fremdartige und schädliche Elemente. Erschöpfender Bericht 
über die einschlägige Literatur. Bickel (Berlin)., 


Stein, A. A.: Experimentelle Untersuchungen über die Zellformen des interstitiellen 


Hodengewebes. (Path.-Anat. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Z. Zellforschg 
12, 483—517 (1931). 

Die Funktion der Zwischenzellen des interstitiellen Hodengewebes ist bisher völlig unklar, 
und hinsichtlich der Morphologie derselben unter normalen und pathologischen Bedingungen 
besteht bei einer Reihe von Fragen vielfache Uneinigkeit. Einige dieser Fragen hat Stein 
hauptsächlich mit Rücksicht auf das Verhalten der Zwischenzellen gegenüber der Vitalfärbung 
untersucht. Benutzt wurden Hoden von Ratten, Kaninchen, Katern und Meerschweinchen, 
die mit verschiedenen Dosen Trypanblau behandelt worden waren. Das lockere Bindegewebe 
zwischen den Samenkanälchen enthält dreierlei Zellarten: 1. Zellen, die ihren morphologischen 
Eigenschaften und der Speicherungsfähigkeit nach den Histiocyten zuzurechnen sind; 2. Fibro- 
blasten und 3. Leydigsche Zwischenzellen. In letzteren konnte Trypanblauspeicherung bei 
keinem der untersuchten Tiere und bei keiner Dosierung des Farbstoffes nachgewiesen werden. 
Hierdurch unterscheiden sie sich scharf von den Histiocyten, in denen eine Vitalspeicherung 
stattfindet; weiterhin durch ihre mehr passive Rolle bei der Entzündung infolge von Terpentin- 
injektionen. Bei einer solchen reagieren die Histiocyten weit stärker: die Reaktion der Zwischen- 
zellen beschränkt sich auf eine schwach ausgeprägte Hyperplasie bzw. Hypertrophie. Während 
die Vitalspeicherung die Form der Histiocyten ändert, bleiben die Zwischenzellen morpho- 
logisch unverändert. Wegen ihres negativen Verhaltens gegenüber den vital eingeführten 
Farbstoffen und gegenüber Cholesterin kann man die Leydigschen Zellen nicht zu dem retieulo- 
endothelialen System rechnen. Das allgemein für sie als charakteristisch geltende Vorhanden- 
sein von Lipoid- und Pigmenteinschlüssen ist für diese Zellen gar nicht absolut typisch. Auch 
bei Unterbindung des Vas deferens, die eine Atrophie der Kanälchen, Ödem des Zwischen- 
gewebes und Wucherung der Zwischenzellen zur Folge hat, zeigte sich in den Zwischenzellen 
keine Vitalspeicherung von Trypanblau. Die Vermehrung der Zwischenzellen erfolgt durch 
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 amitotische Teilung. Außer den mikroskopischen Veränderungen ist noch bemerkenswert, daß 


‚nach Unterbindung des Vas def. bei allen Tieren das Körpergewicht bis zum 3. Monat anstieg, 


_ um im 4. Monat wieder zu sinken und in der späteren Versuchszeit fast keine Schwankungen 


mehr aufzuweisen. Außerdem trat eine Beschleunigung des Haarwuchses auf, die aber später 


_ ‘wieder verschwand, und schließlich wurde eine Verstärkung der Libido beobachtet, die 1%/, bis 
2 Monate nach der Unterbindung aufhörte. 


Bestimmte Schlüsse über die Natur der Zwischenzellen lassen sich nach Stein 


. aus seinen Untersuchungen nicht ziehen. Die genannten Zellen stellen gut differenzierte 


Gebilde dar, deren Menge im allgemeinen bei degenerativen Veränderungen des Samen- 
epithels zunahm und sich während der Regeneration desselben wieder verminderte. 
Diese Beziehungen weisen wahrscheinlich auf eine gewisse mit Resorptionsprozessen 
verbundene Bedeutung dieser Zellen hin, obwohl eine Absorption der Lipoide aus den 
zerfallenen Epithelien in ihnen nur in geringem Maße stattfindet. Am meisten aktiv. 
in bezug auf die morphologisch erkennbaren Stoffwechselprozesse erscheinen die Histio- 


 eyten des Hodengewebes. Leonhard Leven (Elberfeld)., 


Bogliolo, Luigi: I tessuto elastico del testicolo, dell’epididimo e del canale deferente. 
Nota prelim. (Das elastische Gewebe des Hodens, des Nebenhodens und des Vas 


_ deferens. [Vorläufige Mitteilung.]) (Istit. di Anat. ed Istol. Pat., Univ., Sassari.) 


Studi sassar. II. s. 8, 419—435 (1930). 

Bogliolo studiert, speziell an Hoden von Greisen, das Verhalten des elastischen 
Gewebes. Er bespricht die 2 Typen von senilen Hoden, die von Spangero beschrie- 
ben worden sind: und zwar den atrophischen senilen Hoden (1. Typus) und den nor- 


- malen senilen Hoden (2. Typus). Er meint, daß nicht beide Formen als normal-physiolo- 


gische Involutionsformen anzusehen sind, und daß der atrophisch senile Typus auch im 


- jungen Alter und bei verschiedenen Krankheitsformen vorkommen kann. 


Ravasini (Triest).°° 

Hirsch, Edwin W.: The so-called arterial valves in the penile arteries. (Die soge- 
nannten Arterienklappen in den Arterien des Penis. Ein kritischer Überblick.) (Dep. of 
:Urol., Coll. of Med., Univ. of Illinois, Chicago.) J. of Urol. 25, 61—67 (1931). 
“ de Graaf stellte 1668 experimentell am Kadaver durch Wasserinjektion in die 
Penisarterien fest, daß die normale Erektion zustande komme durch Stase des Blutes 
in den erektilen Körpern, und nahm an, daß diese bewirkt würde durch die Einwirkung 
der Dammuskulatur auf die ableitenden Venen und zeitweilige Behinderung des Blut- 
abflusses. Im Anschluß an diese Auffassung wurden viele ähnliche Theorien aufgestellt, 
bis Cadiat 1877 zeigte, daß die Dammuskeln unfähig seien, auf die Penisgefäße ein- 
zuwirken, da diese durch geschützte Kanäle laufen, auf die eine Muskeleinwirkung nicht 
möglich ist. Ercolani fand 1869 die Intima der Penisarterien gefaltet und ins Lumen 
vorspringend, was, wie er annahm, eine erhebliche Erweiterung der Arterie während 
des sexuellen Reizzustandes, andererseits im Zustande der Erschlaffung eine beträcht- 
liche Verengerung des Lumens erlaubte und damit den Blutzufluß regelte. Ebner (1900) 
beschrieb diese Intimaverdickungen als ‚„‚Polsterkörper“ und hielt sie für aus elastischem 
‚Gewebe bestehend; er nahm an, daß sie wie Klappen wirken und im Kontraktions- 
zustande Verkürzung und Krümmung der Gefäße und dadurch Behinderung des Blut- 
zuflusses herbeiführen. Eberth bestätigte 1904 die Anschauung Ebners und ebenso 
Kiss 1921, der diese Anschauung dahin erweiterte, daß während der sexuellen Erregung 
diese Klappen exzentrisch ‘zurückgezogen würden und den plötzlichen Zustrom einer 
großen Blutmenge erlaubten, während sie im Ruhezustande nur den Zufluß von dem 
für die Ernährung erforderlichen Blut zuließen. Verf. studierte die Penisarterien an 
Leuten, die an verschiedenen Ursachen gestorben waren. Er stellte fest, daß die Arterien, 
an denen sich diese Verdieckungen fanden, die Zeichen einer Endarteritis, Arteriitis oder 
Periarteriitis aufwiesen. Die sog. Klappen bestehen nicht aus Muskelgewebe, was 
wesentlich für ihre gemutmaßte Funktion wäre, sondern es fand sich an ihnen die Intima 
gespalten und brüchig, ein Zeichen eines entzündlichen oder degenerativen Prozesses. 


- Die Klappen kommen ferner nicht regelmäßig bei allen Individuen vor, und ihr ver- 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 18. 42 


658 


schiedenartiger Typus spricht dagegen, daß es sich bei ihnen um einen Teil des nor- 
malen Arteriensystems handelt. Verf. folgert aus seinen Untersuchungen, daß End- 
arteriitis der Penisarterien in Fällen von schwerer Infektion nicht selten ist und auch 
in frühen Lebensjahren vorkommen kann. Die als Klappen beschriebenen Gebilde: 
seien pathologische endotheliale Wucherungen, und es bestünden keine genügendem 
Grundlagen, welche die Annahme rechtfertigen, daß die Erektion abhängig ist von der: 


Wirkung dieser arteriellen Verdickungen (6 Abbildungen). (Vgl. Z. Anat. 61, 455 
[Kiss].) Colmers (München)., 


Entwicklungsgeschichte. 


Py, G.: Sur l’6volution des eonstituants eytoplasmiques de l’assise nourrieiere du. 
pollen chez vincetoxieum offieinale. (Über die Entwicklung der cytoplasmatischen Be- 
standteile der Nährschicht des Pollens bei Vincetoxicum officinale.) ©. r. Acad. Sci. 
Paris 192, 1262—1263 (1931). 

Verf. untersuchte die Entwicklung der Tapetumschicht bei Vincetoxieum offici- 
nale. Bemerkenswert ist, daß die Vakuolen der Tapetumzellen polarisiert sind. In. 
der inneren Region, die den Pollenkörnern benachbart ist, finden sich viele kleine: 
Vakuolen. An der entgegengesetzten äußeren. Seite ist nur eine große Vakuole vor-: 
handen. @. Becker (Göttingen). 

Bambaeioni-Mezzetti, Valeria: Sullo sviluppo dell’embrione in Tulipa Gesneriana L.. 
(Über die Entwicklung des Embryos bei Tulipa Gesneriana L.) (Istit. Botan., Univ.,, 
Roma.) Ann. di Bot. 19, 145—155 (1931). 

Nach Bambacioni-Mezzetti nimmt die Entwicklung der Ovuli nach der Be-. 
stäubung bei Tulipa Gesneriana L. zumeist einen abnormalen Verlauf und nur: 
in seltenen Fällen kommt es bis zur Bildung der Samen. Es wurden über 20 Blüten 
bestäubt. 9 Ovarien trockneten ein, 11 entwickelten sich weiter, Von letzteren wurden 
einzelne zur Untersuchung abgenommen, vom Rest entwickelten sich nur 3 zu normaler: 
Größe. Von diesen wurden wieder 2 zur Untersuchung verwendet, eines entwickelte 
sich zur Samenkapsel, die unter 119 Samen 80 normale enthielt. B.-M. beschreibt 
verschiedene Entwicklungsstadien, von denen die wichtigsten in 11 Figuren auf 2 Tafel- 
bildern dargestellt sind. Auf Grund ihrer Untersuchungen kommt B.-M. zum Schluß, 
daß bei Tulipa Gesneriana L. die Mehrzahl der weiblichen Gametophyten degeneriert, 
Die wenigen, die zur vollen Entwicklung kommen, werden befruchtet, aber der Embryo 
geht bald zugrunde und es entwickeln sich in der Mikropylarregion durch Teilung von 
Epidermalzellen des Nucellus mehrere Embryonalanlagen, von denen sich nur eine zum 
Embryo ausbildet. Dieser Embryo ist von etwas Albumen und von Perisperm umgeben, 
das sich auf Kosten des Chalazagewebes entwickelt. Kalkschmid (Bolzano). 

Falke, Heinrich: Beiträge zur Lebensgeschichte und zur postembryonalen Entwick- 
lung von Ixodes rieinus L. (Zool. Inst., Univ. Rostock.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 21, 
567—607 (1931). 

Angaben über die Schnitttechnik (Carnoy, Sublimatdiaphanol, Aceton-Benzol- 
Paraffinmethode). Ausführliche Angaben über die Lebensgeschichte. Besonders wich- 
tig: Bei Larven und Nymphen wurde ein Ruhestadium festgestellt, in dem die Tiere 
mit starr ausgestreckten Beinen wie tot daliegen und die Körperhaut wie aufgebläht 
erscheint. Die Färbung wird milchiggrau und durchscheinend, in der Harnblase findet 
eine starke Anhäufung von Guanin statt. Die Zeit vom Vollsaugen der Larve bis zum 
Schlüpfen der Nymphe schwankt zwischen 30 (bei 20°) und 275 Tagen. Für die lange 
Entwicklungszeit war die sinkende Temperatur zu Anfang Oktober (16°) verantwort- 
lich zu machen und die Tatsache, daß Larven, die bis Ende Oktober ihre Entwicklung 
nicht abgeschlossen hatten, nicht in das Ruhestadium übergingen. Selbst Erhöhung 
der Temperatur auf 25°, Abkühlung auf —5° und anschließender Erwärmung hatten 
keinen Erfolg, und erst Mitte März traten diese Larven in das Ruhestadium ein. Die 
weitere Entwicklung dauert dann wie gewöhnlich etwa 25 Tage. Ähnliche Erschei- 
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nungen zeigen die Nymphen beim Übergang zum Imagostadium. In der Größe der 
- Nymphen läßt sich ein deutlicher Geschlechtsdimorphismus feststellen. Die kürzeste 
Entwicklung vom Ei bis zum Vollsaugen des Q auf dem Wirt betrug 182 Tage. Be- 
- kanntlich schlüpfen die Zeckenlarven sechsbeinig aus dem Ei und es war bei ihnen nicht 
_ bekannt, wie sich das 4. Beinpaar der Nymphe bildet. Bemerkenswerterweise besitzt 
der Embryo 4 Beinpaare, das letzte wird aber vor dem Schlüpfen zu einem Zellhaufen 
_ rückgebildet. Aus dieser Ansammlung indifferenter Zellen bildet sich allmählich, und 
_ zwar erst im Ruhestadium der Larve, das 4. Beinpaar neu. Der Zellhaufen wächst 
_ und zeigt sich immer schärfer herausdifferenzierende Einkerbungen, die schließlich 
_ deutlich die Form des Beines erkennen lassen, während er sich histologisch in Hypo- 
dermis und Muskelzellen differenziert. Als weitere neue Organe kommen bei der Nymphe 
- Stigmen und Tracheen hinzu. Wenn das 4. Bein im Ruhestadium schon beinahe seine 
‚ volle Größe erreicht, beginnt die Anlage des Atmungsapparates mit der Bildung des 
' Stigmas durch ektodermale Einstülpung. An die Stigmenanlage schließen sich dann 
von der Hypodermis her einwandernde Zellen an, die die Tracheen liefern. Der Bau 
(des Nymphen- und Imagostigmas wird eingehend geschildert, die Unterschiede dar- 
gestellt und die Häutung des Nymphenstigmas geschildert. Vor dem Abwerfen der 
Larvenhaut werden die Beine zunächst etwas eingeschmolzen und aus der Cuticula 
zurückgezogen, dann allmählich zu den Nymphenbeinen vergrößert. Ähnlich verhalten 
sich die Nymphen. Es werden dann die Umrißveränderungen im Darm während der 
Ruhestadien geschildert. Da verschiedene Autoren keine Chitinreaktionen an den 
Spiralfäden der Tracheen erhalten haben, wurden sie und die ähnlich gebauten der 
Speicheldrüsenausführungsgänge auf das Vorhandensein dieser Skeletsubstanz geprüft, 
beide Male mit positivem Erfolg. Die Schilderung der Hautsinnesorgane ist nur provi- 
sorisch. Bemerkenswert ist, daß die sonst den Ixododen zukommenden kreisförmigen 
Sinnesfelder des Rückens, die Foreae dorsales, beiden Geschlechtern von Ixodes ricinus 
fehlen. P. Schulze (Rostock). 

Chiarugi, @.: Note sulla embriologia dei Marsupiali. I. Stadi precoei nello sviluppo 
della eornea e della membrana pupillare in Petrogale (Maeropus) penieillata e deila 
cornea in Didelphys sp. (Bemerkungen über die Entwicklung der Marsupialier. 
I. Frühe Entwicklungsstadien der Hornhaut und Pupillarmembran bei Petrogalus 
[Maeropus] penicillata und der Hornhaut bei Didelphys sp.) Monit. zool. ital. 42, 
15—23 (1931). ; 

Chiarugi beschreibt die Entwicklung von 3 frühen Stadien von Petrogalus. Ferner 
berichtet er über die Entwicklung der Hornhaut bei einem 10 mm langen Embryo 
von Didelphys, einer anderen Marsupialierart. Die Lider sind bereits verschmolzen, 
der Bindehautsack nur in der Peripherie vorhanden und auch hier sehr eng, die zen- 
tralen Anteile der Hornhaut in unmittelbarer Berührung mit den Lidern, die Höhlung 
des Linsenbläschens verschwunden. Das Hornhautepithel besteht aus 2 Zellschichten, 
einer tiefen von kubischen und einer oberflächlichen von abgeplatteten Zellen. Die 
hintere Hornhautschichte wird von einer einfachen Lage abgeplatteter Zellen gebildet, 
die das Descemetsche Endothel darstellen. Diese Zellen gehen in der Peripherie, wo 
sie sich in mehreren Ebenen übereinanderlagern, in das gefäßführende Mesenchym 
in der Gegend des Becherrandes über. In dem zentralen Abschnitt der Hornhaut, 
der ungefähr der Ausdehnung der Linse entspricht, stehen Hornhautepithel und -endo- 
thel in unmittelbarer oder fast unmittelbarer Berührung, während in den peripheren 
Abschnitten eine dünne Schicht einer klaren, kernlosen Substanz dazwischen ge- 
lagert ist, die bei starker Vergrößerung fibrillär erscheint. Chiarugi glaubt infolge- 
dessen, daß bei diesem Embryo die Hornhaut im Begriff steht, eine Substantia propria 
mit dem Charakter des Mesostromas zu erwerben und er meint, daraus schließen zu 
können, daß die Entwicklung des Descemetschen Endothels der des Mesostromas 
vorausgeht. Zusammenfassend kommt er auf Grund seiner Beobachtungen über die 
Entwicklung der Hornhaut bei den beiden Marsupialierarten zu dem Schlusse, daß 


42* 


660 
in dem Meinungsstreite chen Levi und Keibel (vgl. diese Ber. 9, 331 u. 11, 302) 
letzterem recht zu geben ist. Seefelder (Innsbruck)., 


Loewenthal, N.: De Possifieation du maxillaire inferieur chez les rongeurs. (Über 
die Verknöcherung des Unterkiefers bei den Nagetieren.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 
1196—1199 (1931). 

Material: Ratte, Erdmaus (Arvicola agrestis), Meerschweinchen und Hase. Anfangs 
ganz im Bindegewebe, entsteht der Unterkiefer, in späteren Stadien unter Beteiligung. 
ausgedehnter sekundärer Knorpelteile und (an der Kinnsymphyse) des Meckelschen 
Knorpels. Die Besonderheiten hängen mit dem Zahnbestand (nur 2 Schneidezähne) 
zusammen. Die Anlage des Unterkiefers ist mit den Zahnsäckchen zusammen durch 
eine Bindegewebsschicht von den umgebenden Weichteilen scharf getrennt. Bevor die 
Meckelschen Knorpel verschwinden, liegt zwischen ihren beiderseitigen vorderen Enden 
bei Arvicola (26,5 mm Sch.-St.-L.) eine Knorpellage, ebenso schließt sich ihnen lateral- 
wärts eine Knorpelplatte an, die sie mit der Knochenplatte verbindet, die die Zahn- 
säckchen medial bedeckt. Es ist so, wie wenn der Meckelsche Knorpel auf seine Um- 
gebung verknorpelnd wirkt. Der mittlere (Molaren-) Teil des Unterkiefers ist im wesent- 
lichen bindegewebiger Herkunft, doch mit einigen knorpeligen Einsprengungen, und 
bei der Ratte mit einem kleinen Knorpelkern auf der Höhe des inneren Alveolarrandes, 
Im hinteren Teil bestehen dicht hinter den Alveolen nur bei der Ratte sehr kleine 
Knorpelinseln, die vielleicht eine Anlage des (bei Nagern wenig entwickelten) Proc. 
coronoid. sind. Dagegen liegen weiter hinten bei allen 4 untersuchten Arten große 
Knorpelteile am Gelenkfortsatz und am Kieferwinkel. Bei einem Erdmausfetus von 
26,5 mm Sch.-St.-L. beträgt die Gesamthöhe des Unterkiefers an dieser Stelle rund 
3 mm, davon entfallen auf den Knorpel am Gelenkfortsatz 1,5, auf die knöcherne Mitte 
und den Knorpel am Kieferwinkel je 0,6—0,7. Ähnlich, nämlich 7 : 10, ist das Höhen- 
verhältnis der knorpeligen Teile zur Höhe des ganzen Kiefers beim Hasenfetus von 
38 mm, 1:2 ist es beim Meerschweinchenfetus, von 44 mm und 3:4 bei der geburts- 
reifen Ratte. Wenn sich auch dieses Verhältnis sehr bald nach der Geburt ändert, 
so mindert das nicht die Bedeutung der Verknorpelungen für die Unterkieferentwicklung. 

Heidsieck (Breslau). 

Sondermann, R.: Beitrag zur Entwieklungsgeschichte des Gefäßsystems im mensch- 
liehen Auge. Graefes Arch. 126, 341—356 (1931). 

Das Auge nimmt unter allen Körperorganen durch seinen den allgemeinen Gewebs- 
druck erheblich übersteigenden Innendruck eine Sonderstellung ein. Als Kraft, die 
diesen erhöhten Druck auslöst, kommt die Kraft des Herzmuskels in Frage sowie die 
Tatsache, daß der Blutabfluß in den unter sehr geringem Druck stehenden Venen durch 
die sich allmählich verdichtende Sklera in stärkerem Maße gehemmt wird als der Blut- 
zufluß durch die unter einem stärkeren Eigendruck stehenden Arterien. Dadurch 
wird in den Venen der Uvea ein Stauungsdruck hervorgerufen, den Verf. in den Vv. 
vorticosae von Kaninchenaugen in Höhe von 58—60 mm Hg nachweisen konnte. Der 
arterielle Zufluß ins Auge und der venöse Abfluß aus dem Auge erfolgen also unter ver- 
schiedenen Bedingungen. Die arterielle Versorgung des Auges wird in denkbar größtem 
Maße erleichtert, der venöse Abfluß aber in denkbar größtem Maße erschwert. In 
keinem anderen Organ spielen die Gefäße eine die Entwicklung so sehr bestimmende 
Rolle wieim Auge. Verf. berichtet über die Resultate, die sich bei seinen Untersuchungen 
menschlicher Feten bezüglich der Augengefäße ergeben haben. Er nimmt an, daß der 
den allgemeinen Gewebsdruck übersteigende Augendruck nur durch einen Capillar- 
druck hervorgerufen werden kann, der den allgemeinen Capillardruck übersteige. Die 
Möglichkeit zur Entstehung des erhöhten Capillardrucks scheint ihm allein dadurch 
gegeben, daß die allmählich zunehmende Verdichtung der Sklera (s. oben) auf die 
Venen eine stärkere Wirkung ausübe als auf die Arterien. Hieraus ergebe sich eine 
Abflußhemmung mit konsekutiver Drucksteigerung in den Venen. Auch die Entstehung 
der Vorderkammer, des Kammerwinkels und der angrenzenden Organe steht in kausalem 
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j Zusammenhang mit Stauungen im venösen System, Ihr örtliches und zeitliches Auf- 
treten weist ebenfalls mit aller Deutlichkeit auf die von vorn nach hinten sich fort- 
_ setzende Verdichtung der Sklera hin. Die das Blut von der Membrana pupillaris ab- 
leitenden Venen (Vv. irido-selerales) und die das Blut vom Glaskörper und der Tunica 
vasc. lent. ableitenden Venen (Vv. lento-ciliares) laufen getrennt voneinander, die 
ersteren zu den Vv. ciliares anteriores, die letzteren sammeln sich in 3-4 Vv. ciliares 
primitivae, die die Sklera schräg durchsetzen und in der Äquatorgegend nach außen 
- treten. Die Vv. irido sclerales tragen den Hauptanteil an der Bildung des Kammer- 
winkels. Sie obliterieren im Laufe des 3. Monats bis auf den Sinus irido-scleralis, aus 
dem später der Schlemmsche Kanal hervorgeht. Von ihnen zweigen Gefäße (Vv. 
- pupillo-ciliares) ab, die nach der Obliteration der ersteren das Blut der Membrana 
pupillaris zur Uvea ableiten. Die Zahl der Vv. irido-sclerales beträgt wahrscheinlich 
60—70. Die Vv. lento-ciliares, deren Zahl gleich ist der Zahl der Ciliarfortsätze, laufen 
über den Becherrand hinüber zur Uvea, erweitern sich hier unter dem Hemmungsdruck 
der sich verdichtenden Sklera und führen so zur Entstehung der Ciliarfortsätze. Nach 
Obliteration der Vv. ciliares primitivae münden sie in das Gefäßsystem der Uvea. 
Die Eintrittsstellen der Arterien (Art. hyaloidea, Art. ciliares posteriores longae) in 
das Auge stehen unter dem denkbar schwächsten Gewebsdruck, im Gegensatz dazu 
sind die Austrittsstellen der Venen (Vv. irido-sclerales, Vv. ciliares primitivae und 
später Vv. vorticosae) aus dem Auge dem denkbar stärksten Gewebsdruck ausgesetzt. 
‚Diese Anordnung schließt die zwingende Notwendigkeit in sich, daß das venöse Blut 
eine Abflußhemmung erleidet, die zu einer Erweiterung und Drucksteigerung in den 
Venen und Capillaren führt. Hierdurch ist der Blutdruck in den Vv. vorticosae in der 
- Höhe von 58—60 mm Hg ausreichend erklärt. : Außerdem dürfte dadurch die Theorie 
von der Entstehung des intraokularen Drucks genügend unterbaut sein, um als Basis 
für die weitere Erforschung des pathologischen Augendrucks dienen zu können. 
Quast (München). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Poche, Fanz: Dr. Stiles’ „American referendum‘ on three propositions in nomen- 
elature. Verh. zool.-bot. Ges. Wien 79, 273—283 (1930). 

Hayata, Bunzö: Le systeme dynamique des plantes fonde sur la theorie de la 
partieipation. (Das dynamische Pflanzensystem, gegründet auf der Theorie des An- 
teils.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 1286—1288 (1931). 

Hayata hat schon früher die Theorie des dynamischen Systems aufgestellt, nach 
welcher sich die Entwicklung nicht als ein „Stammbaum“ darstellt, sondern als ein 
Netz zu denken ist, so daß also die einzelne Gruppe nicht aus einem Punkte entspringt, 
sondern nach den verschiedenen Richtungen hin mit mehreren Gruppen netzartig ver- 
bunden ist, etwa wie ein hochzusammengesetztes Molekül. Die Atome in diesem Modell 
wären gewissermaßen die Gene. Ein Individuum (oder Art, Gruppe usw.) ist nicht der 
Ausdruck einer einzigen Eigenschaft, sondern ein Mosaik verschiedener Dinge, die 
durch das Zusammenwirken bestimmter Gene bedingt sind, dies ist Hayatas Theorie 
des Zusammenwirkens der Gene (Cooperation mutuelle des genes). Ähnlichkeit oder 
Verschiedenheit der systematischen Einheit wird bedingt durch verschiedene Vertei- 
lung der Gene; Hayata nennt diese Theorie die Theorie der gegenseitigen Genvertei- 
lung (Theorie de la r&partition mutuelle des gönes). Diese beiden Theorien bezeichnet 
er mit dem Gesamtausdruck: Theorie des Anteils (Theorie de la participation). 

@G. Schellenberg (Göttingen). 
Halperin, Morris: A taxonomie study of poa bulbosa L. (Systematische Studien 
an Poa bulbosa L.).) Univ. california Publ. Bot. 16, 171—183 (1931). 


Die Arbeit ist eine erstmalige Beschreibung von auf dem amerikanischen Festland vor- 
kommender Poa bulbosa. Verf. vergleicht die bisherigen europäischen Studien an dieser Art 
mit eignen Ergebnissen, findet in jenen verschiedene Widersprüche und ergänzt sie auf Grund 
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seiner Arbeiten an. umfangreichem Untersuchungsmaterial. Ferner bringt die Arbeit noch 
einen eingehenden systematischen Vergleich zwischen amerikanischen und europäischen 
Vertretern dieser Art. Dabei wurden etwa 40 neue konstante Charakteristika, die in den 
bisherigen Arbeiten über Poa bulbosa noch nicht erwähnt wurden, gefunden. Joris. 

Seekt, Hans: Algenforsehung in Argentinien. II. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 420 
bis 427 (1930). 

Roberg, Max: Zwei bisher unbekannte Aspergillen. Hedwigia (Dresden) 70, 137 
bis 139 (1930). 

Rumbold, Caroline T.: The relationship between the bluestaining fungi ceratosto- 
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sci. Acad. roum. 13, 71—77 (1930). 
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89, 362—373 (1930). 

Sherff, Earl Edward: New or otherwise noteworthy eompositae. V. Bot. Gaz. 9, 
384—398 (1930). 

Quisumbing, Eduardo: Philippine piperaceae. Philippine J. Sci. 43, 1—246 (1930). 

Simmons, Herman (.: Zur Kenntnis von der Einwanderung von Beta maritima L. 
nach der Westküste Schwedens. Sv. bot. Tidskr. 24, 536—558 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 559 (1930) [Schwedisch]. 

Pugsley, H. W.: A revision of the British Euphrasiae. (Monolot.) J. Linnean Soe. 
Bot. 48, 467-544 (1930). 

Ruiz de Azüa, Justo: Variation bei Polypodium vulgare L. Bol. Soc. espan. Histor. 
natur. 30, 461—466 (1930) [Spanisch]. 

_ Ridley, H, N.: Additions to the flora of Borneo and other Malay islands. Bull. 
miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 8, 364—373 (1930). 


663 
' Sandwith, N. Y.: Contributions to the flora of tropieal America. IH. Bull: miscell. 


- Informat. bot. Gard. Kew Nr 10, 466-480 (1930). 


'Sandwith, N. Y.: Contributions to the flora of tropieal Ameriea. I. New and less- 


known speeies of Schlegelia. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 5, 210-215 


- (1930). 


Schönfeld, Erieh: Über zwei neue Laubhölzer aus dem Mioeän. Senckenbergiana 
12, 111—126 (1930). 


Rezvoj, P.: Süßwasserschwämme aus dem Ussuri-Gebiet. Zool. Anz. 87, 175—186 


(1930). 


Rowan, Wm.: On a new ren from Alberta. (Dep. of Zool., Univ. of Alberta, 


Edmonton.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., III. s. 24, 165—170 (1930). 


Prendel, A. R.: Ein Beitrag zum Studium der Helminthenfauna der Hunde in der 


_ UdSSR. (südliche Ukraine). Zool. Anz. 89, 323—326 (1930). 


Rajewskaja, S. A.: Ostertagia schulzi n. sp. — eine neue Nematode bei einem Wild- 
hirsche. (Auf Grund der Sammlungen der 60. Helm. Unions-Exped. nach dem Fernen 


Osten 1928.) Zool. Anz. 90, 331—335 (1930). 


Shikhobalova, Nadiejda: On a new genus of the nematoda fam. acuariidae seurat, 


1913. J. of Parasitol. 16, 220—223 (1930). 


Shikhobalova, Nadiejda: Sur une nouvelle filaire d’oiseaux: Pseudoproeta guberna- 
eularia n. g., n. sp. Ann. de Parasitol. 8, 624—627 (1930). 

Sehwartz, Benjamin, and Joseph E. Alicata: Species of the nematode genus strongy- 
loides parasitie in domestie swine. J. agricult. Res. 40, 11—23 (1930). 

. Shen, Tseng: Un nouveau monostome de la Chine: Cyelocoelum (uvitellina) dollfusi 
n. sp. Ann. de Parasitol. 8, 254—258 (1930). 

Seiaechitano, Iginio: Su aleuni Gordii nuovi per il Modenese e sulla distribuzione 
dei Gordii in Italia. Boll. Zool. 1, 143—145 (1930). 

Sikleev, S.: Untersuehungen über die Cladocerafauna des Talgebietes Manytsch. 
Russk. zool. Z. 10, Nr 3, 59 — —68 (1930). 

Schiklejew, S. M.: Die Cladocerafauna der kaukasischen Hegegewässer und des 
Strandes des Schwarzen Meeres. (Nach den Forschungen der Expedition W.-Kauk. 
Assoz. der Jahre 1927 und 1928.) Arch. f. Hydrobiol. 21, 336—349 (1930). 

_ Roux, Jean: Note sur quelques erustaces d&capodes dulgaquieoles de P’Archipel 
indo-australien. Rev. suisse Zool. 37, 353—362 (1930). 

-  Sehubart, Otto: Brachychaeteuma verhoeffi nov. spee., ein neuer deutscher Diplopode. 
Zool. Anz. %, 38—45 (1930). 

Sehubart, Otto: Über die von Dr. Herold im Ostbaltikum gesammelten Diplopoden, 
zugleich ein Beitrag zur Diplopodenfauna des Ostbaltikums. (Über Diplopoden Nr. 8.) 
Zool. Anz. 86, 189—208 (1930). 

Schellenberg, A.: Süßwasseramphipoden der Falklandinseln nebst Bemerkungen über 
Sternalkiemen. Zool. Anz. 91, 81—90 (1930). 

Nieolle, Charles, Charles Anderson et Jacques Colas-Beleour: Une derniere note 
au sujet d’Ornithodorus marocanus Velu (Acari). Arch. Inst. Pasteur Tunis 19, 13 
1930 
reg Max: Eine neue Milbe von Martinique. (Acar. Uropod.) Zool. Anz. 91, 
168—180 (1930). 

.  Sellnick, Max: Zwei neue Oribatidengattungen aus Sumatra (Acar.). Zool. Anz. 
86, 225—231 (1930). 
Sellniek, Max: Eine neue brasilianische Neoliodesart und Bemerkungen über die 


- Gattung Neoliodes Berlese (Acar.). Zool. Anz. 89, 29—36 (1930). 


664 


Roewer, €. Fr.: Die Opilieniden der schwedischen Kamtschatka-Expedition 1920 
bis 1922. Ark. Zool. 21 B, Nr 2, 1—3 (1930). 

Sehenkel, E.: Die Araneiden der schwedischen Kamtschatka-Expedition 192 
bis 1922. Ark. Zool. 21 A, Nr 15, 1—33 (1930). 

Rehn, James A. 6.: New and little-known Madagasear grouse-locusts (orthopterk, 
aerididae, aerydiinae). Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 81, 477—519 (1930). 

Sjöstedt, Yngve: Australische Aerididen aus dem Museum zu Adelaide. Ark. Zool. 
21 A, Nr 21, 1-35 (1930). 

Sjöstedt, Yngve: Neue Valanga-Arten (Orth. Acrid.) von den Tenimber-Inseln und 
Neuguinea. Ark. Zool. 21 A, Nr 22, 1—7 (1930). 

Sjöstedt, Yngve: Orthopterentypen im naturhistorischen Reiehsmuseum zu Stoek-: 
holm. I. Mantidae. Ark. Zool. 21 A, Nr 32, 1—43 (1930). 

Salfi, Mario: I earatteri dell’Ortotterofauna eirenaica. Arch. zool. ital. 14, 397 
bis 409 (1930). 

Sehubert, Karl: Geradflügler und Libellen des Altvatergebirges. Z. Insektenbiol, 
24, 251—255 (1930). 

Sehubert, Karl: Die Libellen und Geradflügler des Moosebruches (Altvatergebirge). , 
Ein Beitrag zur Kenntnis der Hochmoorfauna. Z. Insektenbiol. 25, 183—189 (1930). | 

Prenn, Fritz: Aus der Nordtiroler Libellenfauna. Verh. zool.-bot. Ges. Wien 79, 
283—296 (1930). 

Ris, F.: Drei Notizen über ostasiatische Agrioniden (Odonata). Ark. Zool. 21 A, 
Nr 31, 1—32 (1930). 

Puri, I. M.: A note on two species of Indian anopheline mosquitoes. — A. insulae 
florum Swellengrebel and A. aitkenii James, with its variety bengalensis Nov. var. Indian 
J. med. Res. 17, 953—956 (1930). 

Riedel, M. P.: Die subalpine Fliegenfauna von Reinerz. (Glatzer Gebirge, Schlesien.) 
Z. Insektenbiol. 25, 71—81 (1930). 

Ringdahl, 0.: Entomologische Ergebnisse der schwedischen Kamtschatka-Expedition 
1920—1922. XXX. Diptera Brachycera 3. Fam. Museidae. Ark. Zool. 21 A, Nr 20, 
1—16 (1930). | 

Rohdendorf, B.: Records of sarcophagidae with new species. Bull. entomol. Res. 
21, 315—318 (1930). 

Rohdendorf, B.: Calliphorinenstudien II! (Dipt.). Zool. Anz. 88, 176—178 (1930). 

Rook, H. de, and R. Soesilo: Anopheles (Bironella) papuae. Meded. Dienst Volks- 
gezdh. Nederl.-Indi& 19, 213—218 (1930). 

Sinton, J. A.: Notes on some Indian species of the genus Phlebotomus. Pt. XXV, 
Phlebotomus maynei n. sp. Indian J. med. Res. 18, 195—198 (1930). 

Sinton, J. A.: Some new speeies and records of Phlebotomus from Africa. Indian 
J. med. Res. 18, 171—194 (1930). 

Sestakov, A.: Neue Braeonidenarten aus den Gattungen Phanerotomina, gen. nov., 
und Phanorotoma Wesm. Russk. entomol. Obozr. 24, 100—103 (1930). 

Sehuurmans Stekhoven jr., J. H.: Tabanids colleeted in Celebes and adjacent isles. 
(Third addition to my monograph: The tabanids of the Dutch East Indian Arehipelago.) 
Zool. Anz. 92, 109—111 (1930). 

Pliginskij, V.: Zwei neue Meloidenformen (Coleoptera). Russk. entomol. Obozr. 
24, 109—110 (1930) [Russisch]. 

Reiehardt, A.: Notizen über paläarktische Histeriden (Coleoptera). II. Russk. 
entomol. Obozr. 24, 46—55 (1930) [Russisch]. 


665 


‚ Roubal, Jan: Abraeus brevissimus n. sp. (Coleop). Bol. Soc. espah. Histor. natur. 


30, 507—508 (1930) [Spanisch]. 


; 


Stegoleva-Barovskaja: De duabus novis mordellidarum speeiebus e tesquis pontieis 
(Coleoptera). Russk. entomol. Obozr. 24, 5658 (1930) [Russisch]. 


Schwarzer, Bernhard: Beitrag zur Kenntnis der Cerambyeiden (Ins. Col.). Sencken- 
bergiana 12, 103—111 (1930). 


Sehoenemund, E.: Die Unterscheidung der Ephemeropteren-Gattungen Heptagenia 


' und Eedyomurus. Zool. Anz. 90, 45-48 (1930). 


Schoenemund, E.: Beitrag zur Kenntnis der Ephemeropteren- und Plecopteren- 
fauna Spaniens. Zool. Anz. 9, 62—63 (1930). 


Reisser, Hans: Herbstlicher Liehtfang von Lepidopteren in Korsika. Verh. zool.- 


bot. ‚Ges. Wien 80, 32—44 (1930). 


Sandt, Ct. de: Sur trois mierol&pidopteres du genre Dioryetria (splendidella, abietella, 


| mutatella). Rev. Zool. agricole et appl. 29, 57—63 (1930). 


Schwingenschuss, Leo: Lepidopterologische Ergebnisse einer Herbstreise nach 


- Andalusien. Verh. zool.-bot. Ges. Wien 80, 1—31 (1930). 


Popov, V.: Note on Agrobombus smithianus White (Hymenoptera, Bombidae). 


Russk. entomol. Obozr. 24, 95—99 (1930). 


Roth, P.: Hymönopteres recueillis au Sahara central par la mission scientifique du 


 Hoggar (1928). Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 21, 79—86 (1930). 


Schmiedeknecht, Otto: Opuseula Ichneumonologiea. Suppl.-Bd. Fase. 9. Blanken- 
burg i. Thür.: Selbstverlag 1930. S. 5—55, 28 8. RM. 10.—. 

Rensch, Bernhard: Über einige aberrante Landscehneeken und die Abgrenzung der 
Familien bei Pulmonaten. Zool. Anz. 92, 181—187 (1930). 

Rensch, Bernhard: Neue Landpulmonaten von den kleinen Sundainseln (aus den 
Ergebnissen der Sunda-Expedition Rensch). Zool. Anz. 89, 73—94 (1930). 

Renseh, Bernhard: Zwei neue Landschneekenarten von Timorlaut. Zool. Anz, 
87, 124—126 (1930). 

Rensch, Ilse: Neue Landmollusken aus dem Bismarek-Archipel. II. (Mollusken- 
Abt., Zool. Museum, Berlin.) Zool. Anz. 92, 225—234 (1930). 

Risbee, Jean: Est-il interessant de eonserver un groupe des ascoglosses dans la 
elassifieation des nudibranches? Bull. Soc. zool. France 55, 91—97 (1930). 

Sehermer, Ernst: Die Molluskenfauna der ostholsteinischen Seen. Arch. f. Hydro- 
biol. 22, 259—305 (1930). 

Schleseh, Hans: (Mollusca) Pseudosuceinea peregrina Clessin, esp&ce d’Am£rique 
du Sud, introduite dans les jardins des plantes de l’Europe. Bull. Soc. zool. France 55, 
425—426 (1930). 

Oka, Asajiro: Über eine neue Spezies von Eugyrioides aus Japan (Aseidien). Proc. 
imp. Acad. (Tokyo) 6, 168—170 (1930). 

Pellegrin, Jaeques: Deseription d’un anabatid& nouveau de Borneo. Appartement 
au genre Sphaeriehthys (Fische). Bull. Soc. zool. France 55, 242—244 (1930). 

Regan, (. Tate: A eeratioid fish (Caulophryne polynema, sp. n.), female with male, 
from off Madeira. J. Linnean Soc. Zool. 87, 191—195 (1930). 

Meyer de Schauensee, Rodolphe: Deseription of a new form of Bhringa from 


the hills of Northern Siam (Aves). Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 81, 475—476 


(1930). 
Sehulpin, L.: Porzana paykulli Ljungh als Stellvertreter von Crex erex L. in der 


- Vogelfauna von Südostsibirien. Zool. Anz. 92, 1—8 (1930). 


666 


Serebennikov, M. K.: Eversmanns Iltis (Putorius eversmanni Less.) in den Wermut- 
Steppen des nördlichen Kasakstan. Z. Säugetierkde 4, 205—212 (1930). 

Sehwarz, Ernst: Die Wildkatze der Balearen. Zool. Anz. 91, 223—224 (1930). 

Regan, €. Tate: The elassifieation of the primates. Nature (Lond.) 19301, 125 I 
bis 126. 

Shamel, H. Harold: Mammals eolleeted on the Island of Koh Tau off the East coast 
of the Malay Peninsula. J. Mammal. 11, 71—74 (1930). 

PutninX, Reinhold: Les eroisieres thalassologiques latviennes au printemps de 1929, 
Fol: zool. (Riga) 1, 149—159 (1930). 

Pliginskij, V.: Beiträge zur Höhlenfauna der Krim. IV. Russk. entomol. Obozr. 
24, 113—114 (1930) [Russisch]. 

© Die Drachenhöhle bei Mixnitz. Redig. v. O. Abel u. &. Kyrle. (Speläol. Monogr. 
Redig. v. Georg Kyrle. Bd. 7—9.) Wien: Österr. Staatsdruckerei 1931. XL, 953 S., 
200 Taf. u. 76 Abb. RM. 60.—. 2 

Der vorliegende stattliche Band gibt eine mustergültige Monographie einer Höhle. 
Der reiche Inhalt des monumentalen Werkes ist jenen systematischen Arbeiten zu | 
verdanken, die Österreich während des Weltkrieges zwecks Phosphatgewinnung in der 
Drachenhöhle bei Mixnitz ausführte. Geologen, Höhlenforscher berichten über die 
Phosphatgewinnung, Topographie und Morphologie der Höhle, der Biologe interessiert 
sich aber vorwiegend nach den palaeobiologischen Resultaten dieser großzügigen Höhlen- 
forschung. Über Vorkommen der Fossilreste in der Drachenhöhle berichtet K. Ehren- 
berg, der auch die Höhlenbärereste bearbeitete. Von der 12,700 qm Bodenfläche der 
Höhle waren etwa 5700 qm mit Blockhalden und 7000 qm mit Phosphaterde bedeckt. | 
Geborgen wurden vor allem Knochen von Höhlenbären, dann von Kleinwirbeltieren, 
auch Vögeln, ferner Lebensspuren: so Fährten, Kratzspuren und Schliffe vom Höhlen- 
bären, Bißspuren von Wölfen an Höhlenbärenknochen, Kratzspuren von Fledermäusen 
und anderen Kleinsäugetieren, Baue von Murmeltieren mit Kratz- und Nagespuren, sowie 
Losung, endlich Gewölle fossiler und rezenter Eulen. Nachdem festgestellt wird, daß 
die Drachenhöhle für den Höhlenbären nicht nur den Fundort, Todesort, Begräbnisort, 
sondern auch Aufenthaltsort bedeutete, folgt eine ausführliche Monographie des Höhlen- 
bären, die nicht weniger als über 400 Seiten umfaßt. Als erster berichtet O. Antonius 
über die Untersuchung der Höhlenbärenschädel der Höhle. ‚‚Die Untersuchung ergab 
zunächst das Vorhandensein zweier in der Größe sehr verschiedenen Typen, eines großen 
mit einer Basilarlänge von 430—540 mm und eines viel kleineren mit einer solchen 
von etwa 330 mm. Übergänge, also mittelgroße Schädel wurden bisher nicht gefunden. 
Da das Vorhandensein zweier nur in der Größe verschiedener ausgeprägter Rassen 
oder gar Arten zur gleichen Zeit und am gleichen Ort bei Säugetieren unmöglich er- 
scheint, darf man in den Resten des kleinen Typus wohl solche von in der Entwicklung 
zurückgebliebener einzelner Individuen sehen.‘“ Antonius beobachtete eine große 
Variabilität an den Schädeln und stellt fest, daß die Übereinstimmung dieser Bären- 
schädel mit solehen von Haushunden auffallend ist. Dies legt eine Analogie mit Schäfer- 
hund-, Mops-, besonders aber gewissen Doggentypen des Haushundschädels nahe. 
Nun folgt die Beschreibung der Schädel des Höhlenbären aus der Feder W. Mari- 
nellis. Auch er stellt fest, daß die Stirnwölbung beim Höhlenbären so weit gehen kann, 
daß, wie Antoniussich ausdrückte, ein Mopstypus entsteht. „Im Inneren der Knochen 
entsprechen diesen Auftreibungen ebenso große Hohlraumbildungen.‘“‘ Ungemein aus- 
gedehnt ist beim Höhlenbären die Pneumatisierung des Schädels. Die Unterschiede 
der einzelnen Schädelmaße werden tabellarisch übersichtlich zusammengestellt. Daraus 
folgt, das von den 39 zu Gebote stehenden Schädeln 25 in irgendeinem Maße eine Ex- 
tremstellung einnehmen. Wenn wir aber von den restlichen 14 die Alterklasse I aus- 
schalten, so verbleiben nur mehr 11, d. i. nur ein Drittel des ganzen Materials, das sich 
in seinen Dimensionen mehr oder weniger im Mittelmaß hält. Man sieht daraus ganz 
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deutlich, daß es kaum möglich ist, einen mittleren Gesamtschädeltypus aufzustellen. 
_ Wenn es auch scheinbar nicht möglich ist, die beiden Schädeltypen: Mopstypus und 
_ Windhundtypus biologisch zu deuten, sind sie auch keineswegs Grundlage einer syste- 
_ matischen Trennung, da es zu viel Übergangstypen gibt. Vielleicht haben wir uns die 
' Sache so vorzustellen, daß der Mixnitzer Höhlenbär den Gestalttypus erst während 
_ der Besiedlung der Höhlung zur Ausbildung brachte und daß es ganz von der individuel- 
len Fortschrittlichkeit oder Trägheit der Konstitution abhing, ob die Ausprägung der 
_ Merkmale des neuen Typus, der eben der Mopsschädel zu sein scheint, kräftiger oder 
' schwächer erfolgte. Eigentlich ist jeder Schädel mehr oder weniger asymmetrisch. 
- In dem „kleinen Schädel‘ des Materials handelt es sich um Kümmerformen. Die dritte 
- Gruppe bildet ein einziger Schädel, der wegen dem Verlauf seiner Schnauzenprofile 
_ separat gehalten wurde und den Ursus Deningeri-Stadium vertritt. In einem sepa- 
_ raten Kapitel legt Marinelli die funktionelle Analyse der Schädel dar. Es werden 
_ untersucht die Abweichungen, welche der Höhlenbär, zum Teil gemeinsam mit anderen 
_ Bärenarten vom typischen Raubtiercharakter zeigt, der Aufbau und die Festigung 
_ des Greifgebisses, die funktionelle Bedeutung der gerade beim Höhlenbären so auffallend 
_ starken Glabella und die besonderen Verhältnisse der hinteren Kieferecke im Zusammen- 
' hang mit der Ausbildung eines mahlenden Gebißabschnittes. H. Dexler beschrieb 
' die Hirnschädelausgüsse von Ursus spelaeus. Es konnte festgestellt werden, daß das 
Gehirn des Höhlenbären von Mixnitz ein etwa mannsfaustgroßes Organ war das mehr 
_ nach vorn sehr spitz und abgeflacht zuläuft und an dem die sehr starke Entwicklung 
_ der tempero-occipitalen Region sowie die für einen Carnivoren verhältnismäßig kleinen 

Riechkolben auffallen. Die Gliederung des Rindenreliefs des Endhirns scheint etwas 

einfacher zu sein wie beim Eisbären. K. Ehrenberg untersuchte die Variabilität der 

Backenzähne beim Höhlenbären. Auch diese Untersuchungen sprechen dafür, daß der 
 Höhlenbär von Mixnitz als eine besonders extrem spezialisierte Lokalform betrachtet 

werden muß. Bachofen-Echt teilt seine Beobachtungen über die Entwicklung 

und Abnutzung der Eckzähne bei Ursus spelaeus und seiner Urform mit. Die vom 

Verf. untersuchten 8000 Zähne sprechen für die frühe Sterblichkeit der Jungen, starke 

Überzahl der Männchen, ungünstige Formveränderungen im Gebiß, und diese Momente 

haben es verursacht, daß die den veränderten Verhältnissen nicht mehr gewachsene 

Art schließlich rasch erlosch. R. Breuer liefert Beiträge zur Anatomie, Pathologie und 

Histologie der Zähne und der Kiefer des Höhlenbären. An Pathologien liegen vor 

Spuren von Alveolarabscessen und Osteomyelitiden der Kieferknochen, Brüche (Längs- 

und Querfrakturen) der Zähne, Frakturen des Unterkiefers, Pseudarthrosenbildung, 
' Myositis ossificans, Periostitis ossificans, Arthritis deformans, Rachitis. Durchwegs 
neu ist, was K. Ehrenberg im Kapitel „Über die ontogenetische Entwicklung 
des Höhlenbären‘ darbietet. Es wurden nänlich in der Drachenhöhle auch Embryonen 
und Neonaten geborgen. Aus der Untersuchung dieser ergab sich die Folgerung, daß 
die Fortpflanzungszeit bei den Mixnitzer Höhlenbären vermutlich länger gedauert hat 
als dies bei den rezenten Braunbären der Fall ist und diese Erscheinung teils auf die 
klimatischen Verhältnisse, teils auf den Wegfall gewisser Faktoren in ähnlicher Weise 
wie bei den Haustieren zurückführbar erscheint, und auf diese Weise ist das Zusammen- 
vorkommen von Neonaten mit 2—3monatigen Jungbären am leichtesten erklärlich. 
Nach eingehender Besprechung aller vorliegenden embryonalen und neonaten Skelet- 
teile werden folgende morphologische, biologische und phylogenetische Schlüsse gezogen: 
morphologisch konnte festgestellt werden, wie der Schädel mehrmals in entscheidender 
Weise seine Gestalt änderte. Das Tempo des Wachstums ist nach der Geburt ein äußerst 
rasches, dann scheint es allmählich langsamer geworden zu sein und dürfte erst später 
vollständig aufhören. Die bei allen Skeletteilen zu beobachtenden Lücken zwischen den 
einzelnen vorhandenen Entwicklungsstufen führten zu der Annahme, daß der Höhlen- 
bär die Drachenhöhle nur während des Winters bewohnt hat und scheint in der Zeit 
von November bis Februar in der Regel nur 1—2 Junge gesetzt zu haben. Zur Zeit der 
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Fortpflanzung suchten die trächtigen Höhlenbärinnen besonders günstige Wurfplätze: 
auf, an denen sie sich, mitunter von jungen Höhlenbären begleitet, zusammengefunden 
haben dürften. Phylogenetisch haben uns die Variabilität, die mit der Enge des Beckens 
in Zusammenhang stehenden Frühgeburten, die geringe Zahl der Jungen und dieg 
zahlreichen Krankheitsfälle mit voller Deutlichkeit erkennen und verstehen gelehrt, wieso: 
der Höhlenbär, wie es schon Soergel angenommen hatte, infolge seiner Degeneration! 
aussterben mußte. Bachofen-Echt beschreibt eine Anzahl von Fährten und andered 
Lebensspuren des Höhlenbären und erwähnt auch angebliche primitive Lampen, die} 
der Urmensch aus den Hüftpfannen des Bären herstellte. Abel betont in seinem Bei-J 
trag „Die Degeneration des Höhlenbären von Mixnitz und deren wahrscheinliche} 
Ursachen“, daß die Geschichte des Höhlenbären mit seiner Entstehung aus Ursus 
Deningeri beginnt, deren Reste in den basalen Lehmschichten der Drächenhöhlef 
liegen und mit zwerghaften, schwer degenerierten Exemplaren in den obersten Schichten] 
endet. Dann umschreibt Verf. Wesen und Begriffsinhalt der Degeneration, untersucht 
die Einwirkung des Daseinskampfes auf degenerierte Individuen und schildert eingehend 
die Degenerationserscheinungen beim Höhlenbären von Mixnitz: Verschmelzung je} 
zweier Wirbel der Dorsal- und Lendenregion mit der Begleiterscheinung von Exostosen, ‚| 
in einem Falle liegt sogar eine schwere Kyphose vor. Sickenberg, Wettstein-I 
Westernheim und Lambrecht bearbeiteten die Begleitfauna: Groß- und Klein-- 
säugetiere und Vögel, und Bachofen-Echt berichtet über in glücklicherweise ge-: 
borgene Baue des Bobaks (Aretomys primigenius). Das vorletzte Kapitel be- I 
richtet über Kulturreste des vor- und frühgeschichtlichen Menschen der Höhle (Kyrle, | 
Ehrenberg und E. Hofmann). In diesem Kapitel zeigt Bachofen, wie der Mensch, 
die Eekzähne des Höhlenbären verwendete. Im letzten Kapitel erhalten wir aus der] 
Feder OÖ. Abels ein synthetisches Lebensbild der Drachenhöhle bei Mixnitz. Im, 
ganzen dürften nach Schätzung des Verf. ungefähr 30000—50000 Bären in der Drachen- I 
höhle zugrunde gegangen sein, denen etwa 70000 kg Knochen-Phosphorsäure und dazu || 
noch etwa 200000—350000 kg Phosphorsäure entsprechen, die in der Phosphaterde | 
der Höhle enthalten sind. Die Restmengen von über 2500000 kg P,O,, die mit dem | 
Chiropterit der Drachenhöhle gehoben wurden, müssen daher aus anderer Quelle stam- | 
men, vorwiegend aus dem Fledermausguano. Dies war der Grund, weshalb Verf. die | 
Phosphaterde der Drachenhöhle „Chiropterit‘‘ nannte. Überraschend in diesem | 
Lebensbild ist die Deutung einer Anzahl kleiner Tonkugeln, die sich kettenförmig 
abgelagert fanden. Bei Beginn der Untersuchungen schien es naheliegend zu sein, daß 
es sich in diesen Tongebilden um Exkremente von Murmeltieren handelt. „Indessen 
schien es durchaus unverständlich, auf welchem Wege eine Veränderung der Exkre- 
mente in einen glimmerreichen, feinen, grauen oder graugrünen Ton zustande gekommen 
sein sollte, zumal im ganzen Bereiche der Höhle kein derartige Gestein bekannt war.“ | 
Mit einem glücklichen Analogieschluß konnte festgestellt werden, daß die eigentüm- | 
lichen Tongebilde Losung von Murmeltieren sind, die im Frühjahre abgesetzt worden | 
sind. Dies kann ein Mittel sein, um mit Hilfe eines als Bolus alba wirkenden Stoffes | 
den starken Durchfällen entgegenzuwirken, die im Frühjahre nach dem Genusse des | 
ersten Frühlingsgrases aufzutreten pflegen. Wegen Raummangel konnte der reiche 
Inhalt der stattlichen Monographie hier nur in seinen Umrissen skizziert werden, aber 
auch diese Skizze beweist es, daß uns hier eine mustergültige Monographie vorliegt, 
die neben einer reichen Fülle von Einzelbeobachtungen allgemeine Gesetzmäßigkeiten 
des vorzeitlichen Lebens zu schildern vermochte. „K. Lambrecht (Budapest). 


‚Richter, Rud.: Sehuppenröhren als Anzeiger von zwei im deutschen Devon neuen 
Eehinodermengruppen. (Edrioasteroidea Billings und Ophioeistia Sollas?) (Senckenberg- 
Museum, Frankfurt a. M.) Senckenbergiana 12, 279—304 (1930). 


Sehmidtgen, 0.: Abdrücke auf einer Austernscehale. Paläontol. Z. 12, 60-63 
(1930). 
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Piveteau, Jean: Contribution ä l’&tude des poissons ganoides fossiles: La famille des 


 eatopterides. C. r. Acad. Sci. Paris 191, 528-530 (1930). 


Seemann, R., und F. Berekhemer: Eine Spaltenfüllung mit reicher aquitaner Wirbel- 
tierfauna im Massenkalk des Weißen Jura bei Tomerdingen (Ulmer Alb). Paläontol. Z. 


12, 14—25 (1930). 


Siekenberg, Otto: Eine Wildziege der Capra Prisca-Gruppe aus dem Plistoeän 
Niederösterreiehs. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 3, 92—102 (1930). 


Schroeder, Henry: Über Rhinoceros Mercki und seine nord- und mitteldeutschen 
Fundstellen. Berlin: Vertriebsstelle d. Preuß. Geol. Landesanstalt 1930. 114 8. RM. 30.—. 


Arambourg, C.: Sur la longevite, en Afrique du Nord, du genre rhinoesros pendant 


- la pöriode quaternaire. (Über die Langlebigkeit der Gattung Rhinoceros in Nordafrika 


während der Quaternärzeit.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 1044—1046 (1931). 

1 Aus dem Plistozän Nordafrikas waren bisher 2 Nashornarten bekannt: Rhinoceros 
Mercki Kaup und R. simus Burch., beide aus dem Mittel- und Unterplistocän. In der vor- 
liegenden kleinen Notiz wird gezeigt, daß diese Gattung im Norden Afrikas noch bedeutend 
weiter am Leben war. Royer fand einen Extremitätenknochen der Gattung im Neolithicum 


der Höhle Adrar Gueldaman bei Akbou (Constantine). Ein Jahr später, 1928, fand Beau- 
- mais in derselben Höhle weitere Knochenreste derselben Gattung. Im Jahre 1929 kam aus 
- dem Oberpalaeolithicum der Region Bougie eine Phalange zum Vorschein. Doumergue 
fand noch im Jahre 1923 im Neolithicum der Höhle Guethna (Oran) eine Phalange. Trotz- 
dem alle erwähnten Reste eine genaue Artbestimmung kaum ermöglichen, stehen sie morpho- 


logisch sehr nahe zu R.simus, was soviel bedeutet, daß die Gattung Rhinoceros in Nord- 


afrika bis zu den jüngsten Zeiten lebte. Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


- Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Delrue, Georges: Etude de la söerötion aeide de l’estomac. I. Seeretion acide de 
la muqueuse isolde de l’estomae de grenouille. Technique. Action de l’histamine et de 
la piloearpine. (Studie über die Säureabsonderung des Magens. Die Säureabsonderung 
der isolierten Froschmagenschleimhaut. Technik. Wirkung von Histamin und Pilo- 


 carpin.) (Laborat. de Physiol., Univ., Louvain.) Arch. internat. Physiol. 33, 196—216 


(1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 753. 2 

Mangold, E., und T. Radeff: Die Quelle für die Infektion des Wiederkäuermagens 
mit Infusorien. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Wiss. Arch. 
Landw. B 4, 173—199 (1930). 

Bisher wurde. die Herkunft der Infusorien im Pansen der Wiederkäuer durch 
die sog. Heuinfektionshypothese erklärt; d. h. man nahm an, daß aus demselben 
Gras und Heu, aus dem man durch Aufguß nur die gewöhnlichen Infusorien erhält, 
im Pansen der Wiederkäuer die typischen Arten der Panseninfusorien sich entwickeln 
können. Aber die Art und Weise der Infektion, z. B. ob durch Dauercysten der Pansen- 
infusorien, ließ diese Hypothese ungeklärt. E. R. Becker wies dann auch auf ihre 
vollkommene Unhaltbarkeit hin und stellte dafür die Kontaktinfektionshypo- 
these auf, d. h. daß die Übertragung der Panseninfusorien von Tier auf Tier erfolge, 
und zwar beim gemeinsamen Fressen und Trinken; die zugrunde gelegten Versuche 
sind allerdings nicht ganz einwandfrei, daher nicht genügend beweiskräftig. Verff. 
stellten zur Prüfung der beiden Infektionshypothesen umfangreiche Untersuchungen 
an. Zur Klärung der Dauercystenfrage der Panseninfusorien wurde frischer Kot 
von infusorienhaltigen Schafen in den Pansen von infusorienfreien Tieren übertragen; 
es traten hier jedoch keine Panseninfusorien auf. Bei den mit 2 Hammeln und 2 Läm- 
mern durchgeführten Versuchen zur Infektion mit Infusorien durch Heu wurden die 
infusorienfreien Tiere streng isoliert und sorgfältig vor jeder irgendwie möglichen 


- Infusorienübertragung geschützt. Bei keinem der Tiere konnte auch nach monatelanger 
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Versuchsdauer durch gewöhnliches Heu eine Infektion des Pansens mit Panseninfu-} 
sorien hervorgerufen werden. Die Fütterung mit sterilisiertem Heu ist daher “iM 
Verhütung der Infektion nicht notwendig. Im Anschluß an diese negativen Infektions- 
versuche wurden zur Prüfung der Kontaktinfektionshypothese 2 immer noch infusorien- 
freie Tiere je mit einem infusorienhaltigen Schaf zusammengebracht. Bereits nach 
einigen Tagen waren im Panseninhalt der bis dahin infusorienfreien Tiere Infusoriend 
nachzuweisen, und zwar nur die Arten, die das als Infektionsträger verwendete Schaff 
selber hatte. Bei einem anderen Tier konnten durch Übertragung von infusorienhaltigend 
Maulabstrichen Infusorien im Pansen zur Entwicklung gebracht werden, auch hier 
nur diejenigen Arten, die in den Maulabstrichen nachgewiesen worden waren. Dief 
Kontakthypothese der Infusorienübertragung von Tier zu Tier beim gemeinsamen 
Fressen ist damit endgültig bewiesen. Bei Lämmern können sich, solange sie noch 


erst beim Übergang zur Pflanzennahrung ist dieses möglich; die Infektion mit Pansen-J 
infusorien erfolgt wahrscheinlich auch hier durch Übertragung von Tier auf Tier.) 
Lenkeit (Berlin)., 

Mangold, Ernst, und Jozef Dubiski: Quantitative Untersuehungen über die Be 
teiligung der in der pflanzliehen Nahrung enthaltenen Fermente (Nahrungsmittelenzyme))] 
an der Kohlehydratverdauung im Tierkörper. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl.\ 
Hochsch., Berlin.) Wiss. Arch. Landw. B 4, 507—525 (1931). 

Durch vergleichende Versuche im Kropf lebender Hühner und im Thermostaten 
wurde der in Gersten- und Haferschrot unter der Wirkung der körnereigenen Diastasenıl 
(Nahrungsmittelfermente) stattfindende Stärkeabbau durch quantitative Bestimmung] ı 
der Bildung von gelösten Kohlehydraten und besonders von Zucker festgestellt. Die} ' 
Versuche im Thermostaten ergaben einen größeren Stärkeabbau bei p, 4,7 gegenüber 
Pu 6,8, bei feinerem gegenüber gröberem Körnerschrot sowie nach 18 gegenüber 
5 Stunden; von Einfluß erwies sich also der 94, der Zerkleinerungsgrad und die Ver- 
suchsdauer. Nach Abkochen des Getreideschrotes ergaben diese Versuche nur eine sehr 
geringe Ausbeute an gelösten Kohlehydraten und besonders an Zucker. Wurde aberı 
nur ?/, der Körnerschrotmenge gekocht, so genügen die Amylasen des ungekochtenil 
Drittels, um den gleichen Stärkeabbau wie beim gesamten rohen Material herbei-f 
zuführen. Im Kropf des Huhnes läßt sich nach Fütterung mit Gerstenschrot eine 
Arrosion der Stärkekörner als Wirkung der Gerstenamylase mikroskopisch feststellen, J 
während diese nach Fütterung mit reiner Stärke ausbleibt, weil im Speichel und Kropf-J' 
saft der Hühner eine Diastase nicht vorhanden ist. 5 Stunden nach Gerstenschrot-I 
fütterung enthält der Hühnerkropf über 8% gelöste Kohlehydrate und fast 5% Zucker; 
vom ursprünglichen Kohlehydratgehalt des Gerstenschrotes fanden sich im Kropf nachıl 
5 Stunden über 10% zu gelösten Kohlehydraten und fast 6% zu Zucker abgebaut.. 
Aus diesen Daten kann die Beteiligung der Nahrungsmittelfermente an der Verdauung 
der Stärke im Körper des Huhnes zu ungefähr 5—10% geschätzt werden. Die genauere | 
quantitative Berechnung dieses Anteils wird aber beim Hühnerkropf dadurch er- 
schwert, daß während der Versuchszeit beständig ein Teil des Körnerschrotes den 
Kropf verläßt und weil der für die Wirkung der Gerstenamylase günstige, für die’f 
Wirkung der Bakterien ungünstige p4 4,7 bei dieser Fütterung im Kropf erst nach | 
4—5 Stunden erreicht wird. Schließlich wird noch darauf hingewiesen, daß unter’ 
geeigneten Verhältnissen die Nahrungsmittelfermente auch noch im Magen und Darm 
ihre Wirksamkeit entfalten können. Krzywanek (Leipzig).°° 

Forbes, E. B., and S. I. Beehdel: Mountain laurel and rhododendron as foods for’ 
the white tailed deer. (Berglorbeer und Rhododendron als Nahrung für Weißschwanz- I 
hirsche). Ecology 12, 323—333 (1931). 

In den Wäldern Pennsylvaniens sind die Hirsche so zahlreich geworden, daß alles ıl 
Buschwerk bis zu der Höhe, bis wohin die Tiere reichen können, vollständig kahl ge- 
fressen ist, bis zur sog. deer line (Hirschlinie). Da sie sich auch unter die Herden des 
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 Weideviehes mischen und somit Ansteckungsgefahr für dieses vorliegt, wurde das 
"Pennsylvania State College mit der Feststellung der Todesursachen bei Hirschen be- 
 auftragt, und zwar besonders der Ursachen des Todes im ersten Frühling, sowie mit 


_ der Prüfung der Frage, ob Berglorbeer (Kalmia latifolia) und Rhododendron (Rhodo- 


Po En. WE 


u un 1 ine 


 dendron maximus) auf die Hirsche eine giftige Wirkung ausüben. Das Institut für 
_ Tierernährung und die Landwirtschaftliche Versuchsstation beteiligten sich an diesen 


Versuchen. Es wurden auf der Farm des College besondere Gehege hierfür angelegt. 
Im Sommer 1929 wurden Hirschkälber von den Aufsichtsbeamten eingefangen und 
mit Kühen aufgezogen. Dann wurden 22 Kälber und ein Jährlingsbock in der Farm 
zur Vornahme der Fütterungsversuche untergebracht: Die Fütterung wurde streng über- 
wacht; alles Gebüsch, Gras u. dgl. aus den Gehegen entfernt. Zuerst erhielten die 


_ jungen Tiere noch Milch, dann ganzen Roggen, Hafer, Ölkuchen und als Rauhfutter 
‚ Alhalfa. Kleeheu oder Timotheeheu nahmen sie nur sehr wenig zu sich. Im November 


- wurden 2 Kälber, jedes allein, in den Schutzhütten eingesperrt. Nach 21stündigem 
Fasten erhielt das eine Berglorbeer, das andere Rhododendron als alleiniges Futter für 
. 5t/, Tage. Die Tiere fraßen lieber Fallaub (Eichen) und Zweige und zeigten Abneigung 
_ gegen Lorbeer wie gegen Rhododendron. Sie nahmen immer weniger Nahrung zu sich, 
_ der Tagesverbrauch machte nur einen kleinen Teil der normalen Nahrungsmenge aus. 
_ Irgendwelche ungünstigen Wirkungen zeigten sich dagegen nicht. Der Magen eines im 


November erlegten Hirsches enthielt ausschließlich Blätter von Lorbeer und von Rho- 


 dodendron. 3 Tiere, die im Anfang September mit diesen Pflanzen gefüttert wurden, 
' und zwar jedes nur mit je einer Pflanzenart, verzehrten bedeutend mehr als die beiden 
- ersten Versuchstiere. 18 Tiere, die Weizen als Beifutter erhielten, verzehrten fast nichts 
_ von Lorbeer und Rhododendron, aber immer mehr von diesem, und bei kaltem Wetter 


mehr als bei mildem. 1 Tier zeigte Vergiftungserscheinungen nach dem Verzehren von 


 Rhododendron, erholte sich aber wieder. Andere Tiere, die 45 Tage lang mit Weizen 
und Rhododendron oder Lorbeer, dann weitere 45 Tage nur mit diesen gefüttert wurden, 


magerten stark ab und wurden schwach, obwohl sie genügend Nahrung aufnahmen. 
Vergiftungserscheinungen zeigten sich nicht. Nach Freilassung und bei normaler Er- 


 nährung erholten sie sich schnell wieder. Vom Lorbeer fraßen die Tiere auch Zweige 


- und vorjähriges Laub; vom Rhododendron bevorzugten sie Knospen und grüne Zweige. 


Im Frühjahr litten die Versuchstiere stark unter Kälte, da sie schlecht genährt waren. 
Es zeigte sich Rachitisan den Läufen. Da die Fütterung mit Lorbeer und Rhododendron 
keine dauernde Schädigung der Tiere bewirkte, versuchte man festzustellen, ob er- 
zwungene Aufnahme größerer Mengen tödlich wirken kann. Die Blätter wurden ge- 


- trocknet und mit Flüssigkeit gemischt den Tieren in den Schlund gespritzt. Ein Kalb 
starb, ein anderes erholte sich nach schweren Vergiftungserscheinungen. Die Überzahl 


der Weibchen unter den Hirschen, als Folge der Schongesetze, führt zu Spätgeburten 
der Kälber. Diese müssen dann in Ermangelung anderen Futters mit Lorbeer und 
Rhododendron vorlieb nehmen und erliegen infolge von Unterernährung der Kälte, 
Lungenentzündung u. a. Sonst haben diese Pflanzen auf Hirsche keine Giftwirkung, 
wie auf Rinder und Schafe. Als alleiniges Futter sind Lorbeer und Rhododendron 
jungen Tieren nicht zuträglich. Rhododendron scheint weniger giftig als Lorbeer zu sein, 
T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 

Stigler, Robert: Der Mechanismus der Rumination. (Physiol. Inst., Hochsch. f. 
Bodenkultur, Wien.) Wiss. Arch. Landw. B 4, 613—694 (1931). 

Durch die Arbeiten der vergangenen Jahre sind wir über die Physiologie der Vor- 
mägen der Wiederkäuer im allgemeinen befriedigend genau unterrichtet worden. Die 
Hauptaufgabe, die noch zu klären war, bestand in der Untersuchung des Mechanismus 
der Rumination, da hinsichtlich dieses Vorganges die Ansichten der verschiedenen 
Untersucher am meisten auseinandergingen. Diese Untersuchung hat nun Stigler in 
nicht zu übertreffender Gründlichkeit durchgeführt und seine Ansichten in der vor- 


‚liegenden Arbeit niedergelegt. Die zahlreichen Versuche, die zur Klärung dieser Frage 


rer 
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angestellt wurden, bestanden in der Registrierung der Vorgänge während des Wieder. 
kauens besonders im Oesophagus an Ziegen, in Beobachtungen an einer Kuh mit 

Pansenfistel und schließlich in Röntgenbeobachtungen. Es ist natürlich unmöglich, 
an dieser Stelle auf alle die zahlreichen gefundenen Einzelheiten einzugehen; nimmtt 
doch allein die Zusammenfassung 9 Druckseiten ein. In ganz großen Zügen kommti] 
St. zu folgenden Anschauungen: Zu den wichtigsten Vorbedingungen für das Auftretend 
der Rumination gehören die Füllung der Vormägen mit Rauhfutter und eine „‚behag 
liche Ungestörtheit“. Der ganze Vorgang der Rumination besteht aus den vorbereiten-J 
den Vorgängen, der Rejektion und den darauf folgenden Schlußprozeduren, dem eigent-J 
lichen Wiederkauen im Munde und schließlich dem Abschlucken der wiedergekauteng 
Masse. Die Rejektion selbst besteht aus einer Ansaugungs- und einer Auspressungs-J 
phase. Während der ersteren wird die Wiederkaumasse aus dem Vormagen in den] 
Brustoesophagus gesaugt, während der letzteren aus dem Brust- in den Halsoesophagus] 
und in die Mundhöhle befördert. Der Mechanismus der Ansaugung entspricht de 
alten Theorie von Chauvaut und Toussaint. Die Rumination beginnt, wie Weste 
zuerst beschrieben hat, in der Regel mit dem Abschlucken von Speichel, wahrscheinlich, ] 
um die Speiseröhre schlüpfrig und dadurch für die Wiederkaumasse leichter durch-I 
gängig zu machen. Unmittelbar darauf scheint meist noch eine rasche Schlußkontrak- 
tion vorwiegend im oralen Abschnitte des Brustoesophagus zu erfolgen, wahrscheinlich, 
um die Luft auszupressen, die mit dem letzten Schlußakt in die Speiseröhre gekommen 
ist. Gleich darauf schließt sich die Glottis; damit beginnt die Ansaugungsphase der 
Rejektien mit einer ruckartigen inspiratorischen Bewegung des Zwerchfelles, deren 
Ausmaß infolge der Verhinderung der Nachströmung von Luft durch den Glottis 
schluß nur gering ist. Oft werden zu gleicher Zeit Hals und Kopf mehr oder weniger 
dorsal flektiert, um den Halsoesophagus noch besser zu schließen und die Ansaugung 
von Luft aus der Mundhöhle in den Brustoesophagus zu verhindern. Infolge der inspi-1 
ratorischen Senkung des intrathorakalen Druckes wird der Brustoesophagus er- 
weitert und in seinem Inneren entsteht ein Unterdruck; zugleich öffnet sich die Kardia; 
und es wird Pansen- und Haubeninhalt angesaugt, meist ein flüssiger Brei, mitunter] 
aber auch Luft. Die Wiederkaumasse schießt so in den Brustoesophagus und füllt ihn? 
in der Regel bis zum Hals in Gestalt einer breiig-flüssigen Wurst (Röntgenbeobachtung).I 
Damit ist die Ansaugungsphase der Rejektion zu Ende und es beginnt die Auspressungs 
phase mit der Schließung der Kardia; dieser Schluß ist nur locker, wahrscheinlich, wei 
ein Rückfluß der angesaugten Wiederkaumasse durch die gleichzeitig einsetzende anti-I 
peristaltische Welle ohnehin gehindert wird. Zugleich mit dem Schluß der Kardiad 
erschlafft das Zwerchfell und es findet eine Exstirpationsbewegung der ganzen Thorax-I 
wand bei noch immer geschlossener Glottis statt. Oft kontrahiert sich jetzt die Bauch- 
muskulatur, drückt den Bauchinhalt gegen das erschlaffte Zwerchfell, so daß der 
Druck im Thorax steigt. Hierdurch wird die Auspressung der Wiederkaumasse aus: 
dem Brustoesophagus eingeleitet. Sie erfolgt unmittelbar, ohne Pause, im Anschluß 
an die Ansaugung der Wiederkaumasse und wird durch eine, gleich zu Beginn der 
Auspressungsphase an der Kardia einsetzende Antiperistaltik des Oesophagus vervoll-\ 
ständigt. Während die exspiratorische Steigerung des intrathorakalen Druckes und 
der Schluß der Kardia andauern, treibt die antiperistaltische Welle die Wiederkaumasse: 
in annähernd gleicher beträchtlicher Geschwindigkeit, ohne Pause und ohne Ab- 
schnürung, kontinuierlich bis in die Mundhöhle. Damit ist die Auspressungsphasel 
beendet. Zugleich mit der Ankunft der Wiederkaumasse in der Mundhöhle, mituntert 
schon kurz vorher, wird namentlich flüssiger Inhalt derselben durch eine peristaltische: 
Schluckwelle in den Magen zurückbefördert; bei der Ankunft dieser Welle öffnet sich: 
die Kardia zum erstenmal seit ihrem Schluß zu Beginn der Auspressungsphase; nach? 
ihrem Ende öffnet sich die Glottis, mitunter geschieht dies aber erst nach dem 1. Schluck- 
akt. Mit dem eigentlichen Wiederkauen der rejizierten Nahrung und zum Schluckent 
des dabei gebildeten Bissens schließt die Rumination. Krzywanek (Leipzig). °° 
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tmung (als Organfunktion). 


Wigglesworth, V.B.: The respiration of inseets. (Die Atmung der Insekten.) (Dep. 
of Entomol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Biol. Rev. Cambridge 
Philos Soc. 6, 181—220 (1931). 
Die Arbeit ist eine Ergänzung der Zusammenstellungen von Winterstein, Babäk 
und Deegener unter Berücksichtigung der neueren Literatur. Eigene neue Unter- 
suchungen werden nicht mitgeteilt. Zunächst wird die allgemeine Anatomie und Histo- 
- logie des Tracheensystems gebracht; besonders ausführlich werden dabei die „Tracheal- 
. zellen‘ behandelt, ferner die Tracheenendigungen und deren Zusammenhang mit dem 
Trophospongium. Es werden dann die Fragen erörtert, ob die Tracheenendigungen 
Luft oder Flüssigkeit enthalten und in welcher Weise die Tracheen mit Luft gefüllt 
werden. Von der Entwicklung der Tracheen werden besonders berücksichtigt die Ent- 
- stehung des Spiralfadens und der Ursprung derjenigen Tracheolen, die innerhalb einer 
- Zelle liegen. Es folgen dann Angaben über die Mechanik der Luftversorgung des Tra- 
' cheensystems durch Öffnen und Schließen der Stigmen (,Diffusionskontrolle“) und 
- durch mechanische Ventilation der größeren Tracheenstämme (,‚Ventilationskontrolle“‘), 
- über die Funktion der Luftsäcke und über Beobachtungen zu der Frage, ob ein gerich- 
teter Luftstrom im Tracheensystem besteht. Weiterhin werden behandelt: die respira- 
- torischen Nervenzentren und deren Stimulation durch Sauerstoffmangel bzw. Über- 
' schuß an Kohlendioxyd und die Bedeutung von Stigmen und Haut besonders hin- 
- sichtlich der Abgabe von Kohlensäure. Es schließt sich ein Überblick über die Atmung 
- der Wasserinsekten an unter Berücksichtigung von „Blutkiemen“, „Tracheenkiemen“ 
_ und „Outicularkiemen“‘ und schließlich der besonderen Anpassungen mancher Insekten, 
die atmosphärische Luft in Luftkammern aufnehmen. Weiter wird über die Frage der 
_ hydrostatischen Bedeutung des Tracheensystems und endlich über die Atmung para- 
- sitischer Insekten berichtet. Zum Schluß wird die Rolle des Blutes der Insekten als 
Sauerstoffüberträger eingehend besprochen. Ein ausführliches Literaturverzeichnis 
ist beigefügt. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Raffy, A., et P.-H. Fischer: Respiration d’escargots immerges. (Atmung unter- 
- getauchter Weinbergschnecken.) (Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Inst. 
Oceanogr., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 139—141 (1931). 

In isotonen Lösungen (Kochsalzlösungen oder verdünntes Meerwasser) zeigen 
Weinbergschnecken, deren Schalen wegpräpariert wurden und denen eine isotone 
Lösung in die Lungenhöhle injiziert wurde, einen Sauerstoffverbrauch, der nur um 

- wenig geringer ist als der in Luft (0,006—0,019 ccm pro Gramm und Stunde bei 20°). 
Erhöht man die Sauerstoffspannung um mehr als 2ccm pro Liter, so wächst auch der 
‚Sauerstoffverbrauch. Bei Steigerung der O,-Spannung um etwa 1 ccm pro Liter bleibt 
der O,-Verbrauch nahezu konstant. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Rafty, A., et P.-H. Fischer: Remarques sur les escargots depourvus de coquilles. 
(Bemerkungen über der Schalen beraubte Weinbergschnecken.) (Laborat. de Physiol. 
‚Comp., Sorbonne et Inst. Oceanogr., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 141—143 
(1931). 

Nach sorgfältiger Ablösung der Schalen scheinen sich die Tiere leicht an diesen 
Zustand zu gewöhnen und bewegen sich wie gewöhnlich. Dennoch sterben sie nach 
‚2 oder 3 Tagen auch wenn sie in wasserdampfgesättigter Luft gehalten werden. Die 
‚Schale dient als Stütze der Eingeweide und als Schutz gegen Bakterien. Die Atmung 
‚der schalenlosen Tiere in Luft ist wenig geringer als die der normalen Tiere. — Es 
werden ferner Versuche bei Tieren mit Schale angestellt, um die Atmung der inneren 
Lungenfläche gesondert von derjenigen der Haut und der äußeren Lungenwand zu 
messen. Dabei ergibt sich, daß die Atmung der inneren Lungenfläche weniger intensiv 
ist als die der Körperoberfläche. Dies ist sogar der Fall, wenn letztere in eine isotone 
Lösung untergetaucht ist. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
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Baudin, Louis: Variation des &changes respiratoires des poissons en fonetion de ht 
variations experimentales de la pression atmospherique. (Abhängigkeit des Gaswechsel: 
der Fische vom Luftdruck.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 37—40 (1931). 

Verf. bestätigt und ergänzt seine in diesen Berichten (vgl. diese Ber. 17, 72)] 
referierten Versuche. Die Veränderungen des Luftdruckes sollten den natürlichen 
Schwankungen des Luftdruckes möglichst gleich bleiben. Ergänzend zu den früheren - 
Versuchen ist zu sagen, daß die Atemtätigkeit durch Luftdruckerniedrigung eher] 
beeinflußt wird als durch Erhöhung des Druckes. Die Veränderungen im Gaswechsel] - 
treten nicht sofort ein, sondern hinken den Schwankungen des Luftdruckes nach und] 
sind mehr von der Dauer als von der Größe der Schwankungen abhängig. Fr. Bock. ; 

Raffy, A.: Influence des fortes teneurs en oxygene sur la respiration de diverel 
poissons. (Einfluß hoher Sauerstoffspannungen auf die Atmung verschiedener Fische.)] : 
(Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Inst. Oceanogr., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris} 
106, 901—903 (1931). | 

Bei Cyprinus und Trutta bleibt der O,-Verbrauch auch bei erhöhter O,-Spannungg 
konstant. Nur in stark mit O, übersättigtem Wasser macht sich eine Zunahme desj | 
O,-Verbrauchs bemerkbar (bei Cyprinus ab 18ccm O,-Gehalt pro Liter, bei Trutta abf ; 
16 ccm O,-Gehalt pro Liter). Diese Ergebnisse treffen jedoch nur zu, wenn man died ; 
verschiedenen O,-Spannungen unmittelbar nacheinander während je 1 Stunde wirkend i 
läßt. Bei längerem Aufenthalt in dem übersättigten Wasser wird die Atmungsintensitä 
wieder normal. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Busnitza, T., et Menkes: Etude de la respiration intestinale des Cobitidae au moyemd 
de la radiographie. (Studie über die Darmatmung der Cobitidae mit Hilfe der Radio-J 
graphie.) (Laborat. de Morphol. Animale, Univ., Bucarest.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 
978—981 (1931). 

Um festzustellen, wie weit die Luft in den Darmkanal eindringt und wie sie sichf 
einen Weg bahnt durch den mit Nahrung angefüllten Magen, werden Röntgenauf 
nahmen lebender Cobitis taenia und Misgurmis fossilis in und außerhalb des Wassers} | 
gemacht. Da die X-Strahlen von der Luft weniger absorbiert werden als von den um-J 
gebenden Geweben, erscheinen auf dem Positiv die luftgefüllten Teile hell. Es ergibtif' 
sich, daß sich die aufgenommene Luft im ganzen Darmkanal verteilt, sowohl bei Tieren 
im Wasser als auch in Luft. Im letzten Fall soll jedoch weniger Luft im Darm enthalten l 
sein, woraus geschlossen wird, daß bei der Luftatmung den Kiemen eine größere Be-I 
deutung zukommt als dem Darm. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Warburg, Otto: Mechanismus der Methylenblauatmung. Ann. Surg. 93, 205--206 
(1931). 
Bei der Methylenblauatmung kernloser roter Blutzellen liegt eine gekoppelte 
Katalyse vor, bei der die Verbrennung der organischen Substanz durch die kataly- 
tische Wirkung einer Eisenporphyrinverbindung hervorgebracht wird, nach folgendem | 
Schema: Methylenblau + Hämoglobin— Methyleneiweiß + Methämoglobin. Methämo- 
globin + Zucker > Hämoglobin + Oxydationsprodukt des Zuckers. Die Gegenwart von | 
Sauerstoff außerdem: Methyleneiweiß + Sauerstoff > Methylenblau. Danach kann, 
eine minimale Menge Methylenblau beliebige Mengen Zucker auf dem Weg über die: 
Hämoglobinoxydation verbrennen. An Stelle des Methylenblaus kann Amylnitrat \ 
treten, das zweiwertige Hämoglobineisen in dreiwertiges Methämoglobineisen ver- 
wandelt. Bei Zuckerzusatz werden im Brutschrank die braunen Methämogobinzellen F 
durch die Zuckerreduktion bei Luftgegenwart ziegelrot (Oxyhämoglobin), bei Sättigung 
mit Kohlenoxyd kirschrot (Kohlenoxydhämoglobin). Ohne Zuckerzusatz bleiben die ! 
Zellen braun. — Hierdurch wird die „vitale Methylenblaureduktion“ von Ehrlich 
erklärbar. Demuth (Berlin)., 
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| Warburg, Otto, Fritz Kubowitz und Walter Christian: Über die katalytische 
_ Wirkung von Methylenblau in lebenden Zellen. (Kaiser Wilhelm-Inst. {. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Biochem. Z. 227, 245—271 (1930). 


Werden rote Blutzellen des Kaninchens mit Methylenblau versetzt, so steigt der 
_Sauerstoffverbrauch der Zellen in Gegenwart von Glykose auf etwa das 30fache an. 
 Verschwindet 1 Mol Glykose, so werden etwa 2,7 Mole Sauerstoff verbraucht. Die 
Oxydation der Glykose in Gegenwart von Methylenblau ist also unvollständig. Als 
" Oxydationsprodukte erscheinen Kohlensäure (0,785 Mole pro Mol verbrauchten Sauer- 

stoffs) und Brenztraubensäure. Brenztraubensäure wurde als Phenylhydrazon isoliert 
‚und identifiziert. Zur quantitativen Bestimmung der Brenztraubensäure arbeiteten 
die Verff. eine manometrische Methode aus. Zur Lösung der Brenztraubensäure 
wurde Hefeextrakt nach Lebede w hinzugefügt. Durch die Wirkung der Neubergschen 
_ Carboxylase wird dann Kohlensäure abgespalten, deren Menge manometrisch bestimmt 
wird. Mit der Methode können einige Zehntel Milligramm Brenztraubensäure quanti- 
tativ bestimmt werden. — Pro Mol verbrauchten Sauerstoffs entstanden bei der Me- 
thylenblauatmung der roten Blutzellen 0,57 Mole Brenztraubensäure. Das Ergebnis 
"wird am besten durch die Annahme befriedigt, daß von 3 Molekülen Glykose, die 
 oxydativ zerstört werden, 1 Molekül vollständig verbrennt und 2 zu Brenztrauben- 
säure oxydiert werden. — Durch Narkotica wird die Methylenblaukatalyse entsprechend 
ihrer Adsorbierbarkeit gehemmt, woraus folgt, daß die Methylenblaukatalyse eine 
Reaktion an Oberflächen ist, wie die normale Atmung. Ferner hemmt Kohlenoxyd die 
Katalyse, und da Methylenblau und seine Leukobase nicht mit Kohlenoxyd reagieren, 
so bleibt nur die Auffassung, daß bei der Katalyse Schwermetalle im Spiele sind. — 
Versetzt man Oxyhämoglobin mit Methylenblau, so entsteht unter Sauerstoffabgabe 
Methämoglobin. Blausäure beschleunigt die Methämoglobinbildung, was mit der 
"Bildung von Blausäure-Methämoglobin zusammenhängt. Kohlenoxyd hemmt die 
Methämoglobinbildung völlig; Blausäure hebt diese Hemmung partiell auf. — Methylen- 
blau bildet unter geeigneten Bedingungen mehr als die äquivalente Menge Methämoglo- 
bin, da das verbrauchte Methylenblau, das Leukomethylenblau, immer wieder zu 
Methylenblau reoxydiert wird. Da Kupfer die Reoxydation des Methylenblaus be- 
schleunigt, wie die Verff. fanden, so beschleunigt Kupfer auch die Methämoglobin- 
bildung durch Methylenblau. — Methylenblau bildet sowohl in reinen Hämoglobin- 
lösungen wie auch in intakten Blutzellen Methämoglobin. Enthalten die Blutzellen 
jedoch Glykose, so wird das durch Methylenblau gebildete Methämoglobin von der 
Glykose quantitativ wieder zu Hämoglobin reduziert. Auch Methämoglobin, das 
durch Amylnitrit in Kaninchenblutzellen erzeugt ist, wird von Glykose zu Hämoglobin 
umgewandelt, wobei die Glykose unter Bildung von Kohlensäure und Brenztrauben- 
säure oxydiert wird. — Dagegen reagiert Methämoglobin in Lösung nicht mit Glykose; 
für das Eintreten der Reaktion sind die Zelloberflächen erforderlich. — Aus diesen Tat- 
sachen ergibt sich folgender Mechanismus der Methylenblaukatalyse in roten Blutzellen: 
I. Methylenblau + n Hämoglobin + n H,O = Leukomethylenblau + n Methämoglobin. 
II. n Methämoglobin + Kohlehydrat = n Hämoglobin + nH,O + Kohlehydratoxy- 
dationsprodukte. 
III. Leukomethylenblau + !/, O, = Methylenblau + H,O. 

Addiert man die 3 Gleichungen, so erhält man: Kohlehydrat + !/, O, = Kohle- 

hydratoxydationsprodukt + H,O. Die Katalyse ist also eine Schwermetallkatalyse 
durch Hämineisen, die der normalen Atmung nahe verwandt ist. H. A. Krebs., 


Horiuchi, Makoto: Beiträge zur Gewebsatmung. (I. Mitt.) Über den Einfluß der 
Einnahme verschiedener Nährstoffe und des Zusatzes verschiedener Substanzen auf die 
Atmung des Lebergewebes. (Med. Klin., Kais. Univ. Tokyo.) Mitt. med. Ges. Tokio 44, 
1198—1208, dtsch. Zusammenfassung 1198 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 570. S 
43* 
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Kinosita, Riojun, Hiroshi Nakamura, Masayoshi Sugai and Hisashi Shioya: Studied 

on the tissue respiration. (Untersuchungen über Gewebsatmung. I. Einfluß der] 
Mediums auf die Gewebsatmung.) (II. Path. Dep., Med. Div., Univ., Sapporo.\ 


(20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 335—359 (1930) 3 
Die Verff. untersuchten den Sauerstoffverbrauch von Rattenleber und von Rattennier«] ; 
f; 


nach Warburg. Durch Adrenalin, Thyroxin, Insulin, Gewebsextrakte und durch Serum wurdi 
der Sauerstoffverbrauch gesteigert. Die Adrenalinwirkung hielt nur 30 Minuten an. Von der 
Gewebsextrakten war Pankreas am wirksamsten. Durch verschiedene Gifte (Phlorrhizin, Uran] 
Strychnin, Phosphor, Arsen) wurde die Atmung herabgesetzt. H. A. Krebs (Freiburg ie B.)., 
Holmes, Barbara Elizabeth, and Antoinette Patey: Produetion of ammonia b) 
surviving kidney tissue. II. Studies on the possible preeursors of urinary ammoniad 
(Bildung von Ammoniak durch überlebendes Nierengewebe. II. Untersuchungen übe 
Vorstufen des Harnammoniak.) (Biochem. Laborat., Univ., Cambridge.) Biochemicg 
J. 24, 1564—1571 (1930). i 
Das Ammoniak bildende System, das unter aeroben Bedingungen wirkt, ist ind 
überlebenden Nierengewebe der Ratte enthalten. Das Wirkungsoptimum liegt bes 
Px 5,2 oder etwas tiefer. Die Vorstufen des entstandenen Ammoniak sind unbekannt! 
Möglicherweise sind es Adenylsäure oder Harnstoff. Histidin, Asparagin und Tyramir} 
geben keine Ammoniakmehrung, Asparaginsäure und Lysin werden bei pp 7,3 ziemlich] 
stark desaminiert, wenn sie zum überlebenden Organ zugesetzt werden. (I. vgl. diese] ° 
Ber. 14, 70.) Bischoff (Freiburg i. Br.).°° | 
Leibowitz, Jesaias: Der Einfluß von K-, Ca-, Sr-, Ba- und Mg-Salzen auf dis 
Atmung isolierten Nierengewebes. (Chem. Abt., Physiol. Inst., Univ. Köln.) Biochem] ı 
Z. 226, 338—354 (1930). l 
Nach der Warburgschen manometrischen Methode wurde der Einfluß von CaCl,,l 
SrCl,, BaCl, und MgCl, sowie von KCl auf die Atmung isolierten Nierengewebes vorl ı 
Ratte, Meerschweinchen, Kaninchen, Hase, Katze und Hund untersucht. Es wurd« 
die Atmungsgröße der Nierenschnitte einerseits in einer. reinen Kochsalz-Bicarbonatt 
nährlösung (NaCl- und NaHCO,-Gehalt wie im „‚Ratten-Ringer“ Warburgs, px = 7,4) 
andererseits in derselben Lösung nach Zusatz der zu untersuchenden Salze bestimmt" 
die Konzentration des CaCl,- bzw. KCl-Zusatzes war die dem „Ratten-Ringer“ War:l 
burgs entsprechende (0,0244 bzw. 0,023%), die Konzentration des SrCl,-, BaCl,,I 
und MgCl,-Zusatzes war mit dem CaCl,-Zusatz äquimolekular. Es zeigte sich entgegerl 
den widersprechenden Angaben der älteren Literatur, besonders entgegen den Angaberi] 
von Reinwein und Singer (vgl. diese Ber. 5, 798), daß CaCl, ein stark positiv 
wirkender Atmungsfaktor ist. In vielen Versuchen an frischem Gewebe bewirkte esl 
eine deutliche, teilweise bis über 50proz. Erhöhung der Qo,-Werte gegenüber der 
CaCl],-freien Kontrolle, Atmungshemmung erfolgte in keinem Falle; am ausgepräg-l 
testen waren die Effekte an der Katzenniere. Noch deutlicher war die Ca-Wirkungl 
an gealtertem, in einer Nährlösung aufbewahrten Gewebe. Hier verlief das Absinkerı 
der Atmungsgröße in den Ca-frei aufbewahrten Gewebsstücken durchweg rascher als!) 
in den mit CaCl, versorgten; in fast allen Fällen konnte die bei der Vorbehandlungl 
mit Ca-freier Lösung abgesunkene Atmung durch Ca-Zusatz wieder gesteigert werden] 
Erst nach mehrtägigem Aufbewahren in Ca-freier Lösung und dementsprechend sehı) 
starker Atmungsschädigung war eine Regenerierung der Atmung durch CaCl, nicht] 
mehr zu erzielen. Sowohl hinsichtlich der Förderung der Atmung frischen Gewebes!‘ 
als auch hinsichtlich der Erhaltung der Atmung alternden Gewebes konnte die Wirkung! 
des CaCl, vollständig durch die äquivalenter Mengen von SrCl,, BaCl, oder MgCl, ersetzt 
werden. Die optimalen Atmungsgrößen ließen sich im allgemeinen auch schon durch 
Zusatz von nur 30% der „normalen“ Menge an Erdalkalichlorid erreichen. Umgekehrt: 
blieb die Atmungsgröße bei Erhöhung des Zusatzes bis auf das 5fache der Norm un-I 
verändert, nur bei BaCl, bewirkten die extrem hohen Konzentrationen eine ganz geringet 
Atmungshemmung. Die K-Wirkung auf die Atmung war schwächer als die der zwei- 
wertigen Kationen. KCl-Zusatz zur NaCl-NaHC0O,-Lösung bis zum 3fachen der Normf 
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lieb wirkungslos oder verursachte eine ganz schwache Qo,-Senkung. Etwas aus- 
geprägter war die Schutzwirkung des KCl auf die Atmung alternden Gewebes, doch blieb 
uch sie hinter der Wirkung des CaCl, zurück. Hinsichtlich dieser Schutzwirkung war 
ein deutlicher Wirkungssynergismus von KCl mit den Erdalkalichloriden nachweisbar, 
‚50 daß sich normaler (d. h. Ca- und K-haltiger) Ringer als besseres Konservierungsmittel 
für atmendes Gewebe erwies als bicarbonathaltige NaCl-CaC],- bzw. NaCl-KCl-Lösung. 
"Wurden die Erdalkalichloride zu in normalem Ringer suspendiertem, also mit Ca und 
K optimal versorgtem Gewebe zugesetzt, so machte sich eine Sonderstellung des Mg 
_ bemerkbar: während sich SrCl, und BaCl, indifferent verhielten, zeigte Mg0l, die Fähig- 
keit, in minimalen Dosen (0,001—0,005% ‚ bisweilen bis zu 0,01%) die Atmung deutlich 
_ zu steigern; höhere Dosen (0,02—0,1%,) wirkten schwach hemmend. Die Beeinflussung 
der Atmung durch die untersuchten Leichtmetallionen ist innerhalb des p4-Bereichs 
-6,9—7,8, unbeschadet der Änderung der Atmungsgröße mit dem p. vom p„ unab- 
 hängig. Leibowitz (Köln). °° 

; Kiyohara, K.: Über die Sauerstoffatmung der verschiedenen Organe. (Physiol. 
_Inst., Univ. Nagasaki.) Nagasaki Igakkai Zassi 9, 175—183 (1931) [Japanisch]. 


, 


s Verf. hat die Sauerstoffatmung der Rinderherzteile, der verschiedenen Organe des Kanin- 

- chens und der Leber verschiedener Tiere manometrisch gemessen. Bei den Rinderherzteilen 

- war die Sauerstoffatmung der Kammer am größten und die des Reizleitungssystems am ge- 

 ringsten. Die verschiedenen Organe des Kaninchens werden nach der Atmungsgröße in der 

_ folgenden Reihe aufgestellt: die Niere, die Leber, die Thyreoidea, die Nebenniere, der Darm- 

- muskel, der Herzmuskel. Ferner hat Verf. die Sauerstoffatmung der Leber des Vogels (Uro- 
loncha domestica), der Maus, der Kröte und des Fisches unter verschiedenen Bedingungen 

gemessen und festgestellt, daß die Leber des Vogels den Sauerstoff am meisten atmet und 

_ die Atmungsgrößen bei der Maus und dem Vogel nicht sehr verschieden voneinander und 

_ die bei der Kröte und dem Fisch viel geringer als die anderen sind. Aus der obigen Tatsache 

_ wird vermutet, daß die Gewebsatmung niederer Tiere, wenn auch unter denselben Bedingungen, 

geringer als die höherer Tiere sei. Autoreferat.°° 

Hanes, Charles S., and John Barker: The physiologieal action of eyanide. I. The 
eifeets of eyanide on the respiration and sugar eontent of the potato at 15°C. (Die 
physiologische Rolle der Blausäure. I. Die Wirkung der Blausäure auf Atmung und 
Zuckergehalt der Kartoffel bei 15°.) (Low Temperature Research Stat., Univ., Cam- 

- bridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 108, 95—118 (1931). 

Blausäure in Konzentrationen von 0,14—1,45 cem pro Liter übte eine stimulierende 
Wirkung auf die Atmung der Kartoffelknolle aus. Diese Feststellung war insofern 
bemerkenswert, als die Blausäure bekanntlich ein typisches Atmungsgift ist. Die 
Stimulationssteigerung erreichte schon nach 24—36 Stunden der Begasung ihren 

- höchsten Wert. Sie äußerte sich in Form einer eingipfeligen Kurve, deren Maximum 

um so höher lag, je stärker die HON-Konzentration war. Eine Schädigung der 


E . ö £ co 
Knolle trat bei mittleren HCN-Konzentrationen nicht ein. Der Atmungsquotient Fr 
2 


änderte sich während der ganzen Einwirkungsdauer nicht. Er behielt den normalen 
Wert 1, woran zu sehen ist, daß das Atmungssystem nicht gestört wurde. Lediglich 
bei der stärksten angewendeten Konzentration von 1,45ccm HCN pro Liter Luft 
machte sich auf dem absteigenden Ast der Kurve ein Größerwerden des Quotienten 
bemerkbar, eine Schädigung anzeigend. In Übereinstimmung hiermit gingen die be- 
treffenden Kartoffeln in raschen Verfall über. Der Anstieg der Atmung in der HCN- 
Atmosphäre war verbunden mit einem ebensolchen Anstieg der Zuckerkonzentration 
in der Kartoffelknolle, und umgekehrt ging der Wiederabfall zum Normalwert pro- 
portional mit einer entsprechenden Verminderung der Zuckermenge. Da die Atmungs- 
intensität direkt abhängig war von der Menge des gelösten Zuckers in den Geweben, 
folgt daraus, daß durch HON das Atmungsferment nicht unmittelbar beeinflußt worden 
war, sondern das System Stärke Zucker. Versuche in vitro mit Gerste-Amylase 
rechtfertigten diese Schlußfolgerung und führten zu folgender Vorstellung: mittlere 
Konzentrationen von HCN aktivieren zunächst die Amylase der Kartoffelknolle; es 
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kommt zu erhöhter Zuckerbildung und damit zu verstärkter Atmung. Danach beginn; | 
eine Inaktivierung und in Verbindung damit der rückläufige Vorgang. Bei hoher: 
HCN-Konzentrationen wird dagegen das Atmungsferment selbst betroffen und zerstört] 
Engel (Berlin-Dahlem). 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Wada, Sakisaburo: Beiträge zur Kenntnis der Fermentbildung im Penieillium) 
glaueum. I. Mitt. (Med.-C'hem. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kiotcf 
13, 128—144 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 485. > 

Wada, Sakisaburo: Beiträge zur Kenntnis der Fermentbildung im Penieillium] 
glaueum. II. Mitt. (Med.-Chem. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kiotcı N 
13, 145157 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 485. x | 

Wada, Sakisaburo: Beiträge zur Kenntnis der Fermentbildung im Penieillium] > 
glaueum. IH. Mitt. (Med.-C'hem. Inst., Kais. Univ., Kyoto.) Acta Scholae med. Kio 
13, 158—161 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 485. 5 | 

Miehe, Hugo: Die Quelle der Wärme bei der Selbsterhitzung des Heus. Sitzgsber.) 
Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 347—358 (1931). 

Verf. untersuchte die Bedingungen, unter denen bei feuchtem Heu und anderen 
Pflanzenstoffen Selbsterhitzung, die manchmal bis zur Selbstentzündung führen kann, 
eintritt. Als Versuchsgefäße dienten Dewar-Gefäße, die fest mit feuchtem Heu gefülltif 
und durch einen Wattebausch verschlossen wurden. Bei Versuchen mit Bakterien. 
reinkulturen gelangte an Stelle des Heus geriebenes Weißbrot zur Verwendung. Fü 
das Eintreten der Erhitzung sind Sauerstoff und Wasser notwendig. Durch desinfi-I 
zierende Mittel, wie Chloroform, Toluol, Sublimat usw., wird sie verhindert, ebenso 
durch Dampfsterilisierung. Um zu prüfen, ob bei keimfreien lebendem Pflanzen- 
material ohne bakterielle Beteiligung Selbsterhitzung eintreten könne, wurde einef 
Reinkultur von Sonnenrosenkeimlingen untersucht. Diese zeigten keine Erhitzung. | 
Beim gleichen, jedoch nicht keimfreien Material stieg die Temperatur bis auf 58°.. 
Reinkulturen von Pilzen hingegen erzeugten in feuchtem Weißbrot in allen Fällen 
Erhitzung bis zu ihrer eigenen thermischen Lebensgrenze. Ähnlich verhielten sich Bak-1 
terien. Aus den Befunden wird der Schluß gezogen, daß die Selbsterhitzung von il‘ 
feuchten Pflanzenstoffen im wesentlichen nicht auf rein chemische Prozesse zurückzu- 
führen ist, sondern ihre Ursache in der Atmungstätigkeit von Pilzen und Bakterien hat. ‚U 

Erwin Chargaff (Berlin). I 

Bews, J. W., and J. E. Vanderplank: Storage and other earbohydrates in a natal 
suceulent and a natal geophyte and their behaviour before, during, and after the winter 
resting season. (Speicherstoffe und andere Kohlehydrate [K.H.] in einer Suceulente \ 
und einer Geophyte aus Natal und ihr Verhalten vor, während und nach der '\ 
Winterruhe.) (Botany Dep., Natal Univ. Coll., Pietermaritzburg.) Ann. of Bot. 44,, 
689—719 (1930). 

Die Verff. stellen ihre Untersuchungen in den Rahmen evolutionstheoretischer ' 
Betrachtungen. Ihre Grundanschauung, unter der sie alle Ergebnisse betrachtet wissen 
wollen, sind vielleicht am besten durch ihre eigenen Worte angedeutet: ‚Further it 
might be urged that morphological changes are the result of physiological changes, } 
that changes of function precede changes of form, and that morphological changes 
cannot be fully understood until we know more about plant behavior“, und noch 
deutlicher: „..., and the problems of ecological evolution would be simplified if the } 
doctrine that change of function precedes change of form was as generally accepted 
as it ought to be.“ — Versuchspflanzen sind Hypoxis rooperi, Moore als Typus 
für die Geophyten und die Suceulente Portulacaria afra, Jacq. Der Gang der 
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‚chemischen Analyse wird von den Autoren wie folgt zusammengefaßt: A. Bestimmung 
der Reduktion des nicht invertierten alkoholischen Extrakts (Monosaccharide). 
'B. Bestimmung der Reduktion des invertierten alkoholischen Extrakts (Inversion 
nach Herzfeld). ©. = B—A. Die Reduktion der invertierten Saccharose, D. Be- 
stimmung der Reduktion nach Hydrolyse mit 1,1proz. Salzsäure. E. = D--B. Die 
‚Reduktion der hydrolysierten Polysaccharide (Pentosane und Hexosane). F. Be- 
stimmung der Reduktion der hydrolysierten Pentosane nach Kröber. 6. = E-F 
Reduktion der hydrolysierten Hexosane. Die restlichen Pentosane, die nicht durch 
l,1proz. Säure hydrolysiert werden, werden besonders bestimmt. Die Reduktion 
wird nach Fehling-Soxleth gemessen unter Zuhilfenahme der Jodometrie bzw. der 
‚Titanchloridmethode, — Die ausgewählten Objekte sind weder morphologisch, noch 
- physiologisch extreme Vertreter ihres ökologischen Typus. Sie erscheinen den Verff. 
_ ‚gerade ihrer Übergangsstellung wegen interessant. Zum Beispiel ändert sich der K.H.- 
‚Gehalt in den Blättern von Hypoxis rooperi mit der Jahreszeit nur allmählich, der 
- Tod der Blätter bedeutet keinen jähen Einschnitt, was nach den Verff. Hypoxis einen 
- Platz zwischen immergrünen Typen und solchen mit physiologisch extrem ausgebil- 
 detem Laubfall zuweist. Die Änderung der löslichen K.H. in den Knollen derselben 
- Art erscheint den Autoren der Grund für die morphologische Veränderung des Laub- 
- falls. Vom Wassergehalt soll dieser Prozeß weitgehend unabhängig sein. Ein Unter- 
- schied im K.H.-Gehalt alter und junger Knollen wird nicht gefunden. Die Verf. sehen 
auch im folgenden eine Übergangsreihe: Immergrüne Pflanzen produzieren Blätter 
in einer Menge, die der Größe des Stammes proportional ist, Hypoxis vermehrt die 
‚Blätter der mittelgroßen Knollen gegenüber kleinen, aber von den mittelgroßen bis 
- zu den größten findet keine Laubvermehrung mehr statt. Eriospermum, ein extremer 
Geophyt, bildet selbst auf den größten Knollen nurmehr ein Blatt aus. — An Por- 
tulacaria afra wird gezeigt, daß in Succulenten Schwankungen im absoluten Wasser- 
gehalt häufig deutlich sind, während sich Schwankungen im relativen Wassergehalt, 
d. h. bezogen auf Frischgewicht, nicht nachweisen lassen. Nach Berücksichtigung dieses 
Gesichtspunktes läßt sich zeigen, daß die Succulenten mit ihrem flachen Wurzelsystem 
von kurzen Regengüssen großen Nutzen ziehen. Ihnen kommt es also mehr auf die 
Verteilung der Niederschläge über das Jahr als auf die Wassermengen an. Die Ana- 
lyse der Portulacariablätter zeigt ein deutliches Anwachsen der Hexosen und Pentosen 
mit der Trockenheit und eine entsprechende Abnahme der löslichen Zucker. Es ist ein 
deutlicher Tagesrhythmus ausgeprägt. Die Blätter dienen also nicht als Reservestoff- 
speicher wie die blattartigen Sprosse der Kakteen (nach Spöhr). Diese Funktion 
‚wird vielmehr von den Zweigen übernommen. Aus vergleichenden Untersuchungen 
der Blätter der Nord- (= Sonnenseite) und Süd- (= Schattenseite) eines Baumes geht 
hervor, daß sich die Sonnenseite im K.H.-Gehalt xerophytischer verhält als die Schatten- 
seite. Dieser physiologischen Plastizität wird große phylogenetische Bedeutung bei- 
gemessen. Die Verf. halten Portulacaria ökologisch, succesionsbiologisch für eine ty- 
pische Pionierpflanze, welche wechselnden Außenbedingugnen angepaßt ist. In den 
‚Schlußbetrachtungen wird vor allem die Bedeutung der kolloidalen K.H., Pentosane 
‚und Hexosane diskutiert und nach Erklärungen für die relativ geringen und doch 
ökologisch wirksamen Saugkräfte der Suceulenten gesucht. @. Melchers (Göttingen). 
Neuberg, Carl, und Maria Kobel: Über den Kohlenhydratstoffwechsel der höheren 
Pflanzen. Die Bildung von Methylglyoxal dureh Enzyme der gekeimten Samen. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 229, 433—442 (1930). 

Das Methylglyoxal aus Hexose-diphosphat bildende Ferment ist auch in den unter 
‚sterilen Bedingungen gekeimten Samen der Erbse (Pisum saccharatum) und der Sau- 
bohne (Vicia faba) nachweisbar. Wie bei Mikroben und tierischen Geweben kann es 
auch hier von der festen Leibessubstanz der Zellen abgetrennt werden. Denn die Methyl- 
‚glyoxal-Bildung wird außer durch die gequetschten frischen Keimlinge selbst durch 

- wässerige Auszüge des frischen Materials sowie durch Macerate von Alkohol-Ather- 
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Zubereitungen bewirkt. In den beiden letztgenannten Fällen wird das Enzym prak- 
tisch vollständig an die Lösung abgegeben. Das Methylglyoxal entsteht aus zugesetztem: 
Zucker-phosphorsäure-ester (Minimalausbeute 33—44% d. Th.), nicht dagegen aus] 
den Reservekohlehydraten der Samen. Seine Bildung beweist, daß die erste Stufed 
des molytischen Zuckerabbaues in Pflanzenkeimlingen die gleiche ist wie in der 
übrigen belebten Natur. Die Fähigkeit zur Hervorbringung von Methylglyoxal is 
weiter ein Anzeichen dafür, daß die Vegetabilien ein latentes Milchsäurebildungsvermö 
gen besitzen, obgleich man Lactate in Pflanzen nur verhältnismäßig selten angesammel 
findet. Steingroever (Dresden)., 
Koyama, Masamichi: Studien über den Fettstoffwechsel. IX. Mitt. Morphologisehe? 
Studien der Pflanzenfette. (Path. Inst., Med. Akad., Niigata.) (20. gen. meet., Osaka, 
2.—4.1V.1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 112—118 (1930). | 
Die Fette der folgenden Pflanzen, die ein sehr verschiedenartiges histologischesg 
Bild aufweisen, wurden mikrochemisch untersucht: Chrysanthemum sinense, Cueumisg 
sativus, Perilla frutescens, Solanum tuberosum, Pharbitus Nil, Rhododendron sp., 
Pisum sativum, Kraunhia flobibunda, Prunus serrulata, Malus pumila, Prunus mume, J 
Morus alba, Ficus carica, Allium fistulosum, Oryza sativa, Phyllostachys sp., Pinusg 
Thunbergii — Angiopteris erecta, Adiantum, Polytrichum, Mnium, Marchantia, Armil-J 
laria edodes, Clavaria, Spirogyra. Es ergab sich folgendes Bild der Fettverteilung..| 
Die Trichome und die Epidermis wurden mit Sudan III diffus oder granulär gefärbt] 
und enthielten je nach dem Alter verschiedene Mengen doppelbrechender Substanzen. , 
Das Mesophyll enthält allgemein große Fettmengen; die verhältnismäßig weiten) 
Mesophyllücken sind entweder leer oder enthalten Kalkkrystalle, dagegen fast keine] 
Fette. In den Schließzellen der Stomata wurden stets Fette gefunden. In den Skleren-'[ 
chymzellen fanden sich nur bei Erio botrya japonica und Oryza sativa spärliche Fett--J 
mengen. Im Parenchym fanden sich außer bei Rodea japonica und Pinus Thunbergii il 
immer verschieden große Fetttropfen und Kalkkrystalle. Die Sklerenchymscheide f 
enthielt bei keiner Pflanze Fette und im allgemeinen nur wenige Kalkkrystalle. Inı 
den Geleitzellen und Siebröhren wurden in meist mäßiger Menge feine Fetttröpfchen ı 
nachgewiesen. Das Xylemparenchym enthielt in allen Fällen kleine bis mittelgroße | 
Mengen von feintropfigen Fetten. Das zwischen dem Xylemgewebe bei einigen der | 
untersuchten Arten vorhandene Strahlengewebe verhielt sich wie das Phloem. — Bei | 
der Untersuchung von Chrysanthemumblättern ergab sich eine verschiedenartige Ver- I 
teilung der Fette zu den verschiedenen Tageszeiten. Um 1?/, Uhr zeigten Epidermis | 
und Triehome wenig Fettgranula und Kalkkrystalle, das Mesophyll kleine Mengen. 
verschieden großer Fetttropfen, die Schließzellen Fettgranula und die Parenchym- | 
zellen tropfige und körnige Fette. Die Geleitzellen des Phloems, das Lumen der Sieb- I 
röhren und das Strahlengewebe enthielten körnige Fette, die Xylemzellen spärlich | 
feinkörnige Fette. Um 4 Uhr ist die Zellmembran der Trichome diffus gefärbt, sonst | 
nirgends Fett nachzuweisen. Um 11 Uhr enthielten die Epidermis und die Trichome 
eine kleine Menge tropfiger Fette, das Mesophyll, insbesondere das Pallisadenparenchym 
eine große Menge von Fetten. Die Mesophyllücken enthalten Kalkkrystalle, das | 
Parenchym, die Geleitzellen, das Lumen der Siebröhren, die Xylemzellen, das Strahlen- 
gewebe und die Schließzellen nur eine spärliche Fettmenge. Um 14 Uhr enthalten 
Epidermis und Triehome granuläre Fette, Mesophyll und Schließzellen große Fett- 
mengen. Um 17 Uhr waren in der Epidermis, den Trichomen, den Parenchymzellen |‘ 
und in den Gefäßbündeln granuläre Fette, im Mesophyll und in den Schließzellen | 
beträchtliche Mengen von tropfigen Fetten nachweisbar. Um 20 Uhr fanden sich | 
tropfige Fette in der Epidermis, den Trichomen und in den Mesophylizellen, fein- 
körnige Fette in den Parenchymzellen, dem Phloem, den Geleitzellen, dem Lumen 
der Siebröhren, den Xylemzellen und den Strahlengewebszellen. Um 23 Uhr wurden 
spärlich Fettgranula in der Epidermis, den Trichomen, dem Mesophyll, den Schließ- 
zellen, den Parenchymzellen und den Geleitzellen, dagegen fast keine Fette im Xylem 
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und in den Strahlenzellen nachgewiesen. Der Fettgehalt der Chlorenchyms nimmt 


- somit bei Tage, und zwar wie andere Versuche zeigten, durch die thermischen Strahlen 
des Sonnenlichtes zu, Untersuchungen von Chrysanthemenblättern verschiedenen 
_ Alters ergaben keine wesentlichen Unterschiede hinsichtlich des Fettgehaltes. Die 


Kalkkrystalle waren mit zunehmender Atrophie der Gewebe vermehrt. — Im Chlor- 
enchym von Oryza sativa, die in Knopfscher Lösung gezüchtet wurde, fand sich eine 


große Menge von Fett. Aus diesen sowie aus weiteren Versuchen, in denen beispiels- 


weise die Capillaren durchschnitten wurden, zieht Verf. den Schluß, daß die Fette 
im pflanzlichen Körper hauptsächlich Assimilationsprodukte sind, die in den Chloro- 
phylikörnern bei der Photosynthese gebildet werden. Sie werden dann teilweise als 
fettige Substanzen zu chlorophylifreien Geweben weitergeleitet, teilweise nach der 
Umwandlung in andere Substanzen über die ganze Pflanze verteilt und als Nährstoffe 
verbraucht. (Untersuchungszeit, soweit aus der Arbeit ersichtlich, Dezember bis 
Januar.) (VIII. vgl. diese Ber. 15, 320.) H. Vollmer (Breslau).°° 

Bugnard, L., et €. Soula: La regulation eholesterolömique. (Die Regulation des 
Blutcholesterins.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 1382—1384 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 444. PR 

Long, €. N. H., and Rhoda Grant: The recovery process after exereise in the 
mammal. I. Glycogen resynthesis in the fasted rat. (Der Erholungsprozeß nach der 
Arbeit beim Säugetier. I. Glykogenresynthese bei der hungernden Ratte.) (Dep. 
of Med., MeG:ll Univ. a. Roy. Vietoria Hosp., Montreal.) J. of biol. Chem. 89, 553 
bis 565 (1930). 

Nach der Hill-Meyerhofschen Theorie werden vier Fünftel der bei einer Arbeits- 
leistung gebildeten Milchsäure in der Erholung als Glykogen im Muskel abgelagert, 
der Rest verbrennt. Diese am isolierten Muskel gefundene Tatsache ist für den intakten 
Organismus nicht mit Sicherheit erwiesen. Vielmehr spielen hier für die Resynthese 
der Milchsäure andere Organe, vor allem die Leber, eine große Rolle. In der vorliegenden 
Arbeit ist untersucht, in welchem Zusammenhang bei der hungernden Ratte das Ver- 
schwinden von Milchsäure nach Arbeitsleistung mit der Glykogenablagerung steht. 
Bei der Reizung wurden die Tiere auf einem kleinen Brettchen befestigt und in Lokal- 
anästhesie eine Reizelektrode unter der Rückenhaut befestigt. Die Reizung erfolgte 
mit 20, 60 oder 180 Reizen pro Minute. Die Kontraktionen erstreckten sich auf nahezu 
sämtliche Muskeln. Bei der langsam frequenten Reizung kam es nicht zur Ermüdung, 
während bei Reizung mit 60 Schlägen und mehr noch mit 180 Schlägen pro Minute 
die Ermüdung gegen Ende der 10 Minuten dauernden Reizung ziemlich ausgesprochen 
war. Am Ende des Versuches wurden die Tiere mit Kohlengas getötet und entblutet. 
Dann wurde die Leber entfernt und in Kohlensäure gefroren. Nach Entfernung der 
übrigen Eingeweide wurde der Körper enthäutet und ebenfalls gefroren. — Der Gly- 
kogengehalt im Körper (nach Entfernung der Haut und der Eingeweide) nimmt durch 
die Reizung erheblich ab, und zwar um so mehr, je größer die Reizfrequenz ist, doch 
scheint die Glykogenspaltung zum Stillstand zu kommen, wenn etwa 70% der anfangs 
vorhandenen Glykogenmenge gespalten sind. — In der Erholung erreicht bei Reizung 
im langsamen Tempo das Glykogen nach etwa 2stündiger Erholung 80% des Ruhe- 
wertes, bei rascher Reizung wird dieser Wert erst nach einer Erholung von 15 Stunden 
erreicht, es besteht also nicht der enge Zusammenhang zwischen Glykogenregeneration 
und Milchsäureschwund wie im isolierten Muskel. Im Gegensatz zu der langsamen 
Regeneration des Glykogens kehren die Milchsäurewerte im Blut schon nach 1 Stunde 
zur Norm zurück. Dabei zeigen Milchsäureanalysen des ganzen Tieres, daß diese Milch- 
säure nicht in anderen Organen gespeichert wird. 2 Stunden nach Beendigung der 
Reizung ist der Milchsäuregehalt des ganzen Tieres genau so groß wie vor der Arbeit. 
Glykogenbestimmungen in der Leber ergaben nur sehr geringe Zunahmen in der Er- 
holung, so daß wahrscheinlich das in der Leber aus Milchsäure entstandene Glykogen 
sehr schnell wieder als Zucker ans Blut abgegeben wird. Dafür scheint auch zu sprechen, 
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daß der Blutzucker, der während der Arbeit stark abgesunken ist, in der Erholung rasch 
wieder zur Norm ansteigt. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° # 

Taniguchi, Kenkoo, und M. Hikima: Vergleiehende Untersuehungen über die 
Beziehungen zwischen dem Kohlehydratstoffwechsel und dem histologischen Befunde 
der menschlichen Leber (unter besonderer Berücksichtigung der Mitochondrien). (I. Chir. 
Klin., Univ. Fukuoka.) Beitr. path. Anat. 85, 565—590 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 247. r 

Bumm, Erwin, und Karl Fehrenbach: Über verschiedene Wege des Zuckerabbaues 
im tierischen Organismus. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Dortmund-Münster.) 
Hoppe-Seylers Z. 193, 238—250 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 644. ct 

Salaskin, $.: Untersuehungen über die Harnstoffbildung im Tierkörper. I. Ein- 
leitung. (Biochem. Abt:, Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Hoppe-Seylers Z. 192, 
25—27 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 247. { R 

Salaskin, $., und L. Solowjew: Untersuchungen über die Harnstoffbildung im 
Tierkörper. II. Mitt. A. Die Harnstoffbildung in überlebenden Organen und im Preß- 
saft derselben. Hoppe-Seylers Z. 192, 283—44 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 247. Y3 

Lienhart, R.: La eroissanee du pigeon domestique. (Das Wachstum der Haus- 
taube.) (Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 
47—49 (1931). 

Untersuchungen über das Wachstum bestimmter Taubenrassen, die in ausgewach- 
senem Zustand 550—575 g wiegen, ergab folgendes. Nach dem Schlüpfen, das nach 
18 Tagen Brutdauer erfolgt, wiegen die Tiere 18—20 g, nehmen in den ersten 2 Tagen 
je 10 g zu, vom 5. bis 11. Tag je 30 g, am 12. Tag 35 g und am 13. Tag 40g. Dann 
sinkt der tägliche Gewichtszuwachs mehr und mehr. Am 20. Tag hört das Wachstum 
ganz auf, das Körpergewicht nimmt danach ab, um dann wieder anzusteigen und mit 
3 Monaten das Gewicht der ausgewachsenen Tiere zu erreichen. Einem Ansatz von 
415 g Körpersubstanz innerhalb 20 Tagen entspricht eine Aufnahme von etwa 600 g 
Nahrung. Groebbels (Hamburg). 

Rydbom, Margareta: Versuche über die Wachstumswirkung von Carotinoiden. 
(Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Biochem, Z. 227, 482—487 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 421. 38 
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Hirschberg, Else: Über nervöse Hemmungen. (Physiol. Inst., Univ, Rostock.) 
Z. Biol. 91, 117—125 (1931). 

Verf. gibt eine Übersicht über die wichtigsten Arbeiten, die sich mit der Frage des vagalen 
Reizstoffes beschäftigen. In eigenen Versuchen, deren Methodik sich im wesentlichen ganz 
an die bisher von Loewiangewandte Versuchsanordnung hält, wird das Ergebnis der klassischen 
Versuche Loewis vollkommen bestätigt: Die Wirkung des vagalen „Hemmungshormons“ 
auf das Herz unterschied sich in keiner Weise von der Wirkung einer Vagusreizung. Atropin 
schaltet nur die Wirkung, nicht die Bildung des Vagusstoffes aus. Auf die Herzspitze wirkt 
der Vagusstoff nicht. Blutzusatz macht den Vagusstoff sehr rasch unwirksam, während er in 
blutfreier Ringerlösung seine Wirksamkeit mehrer Tage lang behalten kann. Brücke.°° 

Chino, K.: Über die Wirkung verschieden behandelter Sehilddrüsensubstanz auf 
die Tätigkeit des isolierten Froschherzens. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. 
endoecrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 78—79 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 605. Ss: 

Riml, 0., und H. 6. Wolff: Zur Frage des Angriffspunktes der stoffwechsel- 
steigernden Schilddrüsenwirkung. (Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Naunyn-Schmiede- 
bergs Arch. 157, 178—192 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 283. ne 
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Riml, 0., und H. 6. Wolff::Über eine Jahreszeitenschwankung des Stoffwechsels 
bei Kaninehen und ihren Zusammenhang mit der Schilddrüse. (Pharmakol. Inst., 
Uni. Graz.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 157, 193—199 (1930). 

Gelegentlich der beschriebenen Versuche (vgl. vorstehendes Referat) wurde beobachtet, 
daß Kaninchen im Juli gegenüber den vorangehenden und den Herbstmonaten einen ge- 
steigerten Stoffwechsel aufweisen. Durch besondere Versuche wird diese Beobachtung sicher- 
gestellt. Von der höheren Außentemperatur ist die Stoffwechselsteigerung nicht abhängig. 
Durch Schilddrüsenexstirpation wird dagegen diese Stoffwechselsteigerung im Juli aufgehoben. 
4 K. Fromherz (Basel).°° 

Matsumori, T.: Über den Einfluß der Schilddrüse auf die Erregbarkeit des Atem- 
zentrums. (Physiol. Inst., Univ. Nagasaki.) Nagasaki Igakkai Zassi 9, 200—205 (1931) 
[Japanisch]. 

Der Einfluß der Schilddrüse auf die Erregbarkeit des Atemzentrums ist noch wenig unter- 
sucht. Bei der elektrischen, mechanischen oder chemischen Reizung der Nerven wie Vagus, 
Laryngeus sup., Depressor oder der Haut und Schleimhaut bei Kaninchen und Hunden beob- 
achtete Verf. die dadurch erzeugte Veränderung der Atembewegung vor resp. nach der Injek- 
tion der Schilddrüsenpräparate. Nach der Injektion tritt die Atembewegungszu- oder -ab- 
nahme mehr oder weniger leichter oder eklatanter auf als vor der Injektion bei beiden Tier- 
arten, beim Kaninchen jedoch etwas stärker. Verf. schließt daraus, daß die Erregbarkeit 
des Atemzentrums durch die Schilddrüse, streng genommen durch ihre Präparate, förderlich 
beeinflußt wird. Autoreferat.°° 


Hartman, F. A., and K. A. Brownell: A further study of the hormone of the 
adrenal eortex. (Weitere Untersuchung über das Hormon der Nebennierenrinde.) 
(42. ann. meet. of the Americ. Physiol. Soc., Chicago, 27.—29. III. 1930.) Amer. J. 
Physiol. 93, 655— 656 (1930). 

Hartman, Frank A.: Cortin, vital hormone of the adrenal cortex. (Cortin, das 
lebenswichtige Hormon der Nebennierenrinde.) Endocrinology 14, 229—232 (1930). 

In früheren Mitteilungen wurde das Hormon der Nebennierenrinde nachgewiesen 
und Cortin genannt. Die wirksame Substanz kann in konzentrierterer Form dargestellt 
werden durch Extraktion des Drüsenmaterials mit Äther und Ausziehen des Ver- 
dampfungsrückstandes des Äthers mit 80% Alkohol, wodurch die wirksame Substanz 
gelöst und von Fetten abgetrennt wird. Der Verdampfungsrückstand des Alkohols 
wird in Wasser aufgenommen. Adrenalin kann durch Extraktion mit wenig Ather ent- 
fernt werden. Durch tägliche subeutane Injektionen dieser Extrakte gelingt es, Katzen 
und Ratten auch ohne akzessorische Nebennierenrindensubstanz beliebig lange am 
Leben zu erhalten. Die Tiere erhalten durch diese Behandlung wieder ihre normale 
Freßlust und nehmen an Gewicht zu. Auch Tiere, die ohne Behandlung bereits Neben- 
nieren-Insuffizienzerscheinungen zeigen, werden durch die Extraktinjektionen geheilt. 
Durch die Cortininjektionen wird der erhöhte Harnstoffgehalt des Blutes wieder zur 
Norm gebracht. Die Tiere zeigen wieder das Verhalten gesunder Tiere. Die Resistenz 
gegen Infektionen und die Heilungstendenz von Wunden wird durch das Cortin er- 
höht. Oral gegeben, ist die Nebennierenrindensubstanz nur gering wirksam oder 
unwirksam. K. Fromherz (Basel).°° 

Dyke, H.B. van, and Zonja Wallen-Lawrence: On the growth-promoting hormone 
of the pituitary body. (Über das wachstumsteigernde Hormon der Hypophyse.) (Phar- 
macol. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) J. of Pharmacol. 40, 413—422 (1930). 
Das Wachstumshormon des Hypophysenvorderlappens (Evans) wird Phyon genannt, 

Die gereinigten Extrakte sind an der Ratte stark wachstumsteigernd wirksam, 
sind indessen frei von jeder Wirkung auf den Brunsteyclus; sie enthalten also keine 
auf die Ovarien wirksame, keine luteinisierende Substanz. Eine Standardisierung 
der Phyonlösungen wird an normalen und nach Smith hypophysektomierten Ratten 
versucht, die konstantes Gewicht haben und unter konstanten Bedingungen, ins- 
besondere von Temperatur und Fütterung, gehalten werden müssen. Den Tieren wird 
der Extrakt an drei aufeinanderfolgenden Tagen einmal täglich injiziert. Die Wirkung 
ist von verschiedener Empfindlichkeit der Tiere abhängig und am günstigsten an völlig 
hypophysektomierten Tieren, doch nicht später als 3 Monate nach der Operation. 
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Nach Abschluß der Injektionen fällt das Gewicht wieder ab. Ein bestimmtes Ver: 
hältnis zwischen Dose und Wirkung besteht nicht, so daß bisher nur ein qualitative: 
Nachweis, keine quantitative Wertbestimmung möglich ist. K. Fromherz (Basel).°° 
Grüter, F.: Hypophysen-Vorderlappen-Extrakt-Wirkungen auf kleine Laborato: 
riumstiere und auf Haustiere. Arch. Frauenkde u. Konstit.forschg 16, 287—295 (1931) 
Zusammenfassender Bericht des Verf. über seine Versuche mit Hypophysenvorderlapper: 

Zunächst bestätigt er die Befunde von Evans und Zondek über die Thermolabilität de] 
Drüsenextrakte, die an weiblichen infantilen Tieren Brunst, Follikelvergrößerung, Bluteystem 
Corpora lutea und Follikelsprung auslösen. Eine Milchsekretion der Brustdrüsen konnt 
durch HVL nur bei geschlechtsreifen weiblichen Kaninchen ausgelöst werden, bei denen si 
durch Kopulation mit einem vasoligierten Kaninchenbock Corpora lutea gebildet hatten] 
Infantile oder geschlechtsreife kastrierte Kaninchen zeigten nach HVL-Zufuhr keine Milch 
sekretion. Mutterschweine und Mutterhunde, deren Brustdrüsen keine Milch gaben, zeigte» 
nach Einspritzung von Drüsenextrakten wieder Milchsekretion. Therapeutisch hat Ve 
HVL-Drüsenextrakte bei großen Haustieren mit Erfolg angewandt. Indikation der Ant 
wendung war Brunstauslösung bei Brunstlosigkeit von Kühen und Beeinflussung der Milchi 
sekretion bei kastrierten Kühen, trächtigen Kühen und nichtträchtigen Kühen sowie bed 
Milchmangel bei Mutterschweinen. Bei 3 Kühen, die früher wegen Nymphomanie kastriert 
worden waren, tratnach HVL-Zufuhr die Nymphomanie wieder auf. Die Qualität der ve 
mehrt ausgeschiedenen Milch ist verändert. Sie ist von geringerem spez. Gewicht und ent 
hält weniger Fett und Trockenrückstand, aber mehr Chlor, Phosphorsäure und Calcium 
Die Wirkung des HVL auf die Milchsekretion wird durch Entfernung der Schilddrüs 
herabgesetzt. Die Wirkung auf die Milchsekretion ist bei Ziegen von kürzerer Dauer als be 
Kühen. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 

Spaul, E. A., and W. W. Myddleton: Biologieal and chemical studies oi extraet 
of the anterior lobe pituitary. (Biologische und chemische Studien an Hypophysen 
vorderlappenextrakten.) (Zool. a. Chem. Laborat. Birkbeck Coll., Univ., London.) J. © 

exper. Biol. 8, 30—-43 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 603. “ 
Philipp, E.: Die biologische Differenzierung der Hypophysenvorderlappenhormone: 

(Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zbl. Gynäk. 1931, 12—16. 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 634. er 
Ehrhardt, Karl, und Bruce T. Mayes: Beitrag zum Hormongehalt des menschlicher 
und tierischen Hypophysenvorderlappens. (Univ.-Frauenklin., Frankfurt «. M.) Zbl 

Gynäk. 1930, 2949 — 2952. 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 306. - 
Heller, J.: Über die Einwirkung von Hypophysenhinterlappenextrakten auf der 

Wasserhaushalt des Frosehes. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Naunyn-Schmiedebergs 
Arch. 157, 298—322 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 667. Er 

Artundo, A., et P. Mazzoeco: Action du lobe ant&rieur de l’hypophyse sur les 
changes respiratoires et le glyeogene du rat blane. (Der Einfluß von Hypophysen- 
vorderlappen auf den Gaswechsel und den Glykogengehalt der weißen Ratte.) (Inst! 

de Physiol., Fac. de Med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 713 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 279. =. 
Hartman, Carl 6., Warfield M. Firor and E.M.K. Geiling: The anterior lobe and 
menstruation. (Der Vorderlappen und Menstruation.) (Carnegie Laborat. of Embryol! 
a. Dep. of Surg. a. Pharmacol., Johns Hopkins Med. School, Baltimore.) Amer. J} 

Physiol. 95, 662—669 (1930). 

. Injektion von Ovarialhormon bewirkt beim normalen oder kastrierten Affen Menstrua- 
tionsblutung. Bei hypophysektomierten Tieren, die 8 Tage lang mit Ovarialhormon behandelt 
wurden, bleibt die Wirkung aus. Sie konnte jedoch eindeutig hervorgerufen werden durch 
eine lOtägige intraperitoneale Injektion von insgesamt 41,5 ccm Hypophysenvorderlappen- 
extrakt (alkalisch) oder durch Implantation der frischen Drüse. Aus den Befunden schließen 
die Verff., daß die Menstruationsblutung eine direkte Wirkung des Vorderlappens ist und 
einem besonderen Hormon zugeschrieben werden muß. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 
R Kvater, E., und E. Petrova: Vergleichende Daten über die morphologischen Ver 
änderungen in den Ovarien und im Uterus nach Implantation akzessorischer Ovarien, 
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nach Injektion von Pituierin A und nach Kombination von Ovarientransplantation 
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und Injektion von Pituierin A. Acta gynaec. (Moskva) Liefg 1, 21—25 (1930) [Russisch]. 

Versuche an Kaninchen zur Klärung der Frage, ob es unter dem Einfluß von 
Hypophysenvorderlappenhormon zu pathophysiologischen Veränderungen im Uterus 
kommt und Feststellung der wirksamsten Methoden zur Anregung der Funktion des 
weiblichen Geschlechtsapparates bei Hypoplasie, Infantilismus u. dgl. 1. Serie. Weib- 
lichen Kaninchen wurden im Verlaufe von 5 Monaten 5mal Eierstöcke virgineller Ka- 
ninchen implantiert. Ein Monat später Exstirpation eines Uterushornes und eines 
Eierstockes. Histologie des Ovars: geringe Zahl reifender Follikel verschiedenen Alters. 
Kein Corpus luteum. 2. Serie. Weiblichen Kaninchen wurde im Verlaufe von 4 Mo- 
naten 35mal 0,2—0,3ccm Extrakt (nicht genau angegeben, wie hergestellt, d. Ref.) 
aus Hypophysenvorderlappen injiziert. 2 Tage nach der letzten Injektion Untersu- 
chung von Ovar und Uterus. Ovar: reichlich reifende Follikel verschiedenen Alters. 
Mehrere Graafsche Bläschen. In der Theca granulosa reichlich Call-Exnersche Körper- 
chen. Ein frisches Corpus luteum. Uterus makroskopisch vergrößert. Placentations- 
falten stark vergrößert. Muskulatur hypertrophisch. 3. Serie. Im Verlaufe von 5 Mo- 
naten 5mal Transplantation von je !/, Eierstock wie bei Seriel und 35 Injektionen 
von 0,2—0,3 ccm Hypophysenvorderlappenextrakt. Untersuchung ein Monat nach der 
letzten Transplantation. Ovar: sehr viel reifende Primordialfollikel. Viel Graafsche 
Bläschen. Der größte Teil des Eierstocks wird von einem frischen Corpus luteum 
eingenommen. Uterus stark vergrößert. Placentationsfalten stark vergrößert, desgl. 
die Nebenfalten. Hypertrophie der Muskulatur. Hyperämie. Die größten Erfolge 
wurden durch die Methodik der Serie 3 erzielt. Ob das Hypophysenvorderlappen- 
hormon nur über das Ovar oder unmittelbar auf den Uterus einwirkt, konnte nicht 
festgestellt werden. Therapeutisch wird Kombination der Ovarial- und Hypophysen- 
vorderlappenhormone empfohlen. v. Knorre (Berlin)., 

Zondek, Bernhard: Hypophysenvorderlappen, HVH, und Placenta. Vergleichende 
quantitative Untersuchungen bei Mensch und Tier. (Geburtsh.-Gynäkol. Abt., Städt. 
Krankenh., Berlin-Spandau.) Zbl. Gynäk. 1931, 1—12. 

Feststellung der minimalsten Gewebsmenge Vorderlappen, die implantiert imstande 
ist eine Vorderlappenreaktion am Genitalapparat der infantilen Maus auszulösen. Als Mäuse- 
einheit für HVH — A wird die Menge Vorderlappen bezeichnet, die Follikelreifung und Brunst 
auslöst, als Mäuseeinheit für HVH — B, die Lutenisierung bewirkt. In diesen Einheiten aus- 
gedrückt, enthält der Vorderlappen der Frau 100—160 ME. Prolan A und 23—50 ME. Prolan B, 
der Vorderlappen des Mannes 60—400 ME. Prolan A und 10—25 ME. Prolan B. Die Hypo- 
physe der schwangeren Frau enthält keine oder nur sehr geringe Mengen Hormon, die Placenta 
im Durchschnitt 2—3000 ME. Der Vorderlappen der trächtigen Kuh bzw. der Sau zeigt im 
allgemeinen die gleichen Hormonmengen wie außerhalb der Schwangerschaft. Die Ansicht 


Philipps über die Produktion der Vorderlappenhormone in der Placenta lehnt Verf. als zu 
‚weitgehend ab. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 


Büngeler, Walter, und Karl Ehrhardt: Die Wirkung des Hypophysenvorderlappen- 
hormons auf Wachstum und Stoffwechsel des Uterus. (Senckenberg. Path. Inst. u. 
‚Univ.-Frauenklin., Frankfurt a. M.) Klin. Wschr. 19811, 593—59. 

Von Warburg wurde am Stoffwechsel wachsender Gewebe eine hohe anaerobe 
Glykolyse beobachtet, die teilweise auch unter aeroben Bedingungen nachgewiesen 
ist. Ein Unterschied zwischen bösartigen Geschwülsten und dem geordnet wachsenden 
Gewebe besteht diesbezüglich nur insofern, als bei letzteren im allgemeinen die Atmung 
(Sauerstoffzufuhr) ausreicht, um die Milchsäurebildung zu unterbinden, während da- 
für bei malignen Geschwülsten die Atınung zu klein ist. Ein gewisser Grad der Milch- 
säurebildung erscheint für das Wachstum typisch und wesentlich. Zur Klärung der 
Frage, ob die Milchsäure direkt anregend auf das Wachstum wirkt, ferner, ob der 
erhöhte Milchsäuregehalt nicht die Folge, sondern die Ursache des schnellen Wachs- 
tums ist, werden die Uteri von infantilen Mäusen untersucht, bei denen durch Hypo- 
physenvorderlappenhormon-Einspritzung ein rasches Wachstum des Genitales er- 
‚zwungen worden ist. Durch Implantation von Hypophysenvorderlappengewebe 
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kommt es zu einer vorzeitigen Mobilisierung der inkretorischen Zellen der Ovarien: 
und damit zu einer schnellen Entwicklung des Genitalapparates. Der stark vergrößerte 
Uterus von infantilen Mäusen läßt nach ausreichender Vorbehandlung mit Vorder- 
lappenhormon eine starke Steigerung der Atmung, der aeroben und anaeroben Glyko- | 
lyse erkennen (Methode Warburg). Das heißt, dieser Uterus hat den charakteristischenf * 
Stoffwechsel schnellwachsender Gewebe. Untersuchungen zur Feststellung des Zeit- 
punktes, von welchem die ersten Veränderungen nach der Hormoneinspritzung auf--[ 
treten, zeigten, daß bereits wenige Stunden nach der Zufuhr Hypophysenvorderlappen- 
hormons eine Änderung des Stoffwechsels im Sinne starker Steigerung des Gesamt-: 
stoffwechsels einsetzt. Diese Umstellung erfolgt zu einem Zeitpunkt, wo am Uterus: 
makroskopisch noch mikroskopisch Wachstumsvorgänge feststellbar sind. Auf Grund 
dieser Beobachtung halten die Autoren es für wahrscheinlich, daß das Hormon des 
Hypophysenvorderlappens zunächst den Stoffwechsel des Uterus beeinflußt und daß] 
erst auf diese Stoffwechseländerung das schnelle Uteruswachstum folgt. 
Herm. Siegmund (Graz)., 

Philipp, E.: Die Wirkung von Hypophysenvorderlappen und von Placenta auf die 
Uterussehleimhaut beim Kaninchen. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zbl. Gynäk. 55, 
Festschr. Stoeckel, 929—941 (1931). 

Hypophyse einer Frau, die reich an Prolan B ist, bewirkte am Kaninchenovar 
Blutungen, Corpus luteum-Bildung, hochgradige Luteinisierung. Menschliche Hypo- 
physe, die kein Prolan B enthält, bewirkt bei Implantation nur Follikelreifung. Hypo- 
physen kastrierter Frauen enthalten sehr viel A. Es sind viele Blutpunkte zu sehen, 
aber keine Corpora lutea noch wesentliche frische Luteinisierung. Keine prägravide 
Veränderung der Schleimhaut bei Transplantation auf Kaninchen. Die Schwanger- 
schaftshypophyse enthält weder A noch B. Sie setzt keine Veränderungen im Ovar 
oder Uterus. Implantiertt man Prolan B-haltige Hypophyse vom Menschen auf 
Kaninchen während der Trächtigkeit, so kommt es zum Abort. Menschliche Hypophyse 
ruft bei kastrierten Kaninchen keine Veränderungen hervor. Menschliche Chorion- 
zotten in den ersten Monaten setzen reichliche Veränderungen in den Ovarien. Blasen- 
mole verhält sich wie junge Chorionzotten, dennoch sah Philipp in einem Fall von 
Blasenmole negative Schwangerschaftsreaktion. Jugendliches normales Chorion- oder 
Blasenmolengewebe hat auf kastrierte Kaninchen keinen Effekt. Große Stücke aus- 
getragener Placenta auf Kaninchen transplantiert, erzeugt keine Blutpunkte, wenig 
Luteinisierung. Die ausgetragene Placenta enthält wenig B. Die Placenta enthält 
kein Corpus luteum-Hormon (Corner). Das Corpus luteum-Hormon ist im Urin 
Schwangerer nicht nachweisbar. 0.0. Fellner (Wien)., 

Rowe, Allan Winter: Endoerine studies. XXVI. An endoerine influence on men- 
struation. (Endokrine Untersuchungen. XXVI. Eine endokrine Beeinflussung der 
Menstruation.) (Evans Mem., Boston.) Endocrinology 14, 243—254 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 301. FR 

Clauberg, Carl: Zur Physiologie und Pathologie der Sexualhormone, im besonderen 
des Hormons des Corpus luteum. I. Mitt. Der biologische Test für das Luteohormon 
(das spezifische Hormon des Corpus luteum) am infantilen Kaninchen. (Univ.-Frauen- 
klin., Kiel.) Zbl. Gynäk. 1930, 2757 —2770. 

Ausführlichere Wiedergabe der Untersuchungen, die zur Ausarbeitung des von Clauberg 
empfohlenen Testverfahrens für das Hormon des Corpus luteum (Luteohormon) führten. 
Es wird gezeigt, daß in Versuchen am infantilen, unter 600 g schweren weiblichen Kanin- 
chen die alleinige Zufuhr von Follikelhormon (zur Anwendung gelangte Progynon) nur 
zu einer Proliferation der Uterusschleimhaut führt, und daß man auch mit einer starken 
Erhöhung der verabreichten Follikelhormonmengen höchstens zu pathologischen Zuständen 
in der Schleimhaut gelangt. Nur wenn nach vorausgegangener Behandlung mit Follikel- 
hormon eine Zufuhr von Luteohormon einsetzt, kommt es zu der decidualen Umbildung 
der Schleimhaut, wie sie dem 6. Schwangerschaftstage bei einem erstmalig graviden Tiere 


entspricht. Das Testverfahren auf Luteohormon wird demnach von Cl. so gehandhabt, 
daß ein weniger als 600 g schweres weibliches Kaninchen zunächst 8 Tage lang täglich Imal 
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2 10 Mäuse-Einheiten Progynon erhält; vom 9. Tage an wird das Tier 5 Tage lang täglich mit 
- Luteohormon behandelt und am 14. Tage getötet und der Uterus untersucht. Aus dem mikro- 
' skopischen Bilde des Uterus kann man dann auf die im Extrakt vorhandenen Mengen von 


Luteohormon schließen; ist ein weiteres Wachstum (Hyperplasie) eingetreten und dabei nur 
angedeutete oder unvollständige Umwandlung im Sinne der Deciduabildung am Schleimhaut- 
rande zu sehen, so ist das ein Zeichen von starkem Follikelhormongehalt des zu untersuchenden 
Extraktes. Voss (Mannheim). °° 

Hauptstein, Peter: Zum Wirkungsmechanismus des Sexual- (Follikel-) Hormons. 
I. Mitt. (Univ.-Frauenklin., Freiburg i. Br.) Endokrinol. 8, 169—180 (1931). 

Verf. setzte sich die Beantwortung der Frage nach der Beeinflussung der Ovarien 
durch Follikelhormon zum Ziel. Progynon wurde in verschiedenen Dosen nicht kastrier- 
ten gesunden weißen Mäusen injiziert; deren Scheidenabstriche wurden kontrolliert, ihre 
Ovarien untersucht. Es zeigte sich, daß der Wirkungseffekt des Hormons nur bis zu 
einem gewissen Grade von der verabreichten Menge abhängig ist. Wiederholung der 


- Applikation in kurzen Abständen potenziert die Wirkung um das Viel- bis Hundertfache. 


Die Wirkung fällt in jedem Fall sehr rasch ab. Außerordentlich wichtig für den Ausfall 
der Wirkung ist der Zustand der Schleimhaut. An den Ovarien treten nach unphysio- 
logischer Dauerzufuhr Schädigungen des Follikelapparates zutage, die in Verkümmerung 
und Entwicklungshemmung der Follikel und im Fehlen von Corpora lutea ihren Ausdruck 
fanden. Eine absolute Sperre zwischen der physiologischen Bildungsstätte des Hormons 
im Ovar und dem zugeführten Hormon besteht nicht. Bei der therapeutischen Anwen- 
dung am Menschen ist die Verabfolgung zur Zeit der Proliferationsphase anzustreben. 
Die Dauerzufuhr trägt die Gefahr einer Schädigung der Eireifungstätigkeit in sich. 
E. Philipp (Berlin).°° 

Centanni, Gaulo: Sulle ripereussioni che un prolungato iperfemminismo ha sulle 
ovaie degli animali trattati e della loro prole. (Der Einfluß des prolongierten Feminis- 
mus auf Eierstöcke und Nachkommenschaft.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Bologna.) 
Riv. ital. Ginec. 12, 167—183 (1931). 

Der Verf. machte seine experimentellen Untersuchungen an Mäusen, denen er 
über einen Zeitraum von 1—6 Monaten pulverisiertes Eierstockgewebe verfütterte. 
Es zeigten sich je nach der Länge der Verfütterung ausgesprochene Veränderungen in 
den Eierstöcken der Tiere, im Sinne einer Atrophie. Bei den Jungen sind diese Störun- 
gen der Ovarien noch ausgesprochener als bei den Muttertieren. Der Ovarialcyclus, 
am Anfange etwas angeregt durch die Verfütterung, hört mit der Zeit ganz auf, die 
Tiere werden steril oder bringen weniger Junge zur Welt. Die Jungen von Tieren, die 
während der Schwangerschaft das Eierstocksgewebe erhielten, blieben dauernd steril. 
Bei einer Verfütterung von Ovarialsubstanz, die etwa 4—5 Monate dauerte, zeigen sich 
in den Eierstöcken der so behandelten Mäuse sehr interessante Störungen, die sich in 
einem beschleunigten Rhythmus der Luteinisation äußern. Der follikuläre Cyeclus 
leidet zuerst, schließlich sistiert die Eireifung überhaupt. Es kommt auch zur Zerstörung 
des Eies und der Granulosazellen. Es treten viele und große Corpora lutea auf, die 
zunächst allerdings noch richtig funktionieren, aber bei fortgesetzter Behandlung eben- 
falls in Degeneration übergehen. Dieses Vorkommen von so vielen und umfangreichen 
gelben Körpern ist etwas Auffallendes und es macht fast den Eindruck, als suche die 
Eizelle in der Luteinphase ihre Zuflucht, weil diese gegenüber äußeren Einflüssen wider- 
standsfähiger ist. Bei Verlängerung der Behandlung treten aber, wie gesagt, die degene- 
rativen Störungen mehr und mehr in den Vordergrund, und es machen sich auch binde- 
gewebliche Wucherungen bemerkbar. Hüssy (Aarau, Schweiz)., 

Bourg, R.: Les modifications provoquees par la gravidine au niveau de P’ovaire 
et du traetus gönital de la chatte impuböre. (Diedurch das „‚gravidine‘ hervorgerufenen 
Veränderungen am Ovarium und am Genitaltractus der nicht geschlechtsreifen Katze.) 
(Laborat. d’Histol., Univ., Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 926—928 (1931). 

Als „gravidine‘ bezeichnet der Verf. die im Schwangerenurin enthaltene Substanz, 
die auf die Keimdrüsen geschlechtsunreifer und erwachsener Tiere einwirkt (in welcher 
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Hinsicht? Ref.). Er exstirpierte 3—31/, Monate alten Katzen das eine Ovar mit Ei- 
leiter und einem Teil des einen Uterushornes als Vergleichsmaterial. Dann wurde de 
Tieren unmittelbar darauf 5—8 Tage lang eine tägliche Dosis von 5 ccm Schwangeren- 
urin injiziert. Das übriggebliebene Ovar zeigte dann cystische Vergrößerung einige 
Follikel, deren Granulosazellen mit Fettgranula beladen waren. Die weniger weit ent 
wickelten Follikel wiesen Hypertrophie der Theca interna auf. Die beträchtliche Ver 
größerung des stehengebliebenen Genitaltractus führt Verf. auf starke Follikulin- 
produktion der cystisch vergrößerten Follikel zurück. Spiegel (Tübingen). 


Bourg, R.: Les modifieations provoqu6es par la gravidine au niveau du testieul 
et du traetus genital du ehat impubere. (Die durch das „gravidine“ hervorgerufene 
Veränderungen am Hoden und am Genitaltractus des Katers.) (Laborat. d’Histol., Fae. 
de Med., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 9328—930 (1931). 

Injektionen von 10 täglichen Dosen von 5cem Schwangerenurin führten bei 
21/, Monate alten Katern zu einer starken Hypertrophie des Hodeninterstitiums und 
des Nebenhodens, während der generative Anteil der Keimdrüse keine Veränderunge 
aufwies. Spiegel (Tübingen). 

Fonein, R.: Röaetion des testieules de jeunes eobayes impuberes en eryptorchidie 
experimentale aux injeetions r&pöt&es d’urine de femme gestante. (Reaktion der Hoder 
infantiler Meerschweinchen mit experimentellem Kryptorchismus auf wiederholte Ein, 
spritzung von Schwangerenharn.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 107, 521-523 (1931). 

Bei eryptorchen jungen Meerschweinchen nimmt im Hoden das Zwischengewebe 
stark zu, wenn täglich 2ccm Schwangerenharn injiziert werden. Das Keimepithel 
reagiert nicht auf die Injektionen. Die Samenleiterdrüsen erreichen innerhalb 10 bi 
14 Tagen ihre volle Länge von 7—8 cm, das ist 3 Wochen früher als bei unbehandelte 
Cryptorchen. L. Marx (Karlsruhe). 

Reiprich, Woldemar: Heterologes Sexualhormon und hormonale Sterilisierun 
des männlichen Organismus im Tierexperiment. (Uniwv.-Frauenklin., Breslau.) Münch. 
med. Wschr. 1981 I, 343—344. 

In der vorliegenden Arbeit hat sich der Verf. mit der experimentellen Frage be 
schäftigt, welchen Einfluß das Hormon der weiblichen Keimdrüse auf die Funktion de 
männlichen Geschlechtsorgane ausübt. Es gelang ihm, durch Implantation von Ovarie 
nichtträchtiger, aber ausgewachsener Kaninchen, sowie durch Injektion von wasser- 
löslichem Ovarialhormon (Progynon) männliche Kaninchen unfruchtbar zu machen. 
Die Kohabitationsfähigkeit wurde bei diesen Tieren jedoch nicht aufgehoben. Im 
histologischen Bilde konnte nachgewiesen werden, daß auch schon eine Sterilität bei 
einem männlichen Tier vorliegen kann, wenn noch Samenfäden in den Hodenkanälche 
vorhanden sind. Es muß demnach eine direkte Beeinflussung der schon gebildeten. 
Spermatozoen durch das weibliche Ovarialhormon stattfinden. Die Sterilität solche 
mit Implantationen oder Injektionen vorbehandelter Tiere setzte spätestens nac 
3 Monaten ein. Eine Beeinflussung des Geschlechtsverhältnisses der Nachkommen- 
schaft von männlichen Tieren, welchen Ovarialhormon zugeführt worden war, ohne 
daß es zu einer Sterilität kam, wurde nicht gefunden. Der Verf. legt der Frage de 
„biologisch-hormonalen“ Sterilisierung des männlichen Individuums große Bedeutun 
bei. F. Siegert (Düsseldorf). °° 

Michalowsky, I.,und A. Damsky: Ein die Tätigkeit des alternden Hodens anregendes: 
Verfahren. (Histol. Inst. u. Urol. Klin., Univ. Smolensk.) Virchows Arch. 279, 38 
bis 400 (1930). 

Verff. machten bei weißen alten Ratten folgende Operation: Schnitt an der Linea alba, 
Herausziehen des Hodens und Unterbindung desselben an der Grenze des mittleren und 
unteren Drittels mit Berücksichtigung, daß der Hoden ungefähr bis zur Hälfte seines Durch- 
messers umschnürt wird. Die Nadel wird zwischen dem Samenstrang mit den ihm zugehörigent 


Gefäßen und dem Hodenkörper selbst eingestochen. 2—3 Monate nach der Operation zeigte: 
sich eine Regeneration im oberen Abschnitt des umschnürten Hodens, welche einen Höhe- 
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‚punkt erreichte, der 9 Monate anhielt. Verff. machten diesen Eingriff bei 2 alten Prostatikern 
‚vor der Prostatektomie und sahen einen auffallend guten Operationsverlauf, sowie eine Zu- 
_ nahme des Appetits, eine auffallende Besserung des Allgemeinzustandes und Sinken des ziem- 


lich hohen Reststickstoffwertes im Blute. (Zahlreiche Abbildungen von histologischen 
Schnitten.) Bruno v. Frisch (Wien).°° 
f Funk, Casimir, and Benjamin Harrow: The male hormone. IV. (Das männliche 
_ Hormon. IV.) (Casa Biochem., Rueil-Malmaison, France a. Dep. of Chem., Coll. of 
the City, New York.) Biochemie. J. 24, 1678—1680 (1930). 
E; Da Verff. nach ihren früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 16, 332) annehmen zu 
_ müssen glaubten, daß das männliche und weibliche Hormon sich ähnlich gegenüber chemischen 
Reagenzien verhielten, so hofften sie, die von Butenandt für das weibliche Hormon an- 
- gegebenen Methoden auf die Darstellung des männlichen Hormons zwecks seiner weiteren 
_ Reinigung anwenden zu können. Diese Annahme erwies sich in ihren Versuchen als falsch, 
denn wenn sie Material aus Männerharn mit Alkali erwärmten und mit Äther extrahierten, 
- 80 ging der größte Teil der wirksamen Substanz in den Äther. Dieses war der erste ausgeprägte 
_ Unterschied im chemischen Verhalten des männlichen und weiblichen Hormons, den Verff. 
- feststellen konnten. Die Annahme, daß eine alkalische Extraktion des Harns Vorteile vor der 
- sauren haben müßte, bewahrheitete sich nicht: es traten erhebliche Einbußen an Hormon ein, 
_ wenn der Harn vor der Extraktion nicht angesäuert wurde. Verff. halten es demnach für wahr- 
- scheinlich, daß das Hormon im Harn in 2 Formen vorhanden sei: erstens in „freiem“ chloroform- 
- löslichem Zustand und ferner in einer Form, die erst durch Behandlung mit Säure (Hydrolyse ?) 
_ chloroformlöslich wird. (Butenandt, vgl. diese Ber. 16, 817.) Voss (Mannheim). °° 


Frattini, B., e M. Maino: L’isolamento dell’ormone sessuale maschile in forma 
 eristallizzata idrosolubile. Studio delle sue azioni fisiologiehe. (Die Isolierung des 
männlichen Sexualhormons in krystallinischer, wasserlöslicher Form.) Arch. Ist. 

biochim. ital. 2, 639—668 (1930). 

Nach einer kurzen Besprechung der bisherigen Arbeiten, die sich mit der Darstellung und 
Wertbestimmung des männlichen Sexualhormons beschäftigen, wird in Fortsetzung früherer 
Untersuchungen (vgl. diese Ber. 16, 74), die zur Gewinnung eines krystallinischen Oestrus- 

 hormons geführt haben, zunächst folgendes Verfahren zur Gewinnung des männlichen Sexual- 
hormons aus Hoden angegeben. Feingemahlene Testes geschlechtsreifer Stiere und Schweine 
werden in dem 3fachen Volumen destillierten Wassers maceriert, mit lproz. Essigsäure an- 
gesäuert und !/, Stunde gekocht. Nach dem Erkalten wird filtriert. Das Filtrat wird mit 
Magnesiumsulfat behandelt. Der getrocknete Niederschlag wird im Soxleth mit 95proz. Alkohol 
erschöpfend extrahiert. Der alkoholische Extrakt wird filtriert und im Vakuum eingeengt. Es 

_ bleibt ein brauner, ölartiger Rückstand im Gewicht von 2kg bei 50 kg Ausgangsmaterial. 
Dieses Öl wird mit dem 4fachen Volumen Wasser aufgekocht. Die ziemlich saure Emulsion 
(Paz 5) wird filtriert, wobei reichliche Mengen brauner Massen auf dem Filter zurückbleiben. 
Das Filtrat bildet beim Erkalten eine ziemlich zähe, gelbe Masse, und wird mit Soda versetzt, 
bis sich ein grobflockiger Niederschlag bildet, was nach dem Zusatz von etwa 4% Soda eintritt. 
Der Niederschlag wird abfiltriert und wiederholt ausgewaschen. ‘Filtrat und Waschwasser 
enthalten das Hormon als Natriumsalz. Sie geben weder die Millonsche noch die Biuret- 
Reaktion, enthalten aber noch Stickstoff. Die Lösung wird mit 1% Kupfersulfat versetzt. 
Der erhaltene Niederschlag wird wiederholt auf dem Filter gewaschen, in destilliertem Wasser 
suspendiert, mit Schwefelsäure behandelt, filtriert, von der überschüssigen Schwefelsäure befreit 
und mit Äther extrahiert. Der verbleibende wässerige Rückstand enthält in großen Mengen 
krystallinisches Spermin, während das Hormon selbst in den Äther gegangen ist, aus dem 
es bei langsamem Verdunsten sich in spitzen, nadelförmigen, baumartig angeordneten Kry- 
stallen ausscheidet. Durch wiederholtes Behandeln mit Petroläther und Ather können die 
Krystalle frei von ölartigen Begleitstoffen erhalten werden. Sie sollen den Krystallen des weib- 
lichen Sexualhormons (Oestrin) sehr ähnlich sein, was durch Mikrophotogramme belegt wird. 
In weniger gereinigter Form ist das Hormon in Wasser, sowohl bei neutraler als auch bei 
schwach saurer oder alkalischer Reaktion, sehr leicht löslich. Bei stärkeren Säuregraden wird 
die Wasserlöslichkeit geringer. Das reine Hormon löst sich in Wasser nur bei schwach alkalischer 
Reaktion, wobei sich ein wasserlösliches Alkalisalz bildet. Bei neutraler oder saurer Reaktion 
ist das reine Hormon sehr wenig wasserlöslich. Leicht löslich ist es ferner in verschiedenen 
Alkoholen, in 50proz. Methylalkohol ist es jedoch schwer löslich. Ferner löst es sich in Ather, 

- Aceton, Benzol, Toluol, Chloroform und Essigäther. Es krystallisiert aber aus den genannten 
Lösungsmitteln nicht aus. Gefällt wird es durch Neutralsalze, Schwermetallsalze, Gerbsäure 
und Benzoesäure. Der isoelektrische Punkt seiner Fällbarkeit liegt wahrscheinlich auf der 
sauren Seite, was noch genauer zu untersuchen ist. Gegen Behandlung mit Alkali scheint es 
sehr unempfindlich zu sein, ebenso gegen Oxydation und Reduktion. Auch die im Ather vor- 
handenen Peroxyde schädigen es nicht. Die reine Substanz gibt weder Eiweiß- noch Stick- 
stoffreaktionen. Bei der biologischen Prüfung ergaben die schwach alkalischen Lösungen des 
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Präparates sowohl einen positiven eytologischen Regenerationstest nach Loewe und Voss 
als auch eine gute Wirksamkeit am Kamm kastrierter Hähne. Hier mußten innerhalb 10 Tage] 
Mengen injiziert werden, die 2—4 kg Testes entsprachen. Die Tagesdosis zur Entwickl nr 
des Hahnenkammes entspricht also etwa 500g Hoden. Genaue quantitative Angaben üb 
die „Hahnenkammeinheit‘‘ des krystallinischen Präparates werden noch in Aussicht gestelH] 
Schließlich werden ausgedehnte vergleichende Untersuchungen über die Wirkungen des in de 
beschriebenen Weise dargestellten männlichen und des in einer früheren Arbeit isolierted 
weiblichen Sexualhormons sowohl auf den männlichen wie auf den weiblichen Organismuf 
geschildert. Beide Hormone wirken anregend auf die Entwicklung des Genitalapparates 2 
Das männliche Sexualhormon gibt, allerdings erst in einer 1000—10000fach größeren Dosil = 
als das weibliche Sexualhormon, auch bei kastrierten Ratten und Mäusen den Allen-Dois 
Test. Auch Cholesterin und Ergosterin sollen hier in Dosen von 10 mg positiv reagieren] 
Umgekehrt wirkt aber das Oestrin nicht auf den Kamm kastrierter Hähne, vorausgesetztf * 
daß die Kastration gut durchgeführt ist, was nur in 50% der Fälle gelingen soll. Dieser Tes] ') 
sei wesentlich spezifischer als der cytologische Regenerationstest von Loewe und Voss unaf 
daher allein beweisend, besonders wenn die Präparate nicht aus Hoden, sondern aus Uri © 
oder einem anderen Ausgangsmaterial gewonnen worden sind. Verf. ist daher im Gegensatif 
zu anderen Autoren der Ansicht, daß sich in Hoden und Urin von Männern kein weibliched 
Sexualhormon findet, sondern daß die auch am weiblichen Organismus beobachteten Wir 
kungen derartiger Präparate auf das in ihnen enthaltene männliche Sexualhormon zurückll 
zuführen seien. Fritz Laquer (Elberfeld).°° 

Martins, Thales: Das testikuläre Hormon; Extraktion und morphologischa] 
Wirkungen auf infantile und kastrierte männliche Mäuse. (Physiol. Laborat., Oswaldol 


Oruz-Inst., Rio de Janeiro.) Endokrinol. 7, 180—189 (1930). 

Die Arbeit stellt im wesentlichen eine Wiederholung der schon früher veröffentlichten Be: 
funde von Martins und Rocha e Silva dar (vgl. diese Ber. 13, 659). Verf. benutzt die 
Vesiculardrüsen (Samenblasen) der kastrierten Maus als Test für Hodenhormon, un 
zwar ihr makro- wie ihr mikroskopisches Verhalten. Er findet Lipoidextrakte aus Stier 
und anderen Hoden wirksam, ferner auch das Blut der Vena spermatica erwachsener Ziegen) 
und Schafböcke. Als Eigenschaften des Hodenhormons werden angeführt: Löslichkeit in Lif | 
poidlösungsmitteln, Widerstandsfähigkeit gegen Temperaturen mindestens um 100° herum l 
relative Säurebeständigkeit; Beständigkeit bei Erwärmung mit Alkalien. Voss.°° WE 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Moran, T.: The frozen state in mammalian muscle. (Der Gefrierzustand des! 
Säugetiermuskels.) (Food Investig. Board, Dep. of Scient. a. Industr. Research a. Lowd 


vorhanden ist, wurde 1. die Gesamtwassermenge des Muskels durch einwochenlanges 
Trocknen bei 103° bestimmt und 2. mit Hilfe einer dilatometrischen Methode die beim) 
langsamen Abkühlen des Muskels bis auf — 20° sich als Eis ausscheidende Wassermenge 
errechnet. 

Der Zylinder des Dilatometers war 30 cm lang und 1,7 cm im Durchmesser, die Capillare 
90 cm lang und 0,014 gem im Querschnitt. Der Zylinder wird mit einer genau gewogenen 
Menge zerkleinerter Muskeln (ungefähr 10 g) beschickt und dann mit chemisch reinem, flüs- 
sigem Paraffin aufgefüllt und so die Ablesung der Volumenänderung der Muskelsubstanz er- 
möglicht. Das Gefrieren geschah außerordentlich langsam, um sicher zu sein, daß immer ein 
Gleichgewichtszustand herrschte. Ein ganzer Gefrier-Auftau-Cyclus beanspruchte 50 Tage. 
Die Fehlerquellen, die nicht sehr groß sind, werden eingehend erörtert. Infolge des Übergangs 
von Wasser in Eis, der bekanntlich mit einer Volumvergrößerung einhergeht, vermindert sich ı 
bei Abkühlung das geprüfte Volumen nicht beständig, sondern zwischen — 1 und — 7° tritt‘ 
eine Volumvermehrung ein. Wie aus diesem Sprung der Volumkurve die Menge des in Eis; 
verwandelten Wassers errechnet werden kann, muß im Original nachgelesen werden. 

Alle untersuchten Muskelarten (Rind, Kalb und Schwein) ergaben übereinstim- 
mend, daß nur sehr wenig, wenn überhaupt „gebundenes Wasser“ im Muskel vorhanden 
ist. Von der Gesamtwassermenge sind als Eis nachweisbar bei — 1,5° 35,5%, bei — 3° 
69,8%, bei — 7° 88,7% und bei — 20° 98,2%. Bemerkenswert ist, daß das Volumen des 
Muskels nach dem Wiederauftauen völlig mit dem anfänglichen übereinstimmt; ferner, 
daß die Volumtemperaturkurve eines 2. Gefrier-Wiederauftau-Cyclus genau der beim | 
1. Cyelus gewonnenen Kurve entspricht. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.)., 
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-  Lundsgaard, Einar: Weitere Untersuchungen über Muskelkontraktionen ohne 
-Milehsäurebildung. (Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) 

Biochem. Z. 227, 51—83 (1930). 

\ In dieser zweiten Mitteilung über die Kontraktion des jodessigsäurevergifteten 
-Muskels wird insbesondere durch quantitativen Vergleich der aus Phosphagenspaltung 
zu erwartenden Energie und der geleisteten Arbeit für die Theorie des Verf., daß die 

_ Energie der Phosphagenspaltung die Arbeitsenergie des Muskels ist, eine bröite Grund- 

_ lage geschaffen. Um einen sicheren Ausschluß von Sauerstoff zu erreichen und unter 

_ diesen Bedingungen den exakten Nachweis.der Fähigkeit des Muskels, sich ohne Milch- 
säurebildung zu kontrahieren, zu liefern, wurden Versuche mit isolierten Muskeln 

_ -(Gastrocnemien), die aus in früher beschriebener Weise vergifteten Tieren entnommen 
‚waren, angestellt. Auch unter diesen Bedingungen war die Milchsäurebildung 0 oder 

_ sehr klein bei einer Spannungsleistung von 15—28 kg pro Gramm Muskel.. Die geringe 
-Vermehrung des Aldehyd im Destillat (Fürth-Charnass-Methode), die nach der Ar- 
beit gefunden wurde entsprechend (0,03 mg Milchsäure pro Gramm Muskel im Durch- 

- schnitt), ist wohl auf Bildung von Methylglyoxal zurückzuführen, das in der Methode 

- als Milchsäure bestimmt wird. Methylglyoxal konnte in vergifteten Muskeln mit 

-p-Nitrophenylhydrazin nach Neuberg nachgewiesen werden, während unvergiftete 

- ‚Muskeln nur kaum nachweisbare Mengen enthielten. Quantitativ ergab sich eine der an- 
gegebenen Milchsäure entsprechende Menge, jedoch sind die Bestimmungen so kleiner 
‚Mengen ungenau. Energetisch sind diese Mengen zu vernachlässigen. In einer großen An- 
zahl von Versuchen ergab sich eine sehr befriedigende Konstanz des Verhältnisses zwischen 

 Spannungsleistung und Phosphagenzerfall, unabhängig von der Größe der Spannungs- 
leistung. Das von Meyerhof als isometrischer Koeffizient des Phosphagens (Einzel- 
zuckungen) bezeichnete Verhältnis: Amp = nt (e) 

betrug im Durchschnitt von 18 Versuchen ohne große Schwankungen 51 x 10% in 
guter Übereinstimmung mit der Theorie. Unter Zugrundelegung der Meyer- 
hofschen Daten für Wärmebildung bei Phosphagenzerfall und. Milchsäurebildung be- 
rechnet sich aus dem früher gemessenen isometrischen Koeffizienten der Milchsäure 

(150 x 10%) ein isometrischer Koeffizient des Phosphagens von 47,5 x 10°. Nicht ganz so 

gleichmäßig sind die Resultate für den von Meyerhof eingeführten Zeitkoeffizienten 

Länge (cm) x Spannung (g) X Zeit (Sek.) 

g abgespalten H,PO, 
Der Mittelwert aus 15 Bestimmungen betrug hier 15 x 10%, der aus dem Koeffi- 
zienten für Milchsäure im normalen Muskel berechnete 15,8 x 10%, also auch hier 
in guter Übereinstimmung mit der Theorie. Während also im normalen Muskel 
nach früher angestellten Versuchen von Nachmannsohn im Verlauf einer Reiz- 
serie (Einzelzuckung und Tetani) ein starker Anstieg des isometrischen und Zeit- 
koeffizienten des Phosphagen bestimmt war (Abnahme der pro Einheit der Span- 
nungsleistung gebildeten Phosphagenmenge im Verlauf einer Zuckungsreihe), ergab 
sich hier im vergifteten Muskel ohne Milchsäurebildung eine auffallende Konstanz. 
In einer zweiten Versuchsserie wurden die Koeffizienten für Einzelzuckung und Te- 
tanus am curaresierten jodessigsäurevergifteten Muskel bestimmt, wobei sich die 
gleichen Zahlen wie ohne Curare ergaben. Dieses ist insofern bemerkenswert, als von 
Nachmannsohn gezeigt war, daß im normalen Muskel Curaresierung den Phos- 
phagenzerfall erheblich einschränkt. Aus energetischen Gründen war zu erwarten, daß 
nach Aufhebung der Milchsäurebildung anaerob keine Resynthese des Phosphagens 
stattfindet, wie sie am normalen Muskel von Nachmannsohn nach tetanischer Rei- 
zung beschrieben war. Dieses ist in der Tat, wie die Versuche zeigen, nicht der Fall. 
Dagegen konnte gezeigt werden, daß bei genügender Sauerstoffversorgung eine sehr 
beträchtliche Einschränkung des Phosphagenzerfalls stattfindet. Diese Versuche wurden 
an Sartorien angestellt, die durch einstündiges Einhängen in Monojodessigsäurelösung 
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des Phosphagens (tetanische Reizung): Xzp = 
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1:30000 vergiftet waren. Milchsäurebestimmungen ergaben, daß diese Art der Verf ; 
giftung zur Aufhebung der Milchsäurebildung genügend ist. Wurden derartig be: 
handelte Muskeln parallel in Stickstoff und Sauerstoff gereizt, so war im Sauerstoff] 
muskel die Zuckungshöhe noch fast unverändert, wenn im Stickstoffmuskel nac} 
etwa 100 Zuckungen die Starre eingetreten war. Während im Stiekstoffmuskel Phos: 
phagen fast völlig aufgespalten war, enthielt der Sauerstoffmuskel noch beträchtliche 
Mengen. Derartige Versuche gelangen jedoch nur bei sehr frischen Fröschen, da die 
hemmenden Giftkonzentrationen für Atmung und Gärung, wie auch aus Hefeversucher] 
hervorgeht, sehr dicht beieinanderliegen. Jedoch läßt sich aus diesen Versucherl 
schließen, daß bei Restitution des Phosphagens durch Oxydationsenergie auch bed 
Aufhebung der Milchsäurebildung die Arbeitsfähigkeit des Muskels viel länger er 
halten bleibt. Schon in früheren Versuchen war bemerkt worden, daß parallel mit] 
der Hemmung der Milchsäurebildung Schwund des anorganischen bzw. aus Phosphageni 
abgespalteten Phosphats stattfindet und eine Bildung von Hexosephosphat nachweis-] 
bar wird. Die Analyse der gebildeten Hexosephosphorsäure mit der Lohmannschen] 
Hydrolysenmethode ergab, daß im Durchschnitt 25% Embden-Ester und 75% 
Harden-Young-Ester gebildet werden. Gleichzeitig findet bei Erschöpfung de: 
Muskels eine Aufspaltung von Adenylpyrophosphorsäure statt, indem etwa äquiva 
lente Mengen Ammoniak abgespalten und Pyrophosphorsäure aufgespalten werdenil 
Wieweit hier eine Beziehung zur Arbeitsleistung besteht, wurde nicht genauer unter-] 
sucht, jedoch hat es. den Anschein, als ob der Zerfall von Pyrophosphat und Ammoniak-J 
abspaltung besonders im Vorstadium der Starre auftreten. In der ausführlichen Diss] ' 
kussion wird auf Grund des erweiterten Versuchsmaterials die schon in der erstem 
Mitteilung dargelegte Anschauung weiter präzisiert, daß der Phosphagenspaltung eined 
zentrale Rolle im Kontraktionsvorgang nicht nur im vergifteten, sondern auch im nor-) 
malen Muskel zuzusprechen ist, indem unter Normalbedingungen auf Kosten der Energi 
der Glykogenspaltung eine dauernde Resynthese des Phosphagen stattfindet. Zipmann. I 
Lohmann, K.: Zerfällt Laetaeidogen (Hexosemonophosphorsäure) bei der Muskel-I 
kontraktion? (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. Inst. f. Physiol., Kaise 
Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 227, 39—50 (1930). 
Embden vertritt seit langer Zeit die Anschauung, daß im Moment der Muskel- 
kontraktion Milchsäure aus der unmittelbaren Vorstufe Lactacidogen unter Abspaltung 
von Phosphorsäure entsteht. Mit Lactacidogen bezeichnet er jetzt eine von Embden 
und Zimmermann aus frischem Muskel isolierte Hexosemonophosphorsäure 
(Embden-Ester). Die Freisetzung von Phosphorsäure aus Lactacidogen bei de 
Kontraktion war aus folgenden Versuchen geschlossen worden: 1. Zunahme dest 
anorganischen Phosphats bei langdauernder elektrischer Reizung, diese Zunahme des 
direkt bestimmbaren Phosphats rührt jedoch nach den Befunden von Lohmann aus: 
dem Zerfall einer Pyrophosphatverbindung her. 2. Vergleich zweier Muskeln, deren} 
einer ungereizt in flüssige Luft getaucht wird, deren anderer nach Reizung in flüssige 
Luft abgetötet wird. Der ungereizte Muskel zeigt beim Einbringen in flüssige L 
eine Kältekontraktur, der vorher gereizte nicht. Weil nun der ungereizte Muskel au 
der Höhe der Kontraktur festgehalten wird, der gereizte dagegen in Erschlaffung, | 
bezeichnet Embden den ungereizten Muskel als Arbeitsmuskel. In diesen Versuchent 
zeigte sich, daß der ungereizt gefrorene Muskel (Embdens Arbeitsmuskel) einen 
höheren Gehalt an anorganischem Phosphat aufweist als der gereizte. Embden 
interpretiert seinen Befund so, daß bei Festhalten auf der Höhe der Kontraktion dern 
Lactacidogenzerfall nachweisbar wird, dagegen beim Festhalten im Zustand der Er- 
schlaffung der Zerfall durch Resynthese wieder rückgängig gemacht ist. Die Embden- 
schen Versuche wurden schon von Eggleton mit dem gleichen Resultat wiederholt, , 
aber so gedeutet, daß im elektrisch gereizten Muskel Hexosephosphatsynthese statt-1 
fand. Der Verf. hat zur endgültigen Entscheidung dieser Frage zunächst eine Reihe: 
von Versuchen angestellt, um den Einfluß der Abtötungsart auf den Phosphorsäure-- 
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‚gehalt des Muskels übersehen zu können. Es wurde die Abtötung mit flüssiger Luft 
‚mit der in Eis gekühlter Trichloressigsäure verglichen. In 8 von 9 Versuchen war 
_ die Differenz für 2 symmetrische Muskeln maximal 3,5%, in einem Versuch 7 4%. 
_ Dieses Resultat wurde erhalten, indem entweder beide Muskeln in flüssiger Luft oder 
in Trichloressigsäure oder einer in Trichloressigsäure und einer in flüssiger Luft ab- 
getötet wurden. Wurde dagegen ein gereizter Muskel (3mal Fünfsekunden-Tetanus) 
mit dem symmetrischen ungereizten verglichen (Trichloressigsäureabtötung), so ergab 
sich in 8 Versuchen im gereizten Muskel eine durchschnittliche Abnahme des direkt 
bestimmbaren Phosphats um 12%. In allen Versuchen wurden die Hydrolysenwerte 
j 
’ 


_ für 7, 30 und 180 Minuten bestimmt. Die Abnahme des anorganischen Phosphats 
wird bei nicht zu starker Reizung durch Zunahme der schwer hydrolysierbaren Phos- 
phatfraktion (Embden-Ester) gedeckt. Bei längerer Reizung (5- und 10mal Fünf- 

 sekunden-Tetani) tritt eine Aufspaltung von Pyrophosphat ein, wodurch eine Ver- 

 mehrung des anorganischen Phosphats stattfindet. Auch hier ergibt aber die Hydro- 

_ Iysenkurve mit zunehmender Reizdauer Zunahme des schwer hydrolysierbaren Phos- 
phats. Die so bestimmte Estersynthese beträgt nach 1, 3, 5 und 10 Fünfsekunden- 

- Tetani 0,11, 0,26, 0,34 und 0,45 mg P,O, pro Gramm Muskel. Da, wie die Versuche 
zeigen, die Abtötungsart ohne Einfluß auf den Gehalt an direkt bestimmbarem Phos- 

- phat ist, andererseits mit Zunahme der Arbeitsleistung eine Zunahme der schwer 

 hydrolysierbaren Phosphatfraktion stattfindet, werden die Versuche, wie schon von 

_ Eggleton, in dem Sinne gedeutet, daß bei der Arbeitsleistung eine Synthese von 

 Lactacidogen stattfindet. Lipmann (Berlin-Dahlem).°° 

Rushton, W. A. H.: Exeitable substances in the nerve-musele complex. (Die er- 
regbaren Substanzen im Nerv-Muskelkomplex.) (Physiol. Laborat., Univ., Cambridge 
a. Johnson Found. f. Med. Physics, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. of 

- Physiol. 70, 317—337 (1930). 

Lapicque hat festgestellt, daß Nerv und Muskel isochrom sind, d. h. daß beide 
die gleichen Chronaxiewerte haben. Differieren sie so, daß die Werte sich zueinander 
wie mehr als 1:2 verhalten, soll eine „Kurarisierung‘ bestehen, d. h. der Nervenreiz 
wird nicht mehr auf den Muskel übergeleitet. Nach Lucas gibt es aber z. B. im Sar- 

- torius der Schildkröte zwei Substanzen, von denen die eine mit dem Nerven isochron 

- ist, die andere aber eine viel größere Ohronaxie aufweist. Lapicque hat die Ergebnisse 

_ von Lucas mit dem Hinweis verworfen, daß eine Reihe von Versuchsfehlern vorliegen, 
so soll bei den Versuchen von Lucas eine Störung des Stromlinienverlaufes stattge- 
funden haben, das Gewebe mit der Ringerlösung noch nicht im Gleichgewicht gewesen 
sein und Diskontinuitäten in der Stromstärke-Zeitkurve vorhanden gewesen sein. 
Der Autor untersucht daher die Frage neuerlich, wobei die Einwände von Lapicque 
berücksichtigt wurden. Die Muskeln wurden in einem Feld paralleler Stromlinien in 
Ringerlösung gereizt (an den Wänden der Kammer Ag-Ag0l-Plattenelektroden, in 
der sie sich schon 6—24 Stunden vorher befunden hatten (vor dem Versuch eisgekühlt, 
dann Übertragung in eine gleiche Lösung von Zimmertemperatur). Die Einschaltung 
des von einem Potentiometer abgegriffenen Reizstromes erfolgte mit einem Lucas- 
Pendel. In weiteren Versuchen wurden die Enden des Muskels durch schützende Glas- 
röhren vor der unmittelbaren Reizung geschützt, in anderen der Muskel nur in bestimm- 
tem Winkel durchströmt. Die Versuche bestätigten die Ergebnisse von Lucas und 
widerlegten die Einwände von Lapicque. Im untersuchten Sartorius ließen sich 
zwei Substanzen nachweisen, von denen die eine mit dem Nerven isochron ist, die 
andere eine viel längere Chronaxie hat. Der optimale Winkel zwischen Stromlinien und 
Muskelachse ist für diese beiden Substanzen verschieden, so daß auch bei den Ver- 
suchen von Lucas verschiedene Durchströmungsrichtungen die Ergebnisse nicht er- 
klären können. Die Bestätigung der Befunde von Lucas und die Widerlegung der 
Einwände gegen sie sind im Hinblick auf die Theorie der Kurarisierung von Lapieque 
von großer theoretischer Bedeutung. Scheminzky (Wien)., 


694 


Barry, D.-T., A. Chauchard .et B. Chauchard: Recherches sur Pexeitabilite des nerfsd 
inhibiteurs eardiaques chez les selaeiens. (Untersuchungen über die Erregbarkeit der Herz 
hemmungsnerven bei den Selachiern.) (Laborat. Maritime, Saint-Servan.) CO. r. Soc. 
Biol. Paris 105, 458—459 (1930). 

Bei Scylliorhinus canicula L. Gill. wird der Vagus unmittelbar vor Abspaltung der Herz- 
fasern freigelegt, ebenso das Herz und die Tätigkeit des letztgenannten registriert. Das auf dem) ° 
Rücken liegende Tier wird durch Einfließenlassen von Seewasser mit einem Rohr in den Mund]] 
mit Sauerstoff versorgt. Der N. vagus wird mit unpolarisierbaren Elektroden mit Kondensator- 
entladungen gereizt. } ; 

Bei Zimmertemperatur wurde eine Chronaxie des Vagus von 0,2 o gefunden, in 


einigen Fällen auch Werte von 0,3—0,35 0. Wird der Nerv erwärmt, so sinkt der Chro-4 
naxiewert, er steigt bei Abkühlung, wie dies für andere Nerven und Muskeln schonif 
von Lapicque und seinen Mitarbeitern gezeigt wurde. Diese Veränderungen erfolgen 
ungefähr nach der Van ’tHoffschen Formel. Bei einigen Tieren wurde Unbeweglichkeit 4 
durch Zerquetschen des Gehirnes erzielt; bei diesen Tieren wurden die gleichen Werte 
gefunden. Bemerkenswert ist die Kleinheit der Chronaxie, die meisten bis jetzt für] 
diesen Nerven an anderen Objekten gefundenen Zahlen liegen in der Größenordnung] 
von t/,oo0 Sekunde. Es wurden daher auch vergleichende Messungen an anderen Nerven | 
des gleichen Tieres ausgeführt, z. B. am motorischen Nerven der Brustschwimmblase. ‚| ° 
Diese Chronaxie erwies sich 3mal kleiner als die des Vagus. Es besteht demnach auch ı 
bei diesem Tier das überall zu findende Verhältnis, daß die Chronaxie des Vagus groß fl 
ist gegen die Chronaxie der anderen Nerven. Scheminzky (Wien).; I 
Sinnesorgane. 

Fessard, A.: Du minimum d’önergie n6cessaire pour Vexeitation tactile. (Über 
das Minimum der bei taktiler Reizung notwendigen Energie.) (Laborat. de Physiol. | 
des Sensations, Coll. de France, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 105, 699—701 (1930). 

Im Anschluß an eine frühere Mitteilung wird die Energie untersucht, die für die Ausübung ; 
taktiler Schwellenreize notwendig ist. Zu diesem Zwecke wurde die Fingerbeere durch eine 
Glasspitze ganz kurz, etwa 0,7 o, komprimiert; die Eindellung betrug ungefähr 0,75 «. Die 
Glasspitze war an dem Spiegel eines elektromagnetischen Oszillographen angebracht. Aus 
einem Vergleich der photographisch registrierten Kurven bei freier Abweichung des Spiegels 
unter dem Einfluß einer bestimmten Stromstärke mit denjenigen, bei welchen ein Einfluß | 
auf die Haut ausgeübt wurde, läßt sich ohne weitergehende Differenzierung, auf deren Mög- 
lichkeit nur hingewiesen wird, die gesuchte Energie berechnen. Es ergab sich dabei ein Wert | 
von ungefähr 0,01 Erg., der jedoch abhängig ist von der Art des Reizes und dem Reizort. Der 
Verf. meint, daß sich der Wert unter günstigsten Bedingungen bis auf !/,, herabdrücken ließe; 
die weit größeren Zahlenwerte anderer Untersucher (v. Frey) führt er auf weniger günstige 
Bedingungen zurück. Monje (Rostock). , 

Lüscher, E.: Über reflektorische Trommelfellbewegungen und über die Funktion 
des Musculus tensor tympani beim Menschen. (Oto-Laryngol. Univ.-Klin., Bern.) Z. 
Hals- usw. Heilk. 28, 40—57 (1930). 

Eingangs bespricht Lüscher die verschiedenen Beobachtungsmethoden der reflek- 
torischen Trommelfellbewegungen: die manometrische Methode, die Spiegelregistrie- 
rung, die otoskopische Beobachtung des Trommelfells. Er selbst arbeitet mit einem 
Ohrmikroskop (10—20fache Vergrößerung), mit welchem Trommelfellbewegungen von 
U/so—t/a0 mm noch deutlich erkennbar sind. Akustische Reize hatten unter 50 normalen 
Individuen nur bei einem einzigen und nur inkonstant eine reflektorische Trommel- 
fellbewegung zur Folge. Auch wenn das Trommelfell durch Zug oder Druck im äußeren 
Gehörgange aus seiner Lage gebracht wurde, waren auf akustische Reize keine reflek- 
torischen Bewegungen nachweisbar. Dieselben fehlten ebenso bei 2 Individuen mit 
Facialislähmung. Durch Druck, Zug oder langsame Schwingung erzwungene Mit- 
bewegungen des Trommelfells wurden durch akustische Reize in ihrer Amplitude nicht 
sichtbar verändert. Druck oder Zug im gegenseitigen Gehörgange hatten keine reflek- 
torischen Trommelfellbewegungen zur Folge. Das durch konstanten Zug aus seiner 
Lage gebrachte Trommelfell behielt diese neue Lage bis zum Aufhören des Zuges, selbst 
wenn er 5 Minuten dauerte. Es scheinen darum. aktive Kontraktionen des M. tensor 
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ympani nicht vorzuliegen, weil diese offensichtlich der Ermüdung unterworfen wären. 
Einmal ließ sich unter 50 Individuen durch Berührung des gegenseitigen oder gleich- 
 seitigen Gehörganges ein konstant eintretender sensibler Reflex des Trommelfells aus- 
‚lösen. Sichtbare Trommelfellbewegungen traten bei Kieferschluß, Gähnen, Schlucken 
‚und Intonieren von Vokalen gewöhnlich nicht auf. Mitinnervationen des N. glosso- 
BE roeeu bei Innervationen des N. trigeminus scheinen demnach gewöhnlich nicht 
‚stattzufinden. Selten wurden Spontanbewegungen des Trommelfells beobachtet. Sicht- 
t bare reflektorische Trommelfellbewegungen kommen beim Menschen nur in Ausnahme- 
fällen bei besonders empfindlichen Individuen vor. Trommelfellbewegungen infolge der 
normalen physiologischen Aktion der Binnenohrmuskeln scheinen unter der Grenze der 
_ Sichtbarkeit bei 10—20facher Vergrößerung zu liegen. M.H. Fischer (Berlin-Buch). 
| Jellinek, Stefan, und Theodor Scheiber: Eine neue Methode des Hörens. Vorl. 
_ Mitt. Wien. klin. Wschr. 19301, 417. 
. Schließt man, bei guter Isolierung gegen Erde, durch den Körper einen Kreis, durch den 
_ ein modulierter Strom fließt, so hört man ohne Telephon. Näheres über die Versuchsumstände 
wird nicht angegeben, die Frage, ob der Nervenendapparat direkt elektrisch oder mechanisch 
_ erregt wird, bleibt offen. (Möglicherweise wirken die die Elektroden berührenden Hände als 
- Kapazitätsempfänger. Die Erscheinung soll unter Radioliebhabern ganz bekannt sein. Ref.) 
E: v. Hornborstel (Berlin-Steglitz).°° 
4 Perwitzsehky, R.: Eine neue Theorie und Methode des Hörens. (Zu dem Vortrag 
- von Jellinek und Scheiber.) (Vorl. Mitt.) (Univ.-Klin. f. Hals-Nasen-Ohrenkranke, Jena.) 
 .Z. Hals- usw. Heilk. 26, 477—482 (1930). 

Verf. hat — bereits vor Jellinek und Scheiber — gefunden, daß verstärkte 
Mikrophonströme hörbar werden, wenn von 2 Personen jede eine Elektrode in die 
Hand nimmt und die eine den Kopf oder die freibleibende Hand an das Ohr der 

andern legt. Die 2. Person hat dabei nur eine Kondensator- oder Widerstands- 
‘ wirkung, denn sie kann durch ein Fleischstück ersetzt werden. Die Lautstärke ist 
abhängig von der Feuchtigkeit der den Kopf berührenden Oberfläche (sie wird 
schwach bei absoluter Trockenheit, Null bei maximaler Feuchtigkeit), von ihrer 
Größe (die über 1 cm Durchmesser bleiben muß), dem Applikationsort (Maxima an 
Schläfe, Mastoid, Hinterkopf). Verf. hält für wahrscheinlich, daß der Effekt weder 
durch Kondensatorwirkung an den Berührungsflächen noch durch direkte elektrische 
Erregung der Nervenzellen zustande kommt, sondern dadurch, daß die elektrischen 
Schwingungen an irgendeiner Stelle des Gehörorgans in mechanische (thermodyna- 
mische?) Energie umgesetzt werden. Um die Stelle zu ermitteln, wurden Versuche 
mit verschiedenen Patienten angestellt. Bei Fehlen von Trommelfell, Hammer und 
Amboß war die Lautstärke nur wenig herabgesetzt, ebensowenig bei Otosklerose, 
außer in einem Fall. Bei angeborener und in 2 Fällen von in der Kindheit erworbener 
Taubheit wurde nichts gehört. Ein Patient mit Hörverlust der 3—5 gestrichenen 
Oktave und (praktisch vollkommener) Taubheit des andern Ohres (Ätiologie unklar) 
hatte deutliche Tonwahrnehmungen im Gebiet seines Hörausfalles. Ein anderer mit 
ausgesprochener Labyrinthschwerhörigkeit und Herabsetzung der oberen Hörgrenze 
auf 8000 Hertz hörte Töne bis zu 11000 Hertz.. Ein seit 40 Jahren völlig Ertaubter 
hörte Töne deutlich, unterschied höhere von tieferen Tönen, gab bei Sprache, die 
er nicht (mehr?) verstehen konnte, an, „im Rhythmus des gesprochenen Wortes ver- 
schiedene kurze, lange, tiefe und hohe Höreindrücke zu unterscheiden“. Die Methode 
gibt ein Mittel, die Hörfähigkeit bei Knochenleitung an der Stromstärke zu messen. 
v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 

Wolsky, Alexander: Weitere Beiträge zum Ocellenproblem. Die optischen Ver- 

hältnisse der Ocellen der Honigbiene (Apis mellifica L.). (Ungar. Bol. Forschungsinst., 
Tihany.) Z. vergl. Physiol. 14, 385—391 (1931). 

Die Lichtstärke der Ocellen der Honigbiene steht nicht im einfachen umgekehrten 
Verhältnis zur Lichtstärke der Facettenaugen. Dieser Befund steht im Gegensatz zu 
den Vorstellungen von Homann und in Übereinstimmung mit den Feststellungen 


696 


von G@ötze. Die Ocellen können kein Bildsehen vermitteln, da die Retina vor de i 
Bildebene liegt, und zwar weiter als die theoretische Berechnung auf Grund der Forme 
F, = 2r ergibt. Ernst Scharrer (München). | 

Homan, Heinrieh: Beiträge zur Physiologie der Spinnenaugen. III. Das Se Li 
vermögen der Lycosiden. (I. Physikal. u. Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Z. vergl. Physiosf ' 
14, 40—67 (1931). 

In den 2 ersten Mitteilungen (vgl. diese Ber. 8, 210) waren die vom Verf. zur Unte 
suchung der Spinnenaugen verwandten Methoden geschildert und auf die Saltieider] ' 
angewandt worden. Die Lycosiden besitzen 2 gewöhnlich als Hauptaugen (HaAll 
bezeichnete Vordermittelaugen (VMA) und 6 sog. Nebenaugen (NA), nämlich je 2 Vor] 
derseitenaugen (VSA), Mittelaugen (MA) und Hinteraugen (HiA). Die NA weisen i 
ihrem Bau eine gewisse Bilateralität auf und zeigen, da sie ein Tapetum besitzen] 
ein wesentlich stärkeres Augenleuchten als die HaA, das die Untersuchung der Reihen] 
anordnung der Rhabdome am lebenden Tier erleichtert. An der Optik der Augen is 
das hohe Auflösungsvermögen der Linsen bemerkenswert. Die Ausnützung desselber] 
ist jedoch beschränkt durch den geringen Winkelabstand der Rhabdome, bezogen auf 
den Knotenpunkt des Auges. Er beträgt für VSA und VMA 6—7, im günstigsten Fall 4°° 
für die am besten auflösenden MA immer noch am Rande 2—3, in der Mitte 1,5—2°7 
Damit lösen diese Augen schlechter auf als die der kleineren Salticiden. — Da di« 
Knotenpunkte bei sämtlichen Augentypen tief in das Auge hineingerückt sind, sind diel 
Einzelgesichtsfelder groß. Die 6 NA übersehen gemeinsam die gesamte Umgebung 
An den Grenzlinien der Einzelgesichtsfelder finden sich teils geringe Überschneidungen] 
teils sind kleine Lücken vorhanden, die von keinem Auge übersehen werden. Die 2HaAl 
blicken nach vorn, schräg vorwärts und nach oben. Ihre Gesichtsfelder liegen inner-| 
halb derer der MA und überschneiden sich vorn in einem ziemlich großen Sektor: 
Man könnte daher an ein körperliches Sehen in dem binokular überblickten Raum den-} 
ken, doch ist das Auflösungsvermögen für ein Formsehen, das ja hierfür Voraussetzungg 
wäre, zu schlecht. Welche besondere Aufgabe den HaA neben den die ganze Umweltl 
übersehenden NA zufällt, ist völlig unklar. Beobachtungen an lebenden, zum Teill 
frei lebenden Tieren zeigen, daß sie bei optischer Reizung nur auf bewegte Gegenstände: 
reagieren. Bei großen Gegenständen erfolgt eine Fluchtreaktion, kleine werden an 
gegriffen. Das Bewegungssehen ist ebenso wie bei den Salticiden sehr fein ausgebildet..J 
Eine Reaktion auf Beutetiere oder kleine bewegte Attrappen erfolgt auch dann, wenn 
ihr Flächenwert so klein ist, daß nur 1—2 Rhabdome gleichzeitig gereizt werden. 
Die Prüfung des angegriffenen Gegenstandes erfolgt durch Berührung, ob mittels des! 
chemischen oder mechanischen Sinnes, ist unentschieden. Das Auffinden der Weib-4 
chen durch die Männchen geschieht in derselben Weise: ein ruhendes Weibchen wird 
nicht oder erst bei Berührung erkannt, ein sich bewegendes löst das gleiche Heran--I 
laufen wie ein Beutetier aus. Erst nach der Berührung beginnt das Männchen mit I 
der Balz. K. Henke (Göttingen). 

Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 31. München: 
J. F. Bergmann 1931. XI, 945 S. u. 89 Abb. RM. 98.—. 

Fischer, F. P.: Ernährung und Stoffwechsel der Gewebe des Auges. 8. 507—591. 

Verf. stellt sich die Aufgabe, die Ernährung des Auges und seiner Gewebe im 
Einklang mit den allgemeinen physiologischen und biologischen Grundgesetzen zu 
betrachten. Es ist unmöglich, in einem kurzen Referat die Fülle dieser an selbst ent- 
deckten Tatsachen und Anregungen überaus reichen Darstellung anzudeuten, die weit 
über den Rahmen eines Sammelreferates hinausgeht und die Ergebnisse der (in dem 
10 Seiten umfassenden Literaturverzeichnis angeführten) Veröffentlichungen der letzten 
25 Jahre zusammenfaßt. Der 1. Abschnitt betrifft die Hornhaut, deren kolloide und op- 
tische Eigenschaften, Durchlässigkeit, Färbbarkeit, Regenerations- und Ablagerungs- 
erscheinungen eingehend dargestellt werden. Weiter werden die intravital nachweisbaren 
Strukturverhältnisse, die chemischen Bestandteile, physikalisch-chemischen Eigen- 


697 


schaften, Sauerstoffverbrauch, Kohlehydratverbrennung und Energiebedarf der Linse 


_ besprochen. Dann wird der Glaskörper, die Sklera, Uvea und die Netzhaut behandelt. 
Das nächste Hauptstück betrifft die intraokulare Flüssigkeit und wird in mehreren 


Kapiteln abgehandelt, nämlich Blutkammerwasserschranke und chemische Zusammen- 
setzung des Kammerwassers, Zusammensetzung und Bildung der intraokularen Flüssig- 
keit. Dieses Kapitel abschließend, folgert Verf., daß dem heutigen Stande der Kennt- 
nisse die Auffassung der intraokularen Flüssigkeit als Zellprodukt im Sinne der Sekretion 
nicht gerecht wird. Die intraokulare Flüssigkeit könne vielmehr hypothesenfrei als 
Dialysat oder Ultrafiltrat des Blutes in bezug auf ihre Zusammensetzung beschrieben 
werden, trotzdem die Verteilung der Substanzen zwischen Blut und ihr nicht genau dem 
Donnanschen Theorem entspricht. Den Abschluß bildet eine Betrachtung über den 


' Ennergiewechsel des Auges, wobei besonders die Feststellung des Verf. erwähnt sei, 


daß im linsenlosen Auge, dem nur die Linse fehlt, bei dem sonst aber physiologische 


_ Verhältnisse bestehen, der Zuckerverbrauch fehlt oder sehr gering wird, auch der Milch- 


säurespiegel des Kammerwassers sinkt. Dies spräche, falls dieses Ergebnis durch die 


_ Untersuchungen der nächsten Jahre bestätigt würde, dafür, daß die Linse die erste 


Rolle im Energiehaushalt des Auges spiele, während der Uvea eine wesentlich be- 
 scheidenere Rolle zukomme. Ascher (Prag)., 


Bergami, Gino: Variazioni della resistenza elettriea a varia frequenza del preparato 
retina-nervo ottico, in seguito a stimoli luminosi. (Variationen des elektrischen Wider- 
stands gegenüber verschiedenen Frequenzen am Netzhautsehnervenpräparat infolge von 
Lichtreizen.) (Istit. di Fisiol., Univ., Milano.) Arch. di Sei. biol. 15, 307—323 (1930). 

Dem Netzhautsehnervenpräparat, dem das Licht einer Glühlampe zugeführt 
werden konnte und das isoliert auf einem Paraffinblock lag, wurden Ströme ver- 
schiedener Frequenzen mittels frisch platinierten Platinelektroden zugeführt. Es er- 
gab sich, daß während des Vorganges der Erregung, die durch Lichtreize hervor- 
gerufen war, der elektrolytische Widerstand unverändert blieb, während der Wider- 
stand der Zellmembranen abnahm. Nun ist es möglich, eine leichte Widerstands- 
verminderung bei Messungen mit niederer Frequenz nachzuweisen, in geringerem 
Grade auch bei mittleren Frequenzen, dagegen findet sich keine Veränderung bei 
Anwendung hoher Frequenzen. Nun sind bei Messungen mit niederer Frequenz die 
Ionen, die in den Zellsäften vorhanden, gezwungen, Schwingungen einer gewissen 
Amplitude auszuführen, welche sie zwingen, die Zellmembranen zu durchdringen. 
Deshalb ist der Wert des Widerstandes, den man so feststellt, die Summe des Wider- 
standes auf Grund des Elektrolytgehaltes und des Widerstandes, den die Membranen 
dem Durchtritt der Ionen selbst entgegensetzen. Bei den Messungen mit mittlerer 
Frequenz sind die Schwingungen der Ionen geringer, und deshalb nimmt der Gesamt- 
widerstand um einen gewissen Wert ab, weil vielleicht eine gewisse Zahl von Ionen 
die Schwingungen, die durch den Durchgang des Wechselstroms erzwungen werden, 
ausführen können, ohne die Zellmembran zu durchdringen. Bei den Bestimmungen 
mit den höchsten Frequenzen ist die Schwingung der Ionen infolge der raschen Strom- 
wechsel so klein, daß man praktisch die Ionen als nicht aus ihrem normalen Gleich- 
gewichtszustand gebracht ansehen kann, und daher wird der Widerstandswert bloß 
der Ausdruck der Zahl der stromleitenden Ionen sein. Es kann deshalb die gefundene 
Widerstandsveränderung vor allem auf den Widerstand der Zellmembranen zurück- 
geführt werden. Diese Veränderungen können nicht mit Sicherheit in eine bestimmte 
Gruppe von Zellen des Präparats verlegt werden, sondern müssen auf den Komplex 
Retinazellen-Synapsen mit den Ganglienzellen des Sehnerven bezogen werden. Der 
Nachweis einer Zunahme der Durchlässigkeit der Zellmembranen in einem Komplex 
hochdifferenzierter Nervenzellen während ihrer physiologischen Aktivität, wie er hier 
gegeben wird, läßt sich vergleichen mit den modernen Anschauungen über Erregungs- 
prozesse des Protoplasmas im allgemeinen. Es muß deshalb, um Mißverständnisse 
zu vermeiden, die Vorstellung der Veränderung der Membrandurchlässigkeit — ge- 
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meint ist die physiologische Oberflächenmembran des Protoplasmas — besprochen 
werden. Diese Veränderungen der Durchlässigkeit auf die Erregung hin müssen nun- 
mehr nicht auf hypothetische Modifikationen der Siebmembran nach älteren An- 
schauungen bezogen werden, sondern eher auf chemisch-physikalische Veränderungen 
der peripheren Anteile des Protoplasmas wie etwa eine verschiedene Verteilung der 
polaren und apolaren Gruppen der peripheren Moleküle eine Veränderung des Zu- 
standes der elektrischen Polarisation o. dgl. Die Zunahme der Zelldurchlässigkeit an 
den Nervenzellen durch die Erregung, die hier nachgewiesen, könnte außerdem in Be- 
ziehung gesetzt werden mit unseren jetzigen Kenntnissen über die Wirkung der Cal- 
ciumionen auf die Zelldurchlässigkeit (Osterhout). Die Abnahme der Durchlässigkeit, 
welche diese, wie bekannt, hervorrufen könnte, gäbe eine Erklärung für ihre die Er- 
regbarkeit herabsetzende Wirkung im allgemeinen und speziell an nervösen Elementen. 
Man könnte vielleicht auf Grund dieser Resultate die Vorstellung auf Nervenzellen 
ausdehnen, daß die Erregung auf eine reversible Veränderung des chemisch-physi- 
kalischen Zustandes des Protoplasmas zurückzuführen ist, der sich in einer Erhöhung 
der Durchlässigkeit der Zelle ausdrückt. W. Kolmer (Wien).°° 


Dufour, M.: Sur la vision des eouleurs. (Über das Farbensehen.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 105, 934—935 (1930). 
Der Autor bringt zunächst ganz kurze allgemeine Ausführungen über das Farbensehen 


und bespricht dann ganz kurz das Prinzip der Farbendefinitionen von W. Ostwald. 
M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

@ Goldschmidt, Richard: Die sexuellen Zwischenstufen. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. | 
d. Physiol. d. Pflanzen u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldschmidt, €. Neuberg, 
J. Parnas u. W. Ruhland. Bd. 23.) Berlin: Julius Springer 1931. X, 528 S. u. 214 Abb. 
RM. 45.—. 

Im Jahre 1912 veröffentlichte Goldschmidt seine erste Abhandlung über die 
Intersexualität bei Lymantria dispar. 1920 waren seine Untersuchungen so weit fort- 
geschritten, daß eine Zusammenstellung derselben nebst einer Übersicht der For- 
schungsresultate anderer Biologen unter dem Titel ‚‚Mechanismus und Physiologie der 
Geschlechtsbestimmung“ ihm notwendig erschien. Im Laufe des folgenden Jahrzehnts 
hatte sich die Erforschung des Intersexualitätsproblems zu einer gewissermaßen selb- 
ständigen wissenschaftlichen Disziplin entwickelt und dabei so viele neue und wichtige 
Erfolge gezeitigt, daß eine neue Zusammenstellung unseres gesamten Wissens auf 
diesem interessanten Gebiet und eine einheitliche Bearbeitung des enormen Tatsachen- 
materials motiviert war. Auch diese neue Monographie verdanken wir G., der in dem 
vorliegenden Werke in einer klaren und übersichtlichen Weise dem biologisch Inter- 
essierten sowohl die Fülle der Tatsachen als ihre Interpretationen darstellt. Daß er 
sich hierbei nicht mit einer einfachen Kompilation begnügt, sondern zu den mannig- 
fachen Problemen eine subjektive Einstellung einnimmt, ist selbstverständlich. Denn 
G. ist zweifellos der führende Forscher auf dem Gebiete der Intersexualität und ihm 
gebührt vor allem das Verdienst, die vielen schwierigen Fragen unter einen Gesichts- 
punkt gebracht zu haben. Daß die persönliche Auffassung des Verf. immer klar zum 
Ausdruck kommt und die Kritik nicht unterdrückt wird, gibt dem Werke einen höheren 
Wert und macht die Lektüre um so reizvoller — auch wenn man die Ansichten des 
Verf. nicht immer teilt. In manchem Punkt wird G. sicher bei den führenden Sexual- 
forschern auf Widerspruch stoßen, so z. B. wenn er an dem Vorkommen einer phäno- 
typischen Geschlechtsbestimmung zweifelt. G. gibt zunächst in einer ganz kurzen 
Einleitung eine Darstellung der allgemeinen Sexualitätsprobleme und den Stand der 
jetzigen Forschung auf diesem Gebiete und kommt sodann im 2. Abschnitt zu den 


699 


‚sexuellen Zwischenstufen, die er kurz charakterisiert. @. hat bekanntlich in unsere 
"Auffassung von dem, was man früher einfach Zwittertum und Hermaphroditismus 
nannte, Klarheit gebracht und eine neue Terminologie geschaffen, die es uns ermöglicht, 
‚die beiden Haupttypen, die Intersexualität und den Gynandromorphismus, vonein- 
‚ander zu halten. Dieser seiner Begriffsbestimmung gemäß behandelt er in dem 3. Ab- 
‚schnitt — dem Hauptteil des Werkes — die Intersexualität, d.h. die Umwandlung 
- des Geschlechts im individuellen Leben. Das Individuum fängt sein Leben als Weibchen 
an und von einem bestimmten Zeitpunkt, dem „Drehpunkt“, wandelt es sich in ein 
"Männchen um, oder umgekehrt, es fängt als Männchen an und vollendet die Ent- 
wicklung als Weibchen. Der Drehpunkt kann früher oder später in der Entwicklung 
liegen und demzufolge entstehen sexuelle Zwischenstufen verschiedener Stärke. Die 
Umwandlung kann auch vollständig sein, aber genotypisch besteht das ursprüngliche 
Geschlecht. Im 4. und letzten Abschnitt erörtert G. den weit weniger untersuchten 
_ Gymandromorphismus, d. h. das räumliche Zwittertum, bei dem in einem Individuum 
“rein männlich und rein weiblich determinierte Teile mosaikartig nebeneinander liegen. 
Beide Typen von Hermaphroditismus sind ihrem Wesen nach ganz verschiedene bio- 
logische Phänomene, was leider sogar Spezialforscher auf dem Gebiete der Geschlechts- 
_ probleme noch nicht klar eingesehen haben. Selbstverständlich ist es nicht ausge- 
schlossen, daß Intersexualität und Gynandromorphismus in ein und demselben Indi- 
viduum vorkommen können, aber bei der Seltenheit beider Phänomene wird ein solches 
_ Zusammentreffen ein äußerst seltenes sein. Die zygotische Intersexualität wird an 
den Intersexen von Lymantria klargelegt, ein Verhältnis, das nicht nur dadurch ge- 
rechtfertigt ist, daß Verf. diese Intersexe selbst untersucht hat und am besten kennt, 
sondern vielmehr dadurch, daß es kein anderes Tier gibt, das auch nur annähernd 
so gründlich analysiert wäre wie der Schwammspinner. Auch der Genetiker, der die 
_ etwa ein halbes Hundert zählenden Spezialabhandlungen, in denen G. seine Forschungs- 
resultate veröffentlicht hat, kennt und gelesen hat, muß für dieklare und übersichtliche 
Darstellung dankbar sein. (Nur bedauert Ref., daß sich gerade in der genetischen Haupt- 
analyse des Lymantriafalles $. 81 in den Formeln 2 störende Druckfehler eingeschlichen 
haben. Der sachverständige Leser wird sie bemerken und korrigieren, der genetisch 
nicht orientierte dagegen wird sich unsicher fühlen. Auch sonst kommen einige störende 
Druckfehler vor.) In seiner Darstellung gibt G. ein neues Schema über die Inter- 
sexualität beider Geschlechter, ein Schema, das die Drehpunkte sehr anschaulich de- 
' monstriert und den zeitlich verschiedenen Verlauf der Geschlechtsumwandlung klar- 
legt. Nachdem G. alle an den Wirbellosen ausgeführten Untersuchungen in systema- 
tischer Reihenfolge besprochen und analysiert hat, kommt er zu den Wirbeltieren, 
die auch Klasse für Klasse behandelt werden. Bei diesen liegen die Verhältnisse sehr 
viel komplizierter, indem wir hier nicht nur die genetische Bestimmung des Geschlechts, 
sondern dazu noch die durch Hormone, sowohl allgemeiner als spezieller sexueller Art, 
verursachten Veränderungen der Geschlechtsmerkmale zu berücksichtigen haben. Die 
Trennung dieser beiden Prozesse ist keine leichte, ja zuweilen unmöglich, so lange unsere 
Kenntnisse noch so mangelhaft wie heutzutage sind. Am besten sind wohl die Verhält- 
nisse bei den Amphibien untersucht, und diese Gruppe wird auch am eingehendsten 
behandelt. Hier finden wir zweifelsohne sowohl genetische als hormonale Inter- 
sexualität, während bei den höheren Wirbeltieren im allgemeinen keine ganz unzwei- 
deutigen Beweise für das Vorkommen einer genetischen Intersexualität vorliegen. Nur 
bei Ziegen und Schweinen, die öfter stark bastardiert worden sind, scheinen die Ver- 
hältnisse gewissermaßen eine Parallele zu denjenigen bei Lymantria zu bilden. Hier 
kann man kaum an einer wirklichen genetischen Intersexualität zweifeln. Auch beim 
Menschen spricht sehr vieles dafür, daß Intersexe von sowohl genetischer als hormonaler 
Natur vorkommen. Der letzte Abschnitt ist, wie gesagt, dem Gynandromorphismus 
gewidmet. Auch dieser ist am besten bei einem Schmetterling, dem Seidenspinner, 
untersucht. Hier dürfte eine doppelte Befruchtung die Entstehung der Gynander 
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erklären. Es scheint nämlich, als ob neben der Vereinigung des Samenkerns mit den] 
Eikern, also der normalen Befruchtung, noch eine Vereinigung eines Spermatozoor 
mit dem zweiten Polkern stattfinden würde. Hierbei könnte die eine Kombinatior 
männlich, die andere dagegen weiblich sein und so die mosaikartige Verteilung der Ge 
schlechtsmerkmale hervorrufen. Die bekannten Fälle bei Drosophila und die Eugstert 
Bienen werden besprochen, und schließlich werden alle die verschiedenen mehr theo: 
retischen Versuche, die Entstehung der Gynander zu erklären, durch klare Schemat 
erläutert. Bei den Wirbeltieren sind nur wenige Fälle beschrieben, von denen diejeniger 
bei Vögeln am bekanntesten sind. Die bei Säugern und dem Menschen angeführten] 
Fälle sind keine unzweifelhaften Gynander. G. möchte sie eher als Intersexe bezeichnen] 
bei denen die Umwandlung auf beiden Seiten des Körpers nicht gleichen Schritt gehalteri] » 
hat. „Die sexuellen Zwischenstufen“ ist keine leichte Lektüre, das liegt schon an deml 
wissenschaftlichen Stoff. Wer sich aber die Mühe macht, das Werk gründlich undf 
besonnen durchzulesen, wird reichlich belohnt. Er lernt eine Menge von neuen Tat-f 
sachen kennen und verfolgt mit Erstaunen und Bewunderung die schnelle Entwicklung 
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von kaum 2 Jahrzehnten, eine Entwicklung, für die G. nebst seinen Schülern ala 
erste treibende Kraft gewirkt hat. Harry Federley (Helsingfors). 
Enderlein, Günther: Über die Rhythmik des Formenwechsels der Bakterien 
Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 181—204 (1930). 
Es wird sehr eingehend die Bedeutung der letzten Arbeiten des Würzburger Hygienischen 
Instituts, besonders der Arbeit von L. Schmidt-Kehl über den Formenwechsel der Sareinenil 
für vergleichend-morphologische Betrachtungen dargelegt. Enderlein entwickelt auf Grundf 
vergleichend-morphologischer und phylogenetisch-klassifikatorischer Betrachtungsweise eine 
Reihe von Ergebnissen, wie sie von dem Verf. in den letzten Jahren mehrfach im Rahmen 
seiner Studien über den Formenwechsel der Bakterien veröffentlicht sind. Ref. mu£l 
jedoch auf die Originalarbeit verweisen, da nur ein sehr umfangreiches Referat der Arbeitl 
gerecht werden könnte. Die Ablehnung, die Verf. mit seinen Ansichten bisher im allgemeinen 
erfahren hat, führt ihn zu Angriffen, die nicht im Interesse der Wissenschaft liegen (siehe S. 1841 
185, 204!). M. Gundel (Heidelberg).°° 
Guilliermond, A.: Recherehes sur l’homothallisme chez les levures. (Unter-I 
suchungen über die Homothallie bei den Hefen.) Rev. gen. Bot. 43, 49—-86 (1931). 
Im Hängetropfen (Mohrrübendekokt oder gelierte Bierwürze) verläuft die Ent- 
wicklung von Schizosaccharomyces octosporus von der Aussaat der Asci bis zur Bildung! 
neuer Asci in etwa 48 Stunden. Geschwindigkeit des Entwicklungsablaufs und Teilungs 
modus variieren stark wohl in Abhängigkeit von den Außenbedingungen (besonders: 
Eintrocknen des Substrates). Das Verhalten isolierter Ascussporen zeigt, daß der Pilz 
homothallisch ist. Die (phänotypische) Geschlechtsbestimmung erfolgt meist im Laufe: 
von 2—5 Teilungsschritten von der Keimung der Sporen ab gerechnet, zuweilen schont 
bei der ersten Teilung des Keimlings, indem bereits die ersten Tochterzellen der 
Spore kopulieren. Überträgt man die in Bierwürze leicht auftretenden Zellverbände, ) 
die Kloncharakter besitzen, auf einen Gipsblock, so treten Kopulationen zwischen 
Nachbarzellen ein. Das zeigt, daß nicht etwa die erste Teilung der Ascosporen die Ge- 
schlechter trennt und dann je nach den Außenbedingungen die Kopulation gleich 
oder nach weiteren vegetativen Teilungen eintritt. Unter bestimmten Bedingungen) 
findet man öfters Kopulationen direkt zwischen Ascussporen (die Blaufärbung der Wand 
mit Jod infolge Anwesenheit von Amyloiden gestattet die Unterscheidung angeschwolle- 
ner Ascosporen von vegetativen Zellen). Die Geschlechtsbestimmung erfolgt offenbar 
nicht im Laufe einer Teilung, sondern wird unmittelbar vor der Konjugation wohl durch 
Außenbedingungen entweder bereits in den anschwellenden Ascosporen oder in einer’ 
früheren oder späteren vegetativen Generation bewirkt. Bei Zygosaccharomyces 
Nishiwakii sind die Sporen sehr klein und keimen konstant innerhalb der Ascusmem-- 
bran, so daß eine Isolierung nicht möglich ist. Da in Klonen Kopulation eintritt, ist: 
auch diese Hefe homothallisch, nur tritt die Geschlechtsbestimmung nicht so frühzeitig] 


ein. Mäckel (Berlin). 
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Re Marchoux, E., et V. Chorine: Conditions qui rögissent le processus de la f6econdation 
_ pour Haemoproteus paddae. Temperature. (Die Bedingungen, die bei Haemoproteus 
' paddae den Vorgang der Befruchtung beherrschen. Temperatur.) C. r. Soc. Biol. 


Paris 106, 261—263 (1931). 


Marehoux, E., et V. Chorine: Influenee de la eoneentration sur le processus de 
fecondation des gamötes d’Haemoproteus paddae & la tempörature de 21°. (Einfluß der 
' Konzentration auf den Befruchtungsvorgang der Gameten von H. paddae bei der 
_ Temperatur von 21°.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 263—264 (1931). 

Die Frage, durch welche Faktoren die Mikrogametenbildung und Befruch- 
tung der Hämosporidien ausgelöst wird, ist niemals experimentell untersucht 
worden. Man nimmt gewöhnlich an, daß Abkühlung und Konzentrationsänderungen 
‚des Mediums hierbei eine Rolle spielen. Untersuchungen der Verff. an Haemoproteus 


_ paddae, einem Parasiten des Reisvogels, ergaben, daß in vitro der Vorgang bei ver- 


E 


- schiedenen Temperaturen verschieden schnell erfolgte. Die optimale Temperatur war 


36° C, niedere Temperatur bewirkte eine starke Verzögerung. Aber auch bei der 


 Körpertemperatur des Vogels (43°C) war der Vorgang etwas verzögert. ZurOokineten- 
‚ bildung der befruchteten Makrogameten kam es bei 36°C nicht, sondern nur bei 
 20— 23°C. Eindickung des Blutes oder umgekehrt Verdünnung durch Serumzusatz 
hatten keinen fördernden Einfluß, ebensowenig Zusatz von 0,5 oder 1proz. Kochsalz- 
lösung, während stärkere und schwächere Salzkonzentrationen die Gametocyten 
- schädigten. E. Reichenow (Hamburg).°° 


Stock, Fritz: Untersuchungen über Keimung und Keimschlauehwachstum der 
Uredosporen einiger Getreideroste. (Botan.-Inst., Techn. Hochsch., Braunschweig.) 


- Phytopath. Z. 3, 231-279 (1931). 


Untersucht wird die Abhängigkeit des Keimverhaltens der Uredosporen von 


_ Puccinia triticina, P. dispersa, P. coronifera, P. graminis von äußeren Bedingungen 


(Untersuchung in Agar-Hängetropfen, 1% Agar-Agar in aqu. dest.). Die Kardinal- 
temperaturen der Keimung sind bei den 4 Arten etwas verschieden. Sie bezeichnen 
vor allen Dingen die Keimfähigkeit (%), während ja bei Untersuchungen über die 
Samenkeimung der höheren Pflanzen bei Konstanz der Keimfähigkeit die Geschwin- 
digkeit der Keimung erfaßt wird. Auch Wachstumsgeschwindigkeit und Keimschlauch- 
länge zeigen Beziehungen zur Temperatur. Die Wachstumsgeschwindigkeit ist einige 
Stunden konstant und zeigt dann einen langsameren oder rascheren Abfall. Stets 
tritt nach einiger Zeit völliger Stillstand ein. Das Temperaturoptimum für die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit liegt bei 15—-20° (P. graminis 20°), für das Maximum der Gesamt- 
länge der Keimschläuche dagegen tiefer. Da bei höherer Temperatur die Reservestoffe 
rascher veratmet werden, kommt das Wachstum hier früher zum Stillstand und ist 
insgesamt geringer als das Wachstum bei 10°. P. graminis zeigt im Licht anfangs eine 
deutliche Keimungshemmung, die aber später ausgeglichen wird. Die 3 anderen Arten 
keimen in Licht und Dunkel ‘gleich gut. Die Sporen bedürfen zur Keimung einer 
Luftfeuchtigkeit von annähernd 100% ‚vielleicht einer dünnen Wasserhaut. Das Sauer- 
stoffbedürfnis ist gering, doch reicht der Sauerstoffgehalt des Wassers für die Keimung 


' untergetauchter Sporen offenbar nicht mehr aus. CO, bewirkt in Konzentrationen 


von 5% aufwärts eine deutliche Verzögerung der Keimung, bereits von 1% ab eine 
Hemmung des Keimschlauchwachstums. Eine Schädigung tritt aber nicht ein, end- 
gültige Keimschlauchlänge und Keimprozent sind die gleichen wie in Luft. Die An- 
sprüche der 4. Arten an die p„-Konzentration sind verschieden, Keimprozent und noch 
deutlicher das Keimschlauchwachstum: sind optimal bei schwach saurer Reaktion und 
leiden meist stark schon bei relativ schwacher Alkalität, nur P. dispersa ist gegen diese 
relativ widerstandsfähig. Eine Weiterentwicklung der Keimschläuche auf künstlichen 
Nährböden war in keiner Weise zu erreichen, auch nicht bei Anwendung von Preß- 
säften und Autolysaten. Plasmolyse tritt nur bei plasınaleeren Keimschlauchteilen und 
ungekeimten Sporen in stark osmotisch wirksamen Lösungen ein, ist dagegen bei den 
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plasmagefüllten 'Keimschlauchenden in keinem Falle zu erreichen. Schrumpfung ul 
5mol Glycerinlösung geht nach Übertragung in Wasser zurück, ohne daß Keimfähigkeit 5 
bzw. Keimschlauchwachstum gelitten haben. Bei Anwendung von reinem Glycerin wircd 
das Plasma getötet. Vitalfärbungsversuche mitSporen und Keimschläuchen gelangen nichti] 
die Färbung erfolgt offenbar erst bei der Abtötung. Die Giftwirkung der basischen Farb- 
stoffeaußer Ketonblau4BN ist größer als die der sauren. Über eine Stoffaufnahme wach- 
sender Rostmycelien lassen diese Versuche also keine Schlüsse zu... _Mäckel (Berlin). 
Troll, Hans-Jürgen: Untersuchungen über Selbststerilität und Selbstfertilität ber] ‘ 
Gräsern. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg i. d. M.) Z. Züchtg AU 
16, 105—136 (1931). | 
Es werden etwa 25 Gräserarten auf ihre Selbststerilität bzw. Selbstfertilität unter-J 
sucht. Geprüft wird das Untersuchungsmaterial während der beiden ersten Vegetations-J ı 
jahre. Das Ergebnis ist folgendes: Vollständige Selbststerilität wird bei keiner der 
untersuchten Arten angetroffen, vollkommene Selbstfertilität nur bei einzelnen In-J 
dividuen einiger Arten. Individuelle Schwankungen in der Höhe der Selbstfertilitätll 
kamen bei allen Arten vor. Die verschiedenen Provenienzen einiger Arten (Alopecuruss 
pratensis, Dactylis glomerata und Festuca pratensis) wiesen geringe Schwankungenf 
in der Höhe der Selbstfertilität auf. Stark beeinflußt wird die S. bei den verschiedenen 
Arten durch zeitlich verschiedene Entwicklung und morphologische Eigentümlich-J 
keiten der Geschlechtsorgane, wenig oder gar nicht dagegen durch verschiedenes Alterıf 
der Pflanzen. Verf. schließt, daß die bei den verschiedenen Arten bestehende Selbst- 
fertilität in gewissen Grenzen Bedeutung für die Kombinationszüchtung hat, insoweit als 
daraus möglichst homozygotes Ausgangsmaterial zu bekommen ist. Joris (Hannover). 
Ullyott, P., and R. S. A. Beauchamp: Mechanisms for the prevention of self- 
fertilization in some speeies of fresh-water trielads. (Mechanismus zur Verhütungif 
der Selbstbefruchtung in einigen Arten von Süßwassertricladen.) Quart. J. mierosc.., hr 
Sci. 74, 477—489 (1931). 
Nachdem Gelei im Jahre 1924 bei Dendrocoelum lacteum Einrichtungen nach-f 
gewiesen hatte, die zur Vermeidung der Selbstbefruchtung dienlich schienen, geht | 
die vorliegende Arbeit darauf aus, bei verschiedenen anderen Tricladen ähnliche Mecha- J 
nismen zu finden. Die Arten des Genus Planaria sind schon durch die Größe und Lage | 
des Penis vor Selbstbefruchtung geschützt, bei Dendrocoelum und Bdellocephala aber | 
ist das Kopulationsorgan dermaßen verkleinert, daß besondere Mechanismen geschaffen . 
werden müssen, die zur Verhinderung der Besamung der eigenen Eier dienen. Das | 
Flagellum im Innern des Deudrocoelumpenis, das in der Ruhelage als Klappe dient | 
und den Austritt von Sperma ins Atrium hindert, umgekehrt bei der Kopulation als | 
Penisverlängerung wirkt und daher zur tieferen Einführung des Penis in den Partner, U 
wird als Mittel zur Vermeidung der Selbstbesamung angesehen und bei Bdellcephala | 
dient nicht der schwache Penis, sondern das muskulöse Drüsenorgan als Samenüber- 
träger. Um die beiden Atria ganz voneinander zu trennen, bildet sich eine Falte aus, 
die von der Dorsalseite nach unten ragt und getrennte Ausmündung desmännlichen und 
weiblichen Atriums hervorbringt. Zum Schluß wird der Gedanke ausgesprochen, daß 
Geleis Annahme von physiologischer Antipathie der Geschlechtsprodukte ein und 
desselben Tieres an Begründung verliere, nachdem bei verschiedenen Tricladen Sonder- 
einrichtungen zur Vermeidung der Selbstbefruchtung vorkommen. P. Steinmann. 
Spett, G., und Schaposchnikow: Die Variabilität des männlichen und weiblichen 
Geschlechts bei Käfern. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 22, 121—162 (1931). 
Variationsstatistische Untersuchungen an: Cybister laterimarginalis Deg., 
Hydrous aterriums Eschsch., Geotrupes stercorarius L., Lethrus apterus 
Lxm., Polyphylla fullo L., Lucanus cervus L., Prosodes dilaticollis Motsch., 
Buprestis mariana L. und Aromia moschata L. Das männliche Geschlecht 
besitzt bei 5 Arten eine höhere Variabilität, nämlich bei Lucanus, Lethrus, Geo- 
trupes, Aromia und Prosodes. Die höhere Variabilität des männlichen Geschlechts 
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' hängt von der hohen Variabilität der sekundären Geschlechtsmerkmale ab. Für die 
sekundären Geschlechtsmerkmale der untersuchten Käfer wird eine gewisse Proportio- 

 nalität zwischen dem Grad der Variabilität des betreffenden sekundären Geschlechts- 

 merkmales und dem Grad seiner Ausgeprägtheit festgestellt. H. v. Lengerken. 

Dautert-Willimzik, E.: Einige Beobachtungen über das Geschlechtsleben der 

| ‚Männehen der Schlupfwespe Nasonia brevicornis Ashm. (Laborat. f. Physiol. Zool., 
Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Zool. Anz. 98, 306-308 (1931). 
Die Prüfung der Geschlechtstüchtigkeit von männlichen Schlupfwespen, N. ber. 
(Parasiten von Fliegenpuppen), ergab Kopulations- und Befruchtungsfähigkeit gleich 
_ nach dem Schlüpfen der Imagines. Erstere Fähigkeit dauerte das ganze Leben lang, 
letztere erlosch bald. So kopulierten 2 Männchen von 21 bzw. 19 Tage Lebensdauer 
mit 45 bzw. 128 Weibchen, befruchteten aber nur 33 bezw. 31. Kopulationszahl maxi- 
_ mal in 1 Stunde 5 bzw. 18, Kopulationsdauer 18—35 Sekunden. Zwischen den Kopu- 
_ lationstagen wurden Ruhetage eingeschaltet. L. Freund (Prag). 
| Salt, George: A further study of the effeets of stylopization on wasps. (Eine 
weitere Untersuchung über die Wirkungen der Stylopisierung auf Wespen.) (Entomol. 
_ Laborat., Bussey Inst., Harvard Univ., Cambridge.) J. of exper. Zoöl. 59, 133—166 
- (1931). 
| Verf. untersuchte in Fortsetzung früherer Arbeiten die durch Stylopisierung bei 
_ einer Anzahl Wespengattungen hervorgerufenen Veränderungen im äußeren Körperbau, 
welche vor allem hervortreten im Bau und in der Ausfärbung der Mandibeln, des 
Clypeus, der Coxae, der Antennen und zum Teil der Abdominalbinden. Solche Änderun- 
gen wurden bei Odynerus, Chlorion und Sphex beobachtet, während sie bei Belonogaster 
und Vespa fehlten. Nach den früheren Untersuchungen waren Veränderungen außerdem 
bei Andrena als vorhanden, bei Polistes als fehlend festgestellt. Die sekundären Ge- 
schlechtscharaktere werden durch die Stylopisierung so beeinflußt, daß die befallenen 
Tiere als Intersexe angesehen werden können. Eine Ähnlichkeit mit den von Gold- 
schmidt beobachteten Verhältnissen bei Intersexen von Porthetria dispar ist darin 
zu erblicken, daß auch bei den stylopisierten Bienen und Wespen niemals ein Merkmal 
isoliert verändert wird, sondern daß immer, wenn auch in schwächerem Ausmaße, 
andere Merkmale gleichfalls verändert werden. Darin liegt ein wesentlicher Unter- 
schied gegen Zwitter, bei welchen ganz willkürlich ein Geschlechtscharakter abgeändert 
sein kann, ohne daß irgendein anderer Bezirk in Mitleidenschaft gezogen wird. — Bei 
Chlorion- und Sphex-?2 scheinen auch die Nestbauinstinkte beeinflußt zu werden 
und zum Teil verloren zu gehen, ähnlich, wie das für den Pollensammelinstinkt bei 
stylopisierten Bienen-?Q der Fall ist. — Trotzdem direkte Anzeichen fehlen, hält es 
Verf. für wahrscheinlich, daß die Wirkung des Strepsipterenbefalles durch einen Ein- 
fluß der Parasiten auf den Stoffwechsel des Wirtstieres zu erklären ist. Dafür spricht 
z. B., daß die Entwicklung von stylopisierten Andrenen, deren Nahrung während der 
Larvenzeit genau abgemessen ist, beschleunigt erscheint, während umgekehrt bei 
Polistes, deren Larvenfutter in der Menge weniger begrenzt ist, eine Verzögerung 
der Entwicklung eintritt, weil hier (und ebenso bei Belonogaster und Vespa) die Füt- 
terungsperiode verlängert wird. Evenius (Stettin). 

Amemiya, Ikusaku, and Saburö Murayama: Some remarks on the existence of 
developing embryos in the body of an oviparous eyprinodont, Oryzias (Aplocheilus) 
latipes (Temminck et Schlegel). (Über das Vorkommen von sich entwickelnden Eiern 
im Körper des eierlegenden Cyprinodonten Oryzias latipes.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 
7, 176—178 (1931). 

Oryzias latipes ist für gewöhnlich eierlegend. Die Befruchtung erfolgt durch sog. 
Pseudokopulation. Da die Schwanzflosse des Männchens nicht zu einem Kopulations- 
organ umgebildet ist, kann normalerweise keine innere Befruchtung stattfinden. Die Eier 
(30 Stück) hängen mit Fäden aneinander, und manchmal werden solche Eiklumpen 
von Weibchen mit herumgetragen, weil sie mit den Filamenten noch im Ovidukt 
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haften. Verf. fanden bei einemi Weibchen, das 10 Tage vorher gelaicht hatte, bei der 
Sektion mehrere in fortgeschrittener Entwicklung begriffene Eier. Es scheint, als ob 
zufällig oder abnormalerweise bei O. 1. Viviparität vorkommen könne. Einige Erschei-f 
nungen bei der Fortpflanzung und Entwicklung, z. B. Eizahl und Verteilung der Dotter- 
venen, sprechen für die Annahme, daß der Fisch im Begriff steht, von einem eierlegenderf 
zu einem lebendiggebärenden zu werden. Ähnlich könnte sich vielleicht auch Fundulusf 
majalis verhalten, der sowohl eierlegend als auch lebendiggebärend beschrieben wird. 
Scheuring (München). I 

Rudolph, Heinz: Wieder ein Heringszwitter. Zool. Anz. 95, 37—41 (1931). 
Bei einem 26cm langen Räucherhering wurde eine zwittrige Gonade festgestellt, died 
aus 4 wohlgesonderten Teilen bestand; links wie rechts kopfwärts ein Ovarium, schwanz-l 
wärts je ein Testis, wobei sich die mittleren Teile überschnitten. Testis und Ovariumf 
waren jeweils gut voneinander getrennt. Der weibliche Anteil des Hodens an dem Gesamt-[ 
komplex war rechts 56, links 54%; der Gesamtanteil also rund 55%. Der Fall ist insoferm 
typisch, als hier wie vei der Mehrzahl der zwittrigen Gonaden bei Fischen vorne der weib-] 
liche Teil, hinten der männliche liegt; jedoch müssen noch weitere Fälle abgewartet werden, 
um zu beweisen, daß diese Art der Zwittrigkeit die Regel bei Fischen bildet. Scheuring. | 
Baeg, Z. M.: Impotence of the male rodent after sympathetie denervation of thed 
genital organs. (Impotenz der männlichen Nagetiere nach Entfernung der sympathischenf 
Nerven der Genitalorgane.) (Laborat. of Physiol., Harvard Med. School, Boston.) Amer.| 
J. Physiol. 96, 321—330 (1931). 
Die Durchtrennung oder Verletzung der beiden sympathischen hypogastrischenf 
Nerven beim männlichen Meerschweinchen nach vorhergehender Durchtrennung desf 
Rückenmarkes zwischen Th 12 und L1 bewirkt zwar Erektion, aber Unterbleiben derı 
Ejaculation. Es unterbleiben die Kontraktionen der Vasa deferentia, Vesiculae semi-J 
nales und wahrscheinlich Produktion des Prostatasekretes. Die beiderseitige Durch 
trennung der genannten Sympathicusnerven bewirkte bei 2 jungen Ratten dauernde? 
Impotenz, bei einer sogar nach einseitiger. Bei 2 jungen Meerschweinchen war diese] 
nur zeitweilig, weil jene alsbald regenerierten, doch unterblieb letzteres, wenn auch) 
die unteren mesenterialen Ganglien mitgenommen wurden. Beim Meerschweinchen 
kommt es nach der fraglichen Operation zur Vergrößerung der Vesiculae seminales..l 
Eine Atrophie der Tests konnte nirgends beobachtet werden. L. Freund (Prag). 


Klein, W.: Das Auftreten von Spermatidenriesenzellen und die Unfruchtbarkeitil 
bei männlichen Zuchttieren. (Auszug aus Untersuchungen an Ziegenböcken.) Dtsch. 
tierärztl. Wschr. 1931 I, 193—196. | 

Die Befunde des Verf. teilen sich in die makroskopische Feststellung der stellen-F 
weisen Erweichung und Infiltration der erkrankten Testikeln und auf die mikrosköpische$ 
Feststellung des häufigen Vorkommens von Spermatitenriesenzellen, die das Innere 
der Tubuli zusammen mit Serum erfüllen. Das Keimepithel degeneriert in den erkrank-4 
ten Partien. Im Mittelpunkt der gestörten Spermiogenese liegt ein Entzündungsherd, ‚| 
auf den zahlreiche Zellen zuwandern. Die Ductuli efferentes sind häufig mit Zellen |‘ 
angeschoppt, wodurch gleichzeitig in den dahinterliegenden Partien eine Flüssigkeits- I 
stauung auftritt. Auch im Bereiche des Ductus epididymis kommen diese Erscheinungen f 
vor. Die beobachtete Schädigung scheint verschiedene Ursachen haben zu können. Inıl 
der Hauptsache kommen wohl innere Zerreißungen durch mechanische Außeneinflüsse | 
in Frage, wenngleich auch Krankheitserreger durchaus beteiligt an dem Vorkommen der" 
bezeichneten Krankheit sein können. Die vom Verf. zuerst behauptete Erblichkeit der F 
Samenstauung, die in späteren Stadien zur braunen Testikelatrophie der Ziegenböcke l- 
führt, wird nunmehr vom Verf. verneint. Krallinger (Tschechnitz). | 

Hartman, Carl G.: The breeding season in monkeys, with speeial referenee to'l 
Pitheeus (Macacus) rhesus. (Die Fortpflanzungsperiode bei den Affen, mit besonderer ' 
Berücksichtigung von Pithecus [Macacus] rhesus.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. 
of Washington, Baltimore.) J. Mammal. 12, 129—142 (1931). 

Verf. stellt für den Rhesusaffen fest, daß von Oktober bis Dezember die für eine 
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{onzeption günstigste Jahreszeit ist. Es liegt dies, wie durch etwa 60 Laparotomien 
Tieren der Affenkolonie des Carnegie-Institutes festgestellt wurde, daran, daß die 
meisten Affinnen nur während der Wintermonate einen normalen ovariellen Cyelus 
haben, während der Sommermonate dagegen gar nicht ovulieren, obwohl sie Regel- 
blutungen aufweisen. Diese Feststellungen an gefangen gehaltenen Tieren werden er- 
änzt und gestützt durch die Befunde an 27 frisch eingefangenen Äffinnen und sind im 
großen und ganzen in Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Untersuchungen von 
‚Heape und van Herweerden, die sich ebenfalls auf frisch gefangene Tiere beziehen. 
‚Für andere Affenarten läßt sich vorläufig wegen der bisher nur spärlichen Befunde 
‚nichts über eine besondere Fortpflanzungsperiode aussagen. Spiegel (Tübingen). 


- Spiegel, Arnold: Untersuchungen über die Fortpflanzung bei Javamakaken. 
(Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zbl. Gynäk. 1931, 1762—1767. 
Bei Javamakaken gibt es äußere Brunstzeichen in Form von Schwellung und Rö- 


‚tung der Perinealgegend, 2—4 Tage nach Beginn der Menstruationsblutung, maximal 
'15—20 Tage nachher auftretend. Im Maximum erfolgen fruchtbare Begattungen. 
Menstruationsdauer 30—31 Tage am häufigsten, Blutungsdauer 3—5 Tage maximal 
7 Tage, doch ist damit häufig keine Ovulation, keine Corp. luteum-Bildung und keine prä- 
‚gravide Ausbildung der Uterus verbunden. Durch Untersuchung des Vaginalaus- 
‚striches ist in der Mitte des Menstruationscyclus eine leichte, 1—2 Tage anhaltende 
"Blutung festzustellen (zwischen dem 10. und 17. Tag), vergleichbar der Mittelblutung 
‘des Menschen (auch bei Rhesusaffen gesehen). Als Schwangerschaftszeichen konnte 
zur Zeit, wo bei nicht erfolgter Befruchtung die Menstruation eingesetzt hätte, eine 
'15—17 Tage anhaltende leichte Blutung erhoben werden (auch bei Rhesusaffen und 
"Ratten vorliegend). L. Freund (Prag). 
E Evans, Herbert M., and Olive Swezy: The uterus-ovary relationship and its bearing 
-on the time of ovulation in primates. (Die Beziehung zwischen Uterus und Ovarium 
und ihre Bedeutung für den Ovulationstermin bei den Primaten.) Amer. J. Physiol. 
96, 628—639 (1931). 

Die Verff. gehen davon aus, daß nach den Untersuchungen an den Laboratoriums- 
nagern, am Hund, an der Katze und am Menschen eine feste Beziehung zwischen dem 
_ ovariellen Cyclus einerseits und den cyclischen Veränderungen der Uterusschleimhaut 

andererseits als sichergestellt zu betrachten sei. Sie vertreten jedoch — besonders 
an Hand einer kritischen Durchsicht der Befunde von R. Schröder (in Veit-Stoeckel, 
Handb. d. Gynäk. 1928) — die Auffassung, daß die Menstruation ein unabhängiger Vor- 
gang sei und zu jedem Zeitpunkt des ovario-uterinen Cyclus stattfinden könne; oder 
umgekehrt ausgedrückt, daß die Ovulation zu jedem Zeitpunkt des Menstruations- 
cyclus stattfinden könne. Spiegel (Tübingen). 

Brindeau, A.: Considerations sur P’hermaphrodisme. (Betrachtungen über den 

'Hermaphroditismus.) (Clin. Obstetr. et Gym£col., Fac. de Med., Paris.) Leg. Clin. 
“"Tarnier 7, 1—26 (1931). 

Eine Übersicht über die bisher beschriebenen Fälle zeigt, daß es beim Menschen einen 

"richtigen physiologisch-funktionellen Hermaphroditismus nicht gibt. Wahre Hermaphroditen 
‘mit zweierlei Keimdrüsen, deren eine mehr oder weniger gut, deren andere nach dem histo- 
logischen Bild nicht zu funktionieren scheint, sind sehr selten; in der Literatur sind kaum 

- mehr als 10 derartige Fälle beschrieben. Alle übrigen Fälle sind männliche Pseudohermaphro- 
diten, die vielfach neben ihrem Hermaphroditismus auch durch Eingeweideanomalien (Miß- 


“bildungen des Herzens, der Nieren, des Nervensystems usw.) und durch psychische Besonder- 

heiten ausgezeichnet sind. K. Saller (Göttingen). 
Mills, €. A., and F. A. Senior: Does climate affeet the human eonception rate? 

‚(Beeinflußt das Klima die Empfängnishäufigkeit beim Menschen ?) (Dep. of Internal 
-Med., Univ., Cineinmati.) Arch. int. Med. 46, 921—929 (1930). 

} Auf Grund einer bereinigten Statistik, die sich hauptsächlich auf Nordamerika (Canada 
und USA.) sowie Japan, aber auch auf Unterlagen aus anderen Ländern bezieht, kommen 
‚Verff. zu folgendem Schluß: Die menschliche Fruchtbarkeit, ausgedrückt durch die Kon- 

"zeptionsziffer, ist in einer gegebenen Bevölkerung am höchsten bei einer Außentemperatur 
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von 65° F (18—19° C); sie geht zurück bei den niedrigen Temperaturen des nordischen Winter 
und bei Temperaturen, die im Mittel über 70° F (20—21°C) liegen. Der Sommerrückganf 
steht ungefähr im Verhältnis zur Erhebung der Temperatur über 70° F. Es ließ sich zeiger 
daß diese Schwankungen in der Empfängnishäufigkeit nicht von der Jahresverteilung del 
Heiraten oder etwa von einem Schwanken der geschlechtlichen Tätigkeit der Bevölkerung 
abhängig sind (für letzteres: Bordellstatistik aus Japan), demnach also als Ausdruck del 
jahreszeitlich verschiedenen menschlichen Fruchtbarkeit angesehen werden müssen. 
Albrecht P. F. Richter (Glindow, Zauche).°® 
Knaus, Hermann: Über den Zeitpunkt der Konzeptionsfähigkeit des Weibes 
(Univ.-Frauenklin., Graz.) Münch. med. Wschr. 1931 I, 344—347. 
Zunächst Schilderung des physiologischen Verhaltens von Eizelle und Samenf 
zellen bei den Säugern. Um die Eizelle entwickelt sich sehr rasch nach ihrem Eintritf 
in die Tube eine solide Eiweißhülle, welche den so raschen Verlust der Fruchtbarkei 
der Eizelle erklärt. Die Samenzellen von Säugern mit Scrotalhoden haben unter nor 
malen Verhältnissen in den weiblichen Genitalien eine Lebensdauer von etwa 48 Stun] 
den. Diese Tatsachen führten zu der Anschauung, daß eine regelmäßig 4wöchentlic} 
menstruierende Frau nur in der Zeit vom 11. bis 17. Tage des menstruellen Cycluf 
empfangen könne. Davor und danach herrscht eine physiologische Sterilität. Vert] 
geht dann auf die praktischen Erfahrungen über den Zeitpunkt der Konzeptionsfähigd 
keit des Weibes ein; nach seinen gesammelten Erfahrungen kann man von einer Ged 
setzmäßigkeit sprechen, insofern als tatsächlich in den ersten 10 Tagen und in der Zeil 
nach dem 17. Tage des Cyclus Sterilität besteht. Es werden dann eine Anzahl schein 
barer Ausnahmen dieses Gesetzes angeführt; bei diesen handelt es sich jedoch unf 
einen verlängerten oder verkürzten Cyclus, wobei natürlich auch der Ovulationsf 
termin verschoben ist. Diese Beispiele lehren, daß bei regelmäßigem menstruellen Cyelu 
mit einer Länge von 26—30 Tagen die Konzeptionsfähigkeit auf die Zeit vom 9. bil 
17. Tage beschränkt ist, und zwar so, daß bei 26tägigem Cyclus das Optimum der Konf 
zeptionsfähigkeit auf den 11. bis 12. Tag, bei 28tägigem Cyclus auf den 13. bis 14. Tag 
bei 30tägigem Cyclus auf den 15. bis 16. Tag fällt. In einem Fall, wo der Cyclus 33 Tag 
dauerte, hatte Kohabitation am 18. Tage Konzeption zur Folge, was ebenfalls di 
Regel bestätigt. E. Philipp (Berlin)., 


Browkin: Dr. Manoiloifs Reaktion zur Feststellung der Schwangerschaft (an! 
klinischen Material). (Accoucheur-Gynäkol. Klin., Inst. f. Mutter- u. Kinderschut 
Leningrad.) Arch. Gynäk. 143, 688—692 (1931). 

Mit einer ausführlichen Beschreibung der Technik der Manoiloffschen Reaktion wird 
die Arbeit eingeleitet. Ihre Nachprüfung erfolgte an 500 Fällen. Die Resultate wurden zı 
verschiedenen Zeiten abgelesen. Sie waren oft unmittelbar nach dem Anstellen der Reaktiol 
eindeutig, manchmal zeigte sich ein Farbunterschied erst nach 1—2 Stunden, und nicht selte) 
konnte dieser erst nach 12—14 Stunden festgestellt werden. Die Reaktion der Schwangerer] 
gab innerhalb der ersten Beobachtungsstunden braungelbliche Färbung, nach 12—14 Stunden 
violette. Die Reaktion der Nichtschwangeren gab innerhalb der 1. Beobachtungsstunde ein! 
bräunlich-violette Färbung, nach 12—24 Stunden eine blaue. Als Standard wurden die grellste ) 
Töne genommen. Die genauere Unterscheidung der Farbtöne macht gelegentlich Schwierig 
keiten. Nach den Untersuchungen des Verf. wies die Reaktion bei Schwangeren vom 3. bi 
10. Monat keinen Versager auf. Von der 12. Woche und noch früher erhöht sich die Prozent 
zahl der falschen Ergebnisse. Auf 45 Fälle (4. bis 10. Woche) kamen 12 negative Resultate 
In 5 Hyperemesisfällen (1. bis 6. Monat) fiel die Reaktion positiv aus. Das Serum der Wöchne 
rinnen gab positiven Ausfall der Reaktion bis zum 12. bis 14. Wochenbettstage. Unter 5$ 
gesunden Nichtschwangeren waren 10 Versager. Von 31 Männern gaben 5 die Reaktion def 
Schwangeren. Die Menstruation hat keine Einwirkung auf die Reaktion. Von 19 Adnex#- 
erkrankungen gaben 5 Kranke die Reaktion der Schwangeren, von 5 Frauen im Klimakteriund 
gaben nur 3 ein richtiges Resultat. Nach Beobachtungen des Verf. kann die Reaktion mil 
Erfolg mit dem Plasma nach der Fällungsreaktion der Erythrocyten aus dem Linzenmeyer:) 
Röhrchen angestellt werden. Der Wert der Manoiloffschen Reaktion wird stark geschmäler 
durch die Tatsache, daß sich die größten Fehlerquellen bei der Bestimmung der Frühschwanger 
schaft finden. Klara Dierks (Berlin).°° I 


Iwaki, Kiyoshi: Zur Physiologie der Samenleiterbewegung. II. Bewegungsform)' 
des Samenleiters bei direkter, indirekter, reflektorischer und automatischer Erregung! 
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‚sowie bei einigen Giftwirkungen. (II. Physiol. Inst., Univ. Sendai.) Tohoku J. exper. 
_ Med. 16, 197—223 (1930). 

i Vgl. Ber. Physiol. 60, 309. 

n- Fujita, T.: Einige Zusatzversuche an ausgeschnittenen Menschensamenleitern. 
- (Zur Physiologie der Samenleiterbewegung. II.) Nach dem Nachlaß von K. Iwaki. 
(Physiol. Inst., Uni. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 16, 224—227 (1930). 

j Vgl. Ber. Physiol. 60, 309. 
\ 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


| Popoif, Methodi: Lebensprozesse und Stimulationserscheinungen. Die Wirkungs- 
weise der chemischen und physikalischen Stimulantien. Eine theoretische Betrachtung. 
_ Zellstimulat.forschgn 3, 277—319 (1930). 
Popoffs frühere von der Wirkungsweise der Stimulantien besagte, 
daß es Stoffe sind, die die Oxydationsprozesse der lebenden Zelle fördern, indem sie 
Sauerstoff aus den Atmungsseitenketten des lebenden Moleküls an sich reißen und 
- dadurch im lebenden Molekül, in der lebenden Substanz, die Sauerstoffzirkulation 
j anregten. Die Stimulantien müßten also reduzierende Stoffe sein. Bei stärkerer Kon- 
- zentration oder längerer Einwirkung schlüge die Wirkung infolge gesteigerter Desoxy- 
_ dierung in Lähmung um und führe, falls die Lähmung irreparabel sei, zur Desorgani- 
sation des lebenden Moleküls und damit zum Tode. P. geht von der Auffassung der 
reduzierenden Wirkung der Stimulationsagenzien ab und faßt die Wirkung der Stimu- 
 lantien nunmehr als einen elektronenkinetischen Vorgang auf, indem er das Gemein- 
same chemischer und strahlenenergetischer Einwirkungen sucht. Er geht dabei von 
der Rutherford-Bohrschen Theorie über den Atombau aus und sieht in der Labilität 
- der Elektronenhülle des Atoms die Bedingung für ‚‚die große Aktivität und Mannig- 
faltigkeit der chemischen, der strahlenenergetischen Prozesse und der Lebensprozesse‘“, 
In der Zelle ist der Zellkern und das Zentrosom das energetische Organ, und die nucleo- 
_ proteinen Substanzen sind die energetischen Radiatoren in der Zelle. Wie die Nucleo- 
proteide des Zellkernes wirken Fermente, Hormone und Vitamine als Energiespender. 
Auch die Wirkung von Chlorophyll, Hämoglobin, Nervensubstanz, Sehpurpur und der 
sog. vitalen Strahlen sieht P. als elektronenkinetische Vorgänge und als Beweis für 
die Auffassung, daß der Verlauf aller chemischen Prozesse im Organismus, so auch 
die Wirkung der chemischen und physikalischen Stimulantien auf die lebende Sub- 
stanz durch die Wechselwirkung der labilen Elektronen und das Eingreifen der „durch 
Abspaltung von Elektronen aktiv gewordenen Atome“ bedingt ist. Auch die kata- 
lytischen Düngemittel zerfallen nach dieser Auffassung energetisch und tragen so 
„zur Stimulierung des Samens, sowohl bei der Keimung, als auch beim späteren Wachs- 
tum der Pflanze, bei“. Gleisberg (Pillnitz)., 
Buchinger, A.: Beiträge zur Kenntnis der Physiologie von Convolvulus arvensis L. 
(Landwirtschaftl. Bundes-Versuchs-Anst., Linz a. D.) J. Landw. 79, 3—14 (1931). 
Untersuchungen über die Keimung der Samen von Convolvulus arvensis ergaben, 
daß diese infolge ihrer Hartschaligkeit bis zu 365 Tagen zum Aufgehen brauchen, 
wobei nur 38% der Samen keimen. Werden dagegen die Samen vor der Aussaat an- 
gestochen, so kann eine Keimung von 93% schon nach 6 Tagen erreicht werden. Die 
Keimung erfolgt in gleicher Weise im Licht wie im Dunkeln. Saugkraftmessungen an 
Blättern der Ackerwinde ergaben, daß diese kaum die Hälfte des Saugkraftmaxi- 
mums des Getreides erreichen. Die große Widerstandskraft gegen Trockenheit ver- 
dankt die Pflanze hauptsächlich der großen Wurzelmasse und dem Wurzeltiefgang. 
H. Schanderl, (Trier). 
Matsubara, Masuta: Versuche über die Entwicklungserregung der Winterknospen 
von Hydrocharis morsus ranae L. Planta (Berl.) 13, 695—715 (1931). 
Der Verf. hat Versuche gemacht, die Ruheperiode der Winterknospen von Hydro- 
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charis morsus ranae L., die normal von September bis Dezember dauert, beliebig auff] 
zuheben. Von der Vermutung, die schon Simon ausgesprochen hatte, ausgehend. 
daß die Assimilation in irgendeinem Zusammenhang mit der Keimung der Knospen] 
stehen könnte, experimentierte er anfangs mit Blausäure, die nach Wieland de nr 
Assimilationsprozeß tiefgreifend beeinflußt. Er arbeitete mit folgender Methodik: H 
Winterknospen von Hydrocharis morsus ranae wurden teils verdunkelt (Dunkelknospen)) ii 
teils bei normalem Tageslicht (Lichtknospen) in einer Temperatur von meist weniger 2 
als 5° aufbewahrt. Als Begasungsraum wurde ein Exsiccator von 3,051 Inhalt ver-f ‘ 
wendet. Durch eine einfache Vorrichtung konnte das Eintropfen der Schwefelsäureg 
in das KCN zur Blausäureentwicklung von außen reguliert werden. Die Begasungsdauer 
betrug !/;—3 Stunden. Als Resultat ergab sich, daß die Winterruhe durch Blausäure-f 
behandlung beliebig aufgehoben werden kann. Die folgenden Ergebnisse beziehen sich] 
nur auf Dunkelknospen. Der höchste Keimprozentsatz wird mit derjenigen Blausäure-f 
menge erzielt, die sich aus 1,0—1,5 g KCN mit 60 proz. Schwefelsäure in einem Raumf 
von 3,05 1 entwickelt und 1 Stunde lang einwirkt. Allerdings tritt nach der Blausäure-f 
behandlung nur dann Keimung ein, wenn die Knospen hinterher belichtet stehen. Im] 
Dunkeln mit nachfolgendem Dunkelaufenthalt ist die Begasung wirkungslos. Died 
Parallelversuche mit Lichtknospen hatten prinzipiell dasselbe Ergebnis. Nur ist der 
Keimungsprozentsatz etwas geringer. Ein Vergleich der Dunkel- und Lichtknospend 
ohne Blausäurebehandlung zeigt folgendes. Nach Ablauf der 3monatigen Ruheperioded 
keimen Dunkelknospen normal aus; Lichtknospen aber nur dann, wenn sie bei 0—5°I 
ihre Ruhezeit durchgemacht haben. Werden letztere bei Temperaturen von 15—20° 
gehalten, so keimen sie nicht aus (sie sind lichthart geworden). Um festzustellen, ob,l 
wie bei gewissen anderen Objekten, Stimulation der Atmung oder Hervorrufung vonf 
intramolekularer Atmung als wesentlicher Faktor für den Beginn der Entwicklungs-I 
vorgänge in Frage kommt, wurden die Winterknospen sowohl mit Acetaldehyd und) 
‚Wasserstoff als auch im Vakuum behandelt. Es zeigt sich, daß alle 3 Mittel ebenfallsf 
eine Keimung während der Ruheperiode bewirken, aber in wesentlich geringerem Um- 
fang. Aus diesen Versuchen schließt der Verf., daß eine Änderung der normalen At-I 
mung wahrscheinlich nur zum geringeren Teil an der Aufhebung der Ruheperiode be-I 
teiligt ist. Zum Schluß vergleicht der Verf. das Verhalten der Winterknospen vor 
Hydrocharis gegen Blausäure mit dem Verhalten gegen Acetaldehyd, Wasserstoff und 
Vakuumbehändlung. Die verschiedenen Ergebnisse werden diskutiert und der vor-I 
sichtige Schluß gezogen, daß mit einiger Wahrscheinlichkeit die Blausäure in dent 
Assimilationsmechanismus eingreift (nur während und nach der Behandlung belichteted 
Knospen keimen). Dadurch werden die Winterknospen zur Entwicklung angeregt.|' 
@. Becker (Göttingen). | 

Hayn, A. N. J.: Further experiments on the mechanism of growth. (Weitere Ver-4 
suche über den Mechanismus des Wachstums.) (Botan. Laborat., Univ., Utrecht.) 
Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 474—484 (1931). 
In eingehender Weise beschäftigt sich hier Verf. in Fortsetzung seiner Unter- 
suchungen mit der spezifischen Wirkung der Wuchsstoffe, eine Frage, die von prinzi-t 
pieller Bedeutung ist und die bisher noch zum großen Teile offen war. Als Ergebnis] 
dieser Versuche läßt sich sagen, daß durch die Wuchsstoffe die Plastizität der Zellwand 
verändert und erhöht wird. Dies zeigen überzeugend folgende Versuche. Werden Kole-I 
optilen mit und ohne Spitze, ferner Koleoptilenstümpfe mit und ohne Wuchstoffagar 
in Wasser von 1° gebracht, so erfolgt dort, wo Wuchsstoffe wirksam sind, trotz dert 
Hemmung des aktiven Wachstums und der übrigen physiologischen Prozesse durch 
die niedere Temperatur, eine Längenzunahme gegenüber den Koleoptilen ohne Wuchs- 
stoffe. Gleichzeitig konnte gezeigt werden, daß die Wirkung der Wuchsstoffe unabhängig 
von der Temperatur ist. Die Beeinflussung der Plastizität der Zellmembranen geht 
auch daraus hervor, daß abgeschnittene und horizontal befestigte Koleoptilenstümpfe# 
nach einseitiger Belastung nur dann eine merkliche Zunahme der Abwärtskriämmung 
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zeigen, wenn ihnen Wuchsstoffe geboten wurden, während bei Stümpfen ohne Wuchs- 


stoffe nach Entfernung des belastenden Gewichtes die stattgefundene Krümmung nur 
- unwesentlich ist. . J. Kisser (Wien). 


Culpepper, €. W., and C. A. Magoon: Eifeets of defoliation and root pruning on 


| the ehemical composition of sweet-eorn kernels. (Die Wirkung des Entblätterns und 


Beschneidens der Wurzeln auf die chemische. Zusammensetzung der Maiskörner.) 


(Office of Hortieult. Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., 
- Washington.) J. agricult. Res. 40, 575—583 (1930). 


Das teilweise Entfernen von Blättern und Wurzeln beim Mais zur Zeit der Korn- 


- bildung beeinflußte naturgemäß den Reifeprozeß. Die schwersten Schäden traten ein, 
‚ wenn die Verstümmelung der Pflanze etwa 10—15 Tage nach Ausbildung der weib- 
lichen Blüten vorgenommen wurde. Die Ähren blieben klein und der Körneransatz 
“war stark vermindert. Entblätterung bewirkte eine mehr oder minder starke Herab- 
_ setzung des Trockengewichtes und der mit Säure hydrolysierbaren Substanzen, wäh- 


rend die Verminderung der Wurzelmasse sich in umgekehrter Richtung auswirkte. In 


_ beiden Fällen waren die Erträge wesentlich herabgesetzt. Der entstandene Schaden 
_ verteilte sich jedoch nicht auf alle Körner eines Kolbens gleichmäßig, sondern einige 
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Körner waren gut ausgebildet, andere dagegen nur unvollständig oder überhaupt nicht 


- zur Entwicklung gekommen. Die Versuche hatten insofern praktisches Interesse, als 
sie feststellen sollten, in welcher Weise eine natürliche Reduzierung der Blatt- bzw. 


Wurzelmasse durch Hagelschlag, Sturm, Trockenheit usw. sich auf Ertrag und Zu- 
sammensetzung der Körner bemerkbar machen wird. Engel (Berlin-Dahlem). 
Carter, 6. S.: Iodine compounds and fertilisation. II. The oxygen consumption 
of suspensions of sperm of Echinus eseulentus and Eehinus miliaris. (Gasgehalt und 
Befruchtung. II. Der Sauerstoffverbrauch von Spermatozoensuspensionen von Echinus 


' esculentus und Echinus miliaris.) (Zool. Laborat., Univ., Glasgow a. Cambridge a. Marine 


‚Laborat., Millport.) J. of exper. Biol. 8, 176—193 (1931). 

Die Größe der in der Warburg-Apparatur gemessenen Atmung wird als Grad- 
messer für die Beweglichkeit der Spermatozoensuspensionen benutzt, was unter gleichen 
Bedingungen angängig ist, um den Einfluß eines Körpers, etwa des Thyroxins zu 
bestimmen. Weniger befriedigend scheint die Methode, die Masse des unverdünnten 
Spermas im Versuch durch Eichung der Manometerausschläge vor und nach Zugabe 
des Tropfens trockenen Spermas zu bestimmen. Abgesehen davon, daß der Aus- 
schlag im Manometer sehr klein sein muß, wenn die im Verhältnis zum Gefäßvolumen 
kleine Menge trockenen Spermas eingegeben wird, bleibt die Dichte des Spermas 


‚ unberücksichtigt. Der Sauerstoffverbrauch dieser Art gleichgroßer Tropfen, in die 


dann die Verdünnungsflüssigkeit eingekippt wird, ist am geringsten bei direkt aus dem 


Hoden entnommenen Material. Er steigt, wenn in der Gegend der Genitalöffnung 


etwas entnommen wird, um noch größer zu werden bei Spermatozoen aus dem Hoden, 
die aber 3 Stunden gestanden haben. Der größte O,-Verbrauch wird nach Zugabe von 
1/0000 Thyroxin erreicht (die 1 mg N, entsprechende Menge Spermatozoen verbrauchte 
in 50 Minuten 110 cmm 0,). Der O,-Verbrauch nimmt vom Optimum der (H') Kon- 


- zentration, Pu —= 8,6 (Seewasser) bis p5 = 9,2 langsam ab, ebenfalls mit zunehmender 


Säuerung. Durch Thyroxinzusatz wird die Wirkung einer sauren Reaktion in bezug 
auf den O,-Verbrauch aufgehoben. Während Wasser mit Eiextrakt bei unreifem 
Sperma genau so den O,-Verbrauch steigert, wie Thyroxin, ist das bei reifem Sperma 
unwirksam. Die den Stoffwechsel steigernde Wirkung des Thyroxins nimmt mit 
fallender Dichte ab und liegt bei Dichten von 0,14 mg bis 0,70 mg N, zwischen 175 und 
220 cmm für 0,035 ccm). Verf. schließt daraus, daß die Menge Thyroxin nicht aus- 
reichend wäre für die zunehmende Dichte. Es sind sicher andere Faktoren, die hier 
hemmend einwirken. Noch schwerer verständlich ist die Folgerung aus den Versuchen, 
daß im Ei thyroxinähnliche Stoffe enthalten sind, weil sowohl Eisekret wie Thyroxin 
den O,-Verbrauch steigern. (Vgl. diese Ber. 14, 142.) Redenz (Würzburg). 
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Bogucki, M.: Über den angeblich hemmenden Einfluß der Cölomflüssigkeit der h 
Eehinodermen auf die Entstehung der Befruchtungshaut und die Furehung. Acta Biol 
exper. (Warszawa) 5, 47—55, franz. Zusammenfassung 47—48 (1930) [Polnisch]. 

Der Verf. stellt fest, daß die Cölomflüssigkeit bei den Seeigeln (Paracentrotus 
lividus L.) keineswegs hemmend sowohl auf den Entstehungsprozeß der Befruchtungs- 
haut wie auch auf die Furchung wirkt. Der oft in Cölomflüssigkeit auftretende Faktor: 
der auf die Entstehung der Befruchtungsmembranen hemmend wirkt, hat seinen] 
Ursprung im Verdauungskanal, dessen Inhalt sich mit der Cölomflüssigkeit (im Momentf ‘ 
des Aufmachens der Tierschale) vermischt. Wahrscheinlich bilden diesen Faktorf 
die Enzyme des Darmkanals, die-im alkalischen Milieu untätig bleiben. P. Slonimskiil 

Tirelli, Mario: Variazioni viseose, reversibili ed irreversibili, nelle uova di Arbacia 
aequitubereulata (Blainville). Regolazione viscosa dell’ooplasma impedita dalla fecon-] 
dazione. (Reversible und irreversible Viscositätsänderungen bei Eiern von A. a.| 
Viscositätsregulation des Ooplasmas, das gehindert wurde, befruchtet zu werden.)| 
(Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Genova.) Arch. zool. ital. 15, 357—368 (1931) 

Durch kurze Temperatursteigerungen kann in unbefruchteten Eiern von Arbaciad 
anfänglich eine reversible Abnahme der Viscosität, dann eine reversible Zunahmed 
und endlich eine irreversible Zunahme erzielt werden. Infolge der Befruchtung schläg 
die reversible Zunahme in eine irreversible um. Eier, die eine irreversible Zunahme 
der Viscosität haben, können sich zu entwickeln beginnen, wenn sie befruchtet werden. h 
Am Ei kann man 3 Zonen unterscheiden von außen nach innen, die alle in verschiedener: 
Weise auf chemisch-physikalische Einflüsse reagieren. W. Brandt (Köln). 

Raven, Chr. P.: Die Induktionsfähigkeit des Ganglienleistenmaterials von Rana fusca.] 
Ein Beitrag zur Determinationsfrage. Proc. roy. Acad. Amsterd. 84, 554—557 (1931).] 

Ganglienleistenmaterial (Mesektoderm) von einer schließenden Neurula von Ranad 
fusca wurde in die Furchungshöhle einer Blastula bzw. jungen Gastrula von Tritonf 
taeniatus eingesteckt. Gelangt das Implantat in die Kopfregion des Wirtes, so ver-I 
ursacht es die Bildung überzähliger Stützer; liegt es in der Nähe des Randes der Neural-I 
platte, so induziert es eine sekundäre Neuralplatte. Das Bauchektoderm des Wirtest 
reagierte nicht auf den vom Implantat ausgehenden Reiz. Der Effekt der Induktions-I 
wirkung wird also vom Wirtskeim mitbestimmt. Die Wirkung des Implantates wird 
als eine Gleichgewichtsänderung aufgefaßt. In der normalen Entwicklung des Triton-I 
keimes ist vielleicht das Mesektoderm für die Zentrierung der Stützeranlage verant- 
wortlich. Ohr. P. Raven (Amsterdam). 

Pasquini, Pasquale: Intorno ad aleuni fenomeni della radiosuseettibilitä differenzialen 
nelle uova di Rana eseulenta e sull’origine di aleune malformazioni. (Über einige: 
Erscheinungen der verschiedenen Radiumempfindlichkeit bei den Eiern von R. e.| 
und über den Ursprung einiger Mißbildungen.) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) Arch.) 
zool. ital. 15, 325—329 (1931). | 

Die Untersuchungen betreffen die Entwicklungsstadien von der Morula bis zum 
Schwanzknospenstadium. Die Zellveränderungen der Histogenese hängen von der! 
Bestrahlungsdosis ab; diejenigen der normalen Morphogenese der Organe vom be- 
strahlten Stadium. Je mehr die Entwicklung von der Gastrula vorangeht, um so größer 
wird die Empfindlichkeit des nervösen Territoriums für die Bestrahlung. W. Brandt. 

Kaufman, Laura: Untersuchungen über die Phänogenese der Unterschiede der 
Körpergröße mit der Beschreibung eines neuen Kulturverfahrens in vitro von Hühner- 
und Taubeneiern. Acta Biol. exper. (Warszawa) 5, 33—46, engl. Zusammenfassung F 
33—35 (1930) [Polnisch]. 

In einem und demselben Milieu tritt der Primitivstreifen beim Huhn sowohlll 
wie auch bei der Taube gleichzeitig auf. Mittels eines neuen Eierkulturverfahrens: 
„n vitro“ wurde festgestellt, daß der Moment des Auftretens des Primitivstreifens: 
bei diesen Vögeln von 9 bis 21 Stunden schwankt. Die Verf., MacDovell folgend, ‚F 
betrachtet den Moment des Auftretens des Primitivstreifens als den Beginn des Wachs- 
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'tums und stellt fest, daß die Hennen und Tauben von derselben Brutperiode auch von 
demselben Wachstumsalter sind. Auch die weitere Entwicklung bei diesen Vögeln 
besitzt dieselbe Schnelligkeit. Die Länge und Oberfläche des vorderen Körperabschnitts 
‚von 1!/stägigem Hühnerkeim sind biometrisch faktisch größer als die ihnen ent- 
sprechende Größe beim Taubenkeim. Was das Längenverhältnis dieser Vögelkeime 
anbetrifft, so haben wir ein folgendes: 1,2 : 1; der Oberfläche 1,47 : 1; des Umfanges 
ist fast gleich 1,8 :1. Diese Zahlen entsprechen ungefähr dem Gewichtsverhältnisse 
_ beider Keime vom 3. Lebenstag an betrachtet. Die gänzliche Entwicklung wie auch 
Bi: Keimwachstum verläuft mit derselben Schnelligkeit. Der Unterschied in der 
4 Größe der Keimanlagen verursacht wahrscheinlich den Unterschied in der Größe 
der Keime beider Vögel desselben Alters. Piotr Slonimski (Warschau). 

1 Calvery, Herbert 0.: Some ehemical investigations of embryonic metabolism. 
- V. The tyrosine, tryptophane, eystine, eysteine, and urie acid eontent of the developing 
 hen’s egg. (Einige chemische Untersuchungen über den embryonalen Stoffwechsel. 
- V. Der Gehalt an Tyrosin, Tryptophan, Cystin, Cystein und Harnsäure im Hühnerei 
_ während der Entwicklung.) (Laborat. of Physiol. Ohem., Med. School, Univ. of Michi- 
gan, Ann Arbor.) J. of biol. Chem. 87, 691—700 (1930). 

£ Der Gehalt der genannten Substanzen wurde in verschiedenen Stadien während der Ent- 
_ wicklung des Hühnereies vom frischen Ei bis zum ausgeschlüpften Küken nach bekannten 
Methoden in der Trockensubstanz bestimmt. Das Tyrosin nimmt ab, das Tryptophan ändert 
sich nicht. Der Gehalt an Cystin steigt an. Der an Cystein erreicht am 8. Tag ein Maximum, 
- sinkt darauf auf ein Minimum am 15. Tag und erreicht einen zweiten Gipfel zur Zeit des Aus- 

schlüpfens. (IV. vgl. diese Ber. 14, 99.) K. Felix (München)., 

Calzoni, Maria: Contributo allo studio dell’utilizzazione delle riserve vitelline nell’em- 

brione degli uccelli- (Beitrag zur Kenntnis der Verwertung der Eiweißreserve beim 
 Vogelembryo.) (Istit. di Zool., Parassitol. e Anat. Comp., Univ., Perugia.) Riv. Biol. 
- 12, 14—17 (1930). 

Der Eiweißabbau wird durch Formoltitration nach Sörensen verfolgt, sowie durch 
die Abnahme der Gelatinierungsfähigkeit von Gelatine. Zur Untersuchung dient die 
Flüssigkeit, die sich durch Sekretion in dem oberen Teil der Dottersackhöhle an den 
verschiedenen Tagen der Entwicklung ansammelt. Das proteolytische Vermögen hält 
sich in der ersten Entwicklungsperiode, insbesondere im Anfang niedrig, erreicht dann 
sein Maximum nach der ersten Hälfte der Entwicklung. Bei Huhn und Ente fand sich 
weitgehende Übereinstimmung. Fr. N. Schulz (Jena).°° 

Suma, Kenshi: Über die Beziehung zwischen der Wirkung verschiedener Pharmaca 
auf den Darm vom Hühnerembryo sowie vom neuausgebrüteten Küchlein und den Ent- 
wieklungsstufen des Darmes. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) (4. ann. meet. of 
the Japan. Pharmacol. Soc., Osaka, 3.—4. IV. 1930.) Jap. J. med. Sci., Trans. IV Phar- 
macol. 5, 19*—20* (1930). 

Es wurde an isolierten Hühnerdarmstückchen vom 4. bis 20. Embryonal- sowie vom 
1. bis 4. Postembryonaltage nach dem vom Verf. und Machii ersonnenen Verfahren pharmako- 
logische Untersuchungen angestellt, deren Hauptergebnisse die folgenden sind: Die Art und 
Weise der Wirkungen der verschiedenen Nerven- und Muskelgifte, d.h. des Pilocarpins, 
Acetylcholins, Physostigmins, Atropins, Adrenalins, Chinins und Bariums auf den Hühner- 
darm ist im wesentlichen bei allen Entwicklungsstufen des Darmes dieselbe. Die Empfindlich- 
keit des Hühnerdarmes diesen Pharmaca gegenüber ist aber je nach dem Wachstumsgrad 
des Darmes sehr verschieden. Sie ist am 7. Embryonaltage noch ganz unbedeutend, nimmt 
aber etwa vom 10. Tage allmählich zu und ist schließlich sehr beträchtlich. In der späteren 
Periode der Darmentwicklung jedoch ist zur Wirkungsäußerung der Pharmaca eine längere 
Latenzzeit und zum Herbeiführen der vollkommenen Lähmung bzw. des intensivsten Tetanus 
des Hühnerdarmes eine stärkere Dose als in der früheren nötig. Weiter reagiert der Hühnerdarm 
im früheren Fetalleben auf Muskelgifte etwas empfindlicher als auf Nervengifte. Autoreferat., 

Matsumori, T.: Beiträge zum Studium des Elektrokardiogramms resp. Blektro- 
gramms beim Hühnerembryo. (Physiol. Inst., Univ. Nagasakı.) Nagasaki Igakkai Zassi 
9, 191—198 (1931) [Japanisch]. ; 

Verf. untersuchte den Aktionsstrom des Herzens eines Hühnerembryo durch photo- 

- graphische Registrierung. Die Kurvenform zeigt vom 3. Bebrütungstage an eine ähnliche 


—— 
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Gestalt. Sie ist im großen und ganzen similar wie beim Menschen. Am Ekg. aus einem Embry 
von 48stündiger Entwicklung ist zwar die Differenzierung der Kurve noch nicht deutlie 
ausgeprägt, es zeigt sich aber andeutungsweise, daß sie nicht eine regelmäßige einfache Wellen] 
linie aufweist. Die Erklärung der Entstehung einzelner Zacken der Kurve ist einmal von $ 
Wertheim-Salomonson versucht worden, und gerade diese scheint bis jetzt die einzig] 
autoritative zu sein. Verf. kann dieser nicht zustimmen. Er behauptet, daß die Differen 
zierung der Kurve ziemlich frühzeitig auftritt, vielleicht früher als sich das Herz zu der kompli 
zierten Form der Erwachsenen entwickelt. Die Entwicklung des quergestreiften Muskel 
sowie der Klappen im Herzen, welche von dem obengenannten Autor damals als eine wichtige 
Tatsache verzeichnet wurde, ist nach Ansicht des Verf. keineswegs notwendig. Er stellt sich] 
vielmehr auf die Seite der späteren Forscher wie Külbs, Spadolini u. a. Autoreferat..| ‘ 

Noel, R., H. Pigeaud et P. Millet: Ftude histoehimique de la teneur en matierer) 
minsrales fixes du foie chez le fetus humain aux differents äges. (Histochemische 
Studie über den Mineralgehalt der Leber beim menschlichen Fetus verschiedene 
Alters.) (Inst. d’Histol. et Clin. Obstetr., Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. appl. 8 
27—31 (1931). 

In 15 Lebern normaler menschlicher Feten von 21/, bis 9 Monaten wurde der Aschengehalt] 
bestimmt, und zwar nach der gewöhnlichen chemischen Methode und der histochemischen der 
Mikroveraschung. Es ergab sich, daß der Wassergehalt der Leber mit dem Alter regelmäßigf 
abnimmt. Die Aschenmenge steigt vom 2. zum 4. Monat stark an; die Kurve verläuft danrıl 
eben, um in den beiden letzten Monaten erneut anzusteigen. Die Mikroveraschung ergibt ir l 
allen untersuchten Altersstufen ein ziemlich homogenes Aschenbild mit nur geringen Ab»J 
weichungen. E.K. Wolff (Berlin).°° 

Rinaldi, S.: Contributo alla eonoseenza del comportamento dell’indice di rifrazioned 
del eorpo vitreo umano durante la vita fetale. (Beitrag zur Kenntnis des Verhaltens] 
des Brechungsindex des menschlichen Glaskörpers während des fetalen Lebens.) (Istit.| 
di Clin. Oculist., Univ., Padova.) Boll. Ocul. 10, 191—199 (1931). 

Untersucht wurden die Augen von Feten von 21/,, 3, 4, 5, 6, 7,8 und 9 Monaten.| 
Von den meisten Stadien standen nur 1—2 zur Verfügung. Als Apparatur diente dert 
Refraktometer von Abb&, dessen Handhabung in diesem speziellen Fall beschrieben) 
wird. Das Ergebnis läßt sich kurz dahin zusammenfassen, daß der Brechungsindexd 
des Glaskörpers im 3. fetalen Monat die größte Höhe (1,3378) aufweist und allmählich l 
auf 1,333 fällt. Schon im 6. Monat kann man den Glaskörper als endgültig entwickelt 4 
betrachten und sein Brechungsvermögen ändert sich nur noch wenig in der späteren 
Entwicklung, die mit der Geburt beinahe abgeschlossen ist. Der höhere Brechungsindex 
während des frühen fetalen Lebens wird mit der starken Vascularisation des Glas- 
körpers erklärt, durch die eine größere Dichtigkeit des Glaskörpergefüges bewirkt 
werde. Seefelder (Innsbruck). 


Poos, Fr., und H. Walter: Experimentelle Studie über das Verhalten des Bulbus 
und Skeletsystems unter dem Einfluß einer in Richtung und Größe veränderten Schwerkraft 
(Zentrifugalwirkung) während des Wachstums. (Augen- u. Chir. Klin., Univ. Münster‘ 
i. Westf.) Virchows Arch. 279, 671—683 (1931). 

Um die von Levinsohn auf Grund seiner bekannten Affenversuche aufgestellte ı 
Schwerkraftstheorie für die Entstehung der Myopie nachzuprüfen, haben die Verff. 
Versuche an Kaninchen vorgenommen, bei denen im Gegensatz zu Affen spontane Kurz- 
sichtigkeit nicht vorkommt. Die Kaninchen wurden so auf ein 3 m im Durchmesser ' 
messendes rotierendes Rad gebracht, daß die Schnauze nach vorn sah, das rechte Auge 
nach außen, das linke nach innen zu? Drehrichtung schaute, demnach jeweils das rechte 
Auge durch die Zentrifugalkraft nach außen, das linke in die Orbita hineingedrückt 
wurde. Der Versuch wurde mit 15 Jungtieren im Alter von 7—9 Wochen unternommen, 
die 5—7 Monate lang täglich 7 Stunden im Versuch standen. Die Rotationsgeschwindig- 
keit betrug 20 Umdrehungen in der Minute. Bei fast allen Tieren ging während der Ro- 
tation das rechte Auge in Prominenzstellung, bei einigen trat regelrechter Exophthalmus 
auf. Es ließ sich für dieses Auge eine Vergrößerung des Schwerefeldes um 20% errechnen, 
Bei dieser Versuchsanordnung ergaben sich für das rechte bzw. linke Auge folgende Be- 
dingungen. 


. 
“ 
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Rechts: Bedingte Blutüberfüllung. Links: Bedingte Blutleere. 
Be Exophthalmus. Enophthalmus. 
Zerrung des Sehnerven am hinteren Bul- Stauchung des Sehnerven. 
busabschnitt. 
Schleuderbewegungen mit Sehnerven- Schleuderbewegungen ohne Sehnerven- 
zerrung. zerrung. 
Verstärkte hydrostatische Belastung des Verstärkte hydrostatische Belastung 
vorderen Bulbusabschnittes. des hinteren Bulbusabschnittes. 


Das Ergebnis war folgendes: Die Entwicklung beider Augäpfel war vollständig 
parallelgehend mit den Augen gleichaltriger und gleichschwerer Tiere. Die 1—2 Monate 
alten Jungtiere hatten eine Hyperopie von durchschnittlich 1 dptr., bei Beendigung 

' der Versuche bestand eine Hyperopie von durchschnittlich 21/, dptr., was den Werten 
bei den Vergleichstieren durchaus entsprach. Auch sonst (Papillengegend im Fundus- 
bild und im histologischen Schnitt) waren keinerlei Abweichungen von der Norm fest- 
zustellen. Dagegen war bei allen Tieren ein asymmetrisches Wachstum des Skelet- 
systems festzustellen: Eine linkskonvexe Verkrümmung des Schädels, so daß also die 
‚Schnauze nach rechts sah, und eine S-förmige Verbiegung der Wirbelsäule in dem 
Sinne, daß der Halsteil rechtskonvex und daran anschließend der Brustteil links- 

- konvex verbogen war. [Stock] Betsch (Tübingen)., 

Friedrich, Hermann: Zur Kenntnis der Regeneration der Extremitäten bei Carau- 
sius (Dixippus) morosus. I. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Z. Zool. 137, 578—605 (1930). 

Wie bei anderen Arthropoden erfolgt auch hier die Regeneration besonders prompt 
nach Autotomie, bietet aber größere Schwierigkeiten bei Trauma. Im ersteren Fall 
bildet sich ein neues verkleinertes Bein mit dem normalen entsprechenden Größen- 
verhältnissen der Glieder im Innern der alten Coxa. Es werden verschiedene Regene- 
rationsstadien unterschieden. Anfänglich entwickeln sich Nerven, Tracheen und die 
das Lumen des neuen Beines einteilende Membran, später Muskulatur, Sehnen und 
Sinnesorgane. Im dritten Regenerationsstadium stimmt die Organisation des Regene- 
rates im wesentlichen mit der eines normalen Beines überein. Traumatische Regene- 
ration führt zur Bildung von unvollkommenen Regeneraten. Diese vom Autor „par- 
tiell‘“ genannte Regeneration erscheint vollkommener an distalen als an proximalen 
Wundstellen. Den pedalen Scolopalorganen wird ein determinierender Einfluß auf die 
Regeneration analog dem Johnstonschen Sinnesorgan im entsprechenden Falle bei- 
gemessen. Die Regenerate liegen in der Regenerationskapsel nicht aufgerollt, sondern 
geknickt und weisen eine vorerst faltige Hypodermis auf, durch deren Glättung die 
Verlängerung des Regenerates erreicht wird. Histologisch ist die Ausbildung eines 
Regenerationsblastems aus der Hypodermis bemerkenswert. Bei der totalen, auf Auto- 
tomie folgenden Regeneration will der Verf. keine „formativen Einflüsse des Organ- 
stumpfes auf die Neuanlagen“ festgestellt haben, wohl aber bei der Regeneration nach 
Trauma. Über das Verhalten des Nervensystems und der Scolopalorgane wird eine 
spätere Publikation in Aussicht gestellt. P. Steinmann (Aarau). 

Reverberi, Giuseppe: Sulla formazione della lente dal margine del calice ottico 
nel’embrione di pollo. (Über die Entwicklung der Linse vom Rande des Augen- 
bechers beim Hühnchenembryo.) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) Arch. zool. ital. 
15, 337—343 (1931). 

Auch beim Hühnchen kann wie bei den Amphibien eine Regeneration der Linse 
vom Rande des Augenbechers stattfinden. W. Brandt (Köln). 

Thomas, J. W. Tudor: On the return of sensitiveness in corneal grafts in rabbits. 
(Über das Wiederauftreten der Sensibilität in Hornhauttransplantaten beim Kaninchen.) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 108, 301—305 (1931). 

In 29 Fällen totaler Hornhautüberpflanzung beim Kaninchen blieben 5 Corneae 
klar und unempfindlich, eine Cornea zeigte einen hellen, zentralen Bezirk und war 
nicht sensibel, 21 getrübte Hornhauttransplantate wurden vascularisiert und sensibili- 
siert. Zwischen der Vascularisation des Hornhauttransplantats und der Einwanderung 
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afferenter, sensibler Nervenfasern scheint irgendein Zusammenhang zu bestehen. 
Das vollkommene Hornhauttransplantat ist durchsichtig und gefäßlos. Alle sensiblen‘ 
Transplantate waren vascularisiert, alle durchsichtigen entweder ganz oder teilweised 
gefäßlos und unempfindlich. Die Versorgung der Hornhauttransplantate mit afferenten ; 
Nerven scheint von der vorangehenden oder gleichzeitigen Einwanderung von Blut 
gefäßen in die überpflanzten Corneae abhängig zu sein. Quast (München). 

Humphrey, R.R.: Studies on sex reversal in Amblystoma. III. Transformation of! ı 
the ovary of A. tigrinum into a funetional testis through the influence of a testis resident |] > 
in the same animal. (Studien über Geschlechtsumkehr bei Amblystoma. III. Um-J 
bildung des Ovars von A. tigrinum in einen funktionierenden Hoden unter demif 
Einfluß eines im gleichen Tiere vorhandenen Hodens.) (Dep. of Anat., School. off 
Med., Univ., Buffalo.) J. of exper. Zoöl. 58, 333—365 (1931). 

Durch orthotopische Implantation einer präprimordialen Gonadenanlage (Hum-J 
phrey 1929, vgl. diese Ber. 14, 97), die an Ambl. tigrinum in den Stadien 24—324 
durchgeführt wurden, verschaffte sich der Verf. Tiere, in welchen sich ein Hoden} 
und ein Ovar nebeneinander im gleichen Wirte von früher Embryonalzeit an ent-] 
wickelten. Ein sich entwickelndes Ovar, das so im gleichen Tiere dem Einflusse eines 
Hodens ausgesetzt ist, verändert seine Struktur, wobei es gleichgültig ist, ob es sich 
um ein implantiertes Ovar und einen originalen Hoden oder um das umgekehrte Ver- 
hältnis handelt. Die Ovarialrinde atrophiert, die Hilarregion und die Medulla wird 
hypertrophisch (diese Teile enthalten die Retestränge und eine wechselnde Anzahl 
von Spermatogonien), das Ovar kann die Struktur eines atypischen oder rudimentären il 
Hodens annehmen. In ungefähr 52 aller untersuchten Fälle zeigte das modifizierte] 
Ovar in bestimmten, verschieden gelegenen Abschnitten seiner Ausdehnung eine] 
mächtige Anschwellung, die von Hodenlappen gebildet wurden. In einigen dieser] 
Anschwellungen waren reife Spermatozoen vorhanden, wenn die Tiere ein Alter von 
5 oder 6 Monaten erreicht hatten. Es war da also ein Teil des Ovars in einen funktio-- 
nierenden Hoden verwandelt, während der Rest als eine rudimentare Bildung bestehen ı 
blieb, die dem Hoden an einem oder an beiden Enden anhing. Der Verf. ist der] 
Meinung, daß die Keimzellen, die hauptsächlich für die Entwicklung dieser Hoden-: 
anschwellungen in einem modifizierten Ovar verantwortlich sind, auf solche zurück-: 
zuführen seien, die bei der morphologischen Differenzierung nicht in die Ovarialrinde | 
eingeschlossen wurden, sondern außerhalb des eigentlichen Ovars, im Hilus und im 
angrenzenden Mesovarium verblieben waren. Da diese Region die Potenz zur Aus- I 
bildung eines Hodens von normaler Struktur besitzt, betrachtet der Verf. das larvale I 
ÖOvar von A.tigrinum, ebenso wie den larvalen Hoden, als eine bisexuelle Gonade. 

Otto Storch (Graz). 

Humphrey, R. R.: Studies on sex reversal in Amblystoma. IV. The developmental 
poteneies exhibited by the modified (“freemartin’) ovary of Amblystoma tigrinum follo- 
wing removal of the testis which had induced its modifieation. (Studien über Ge- 
schlechtsumkehr bei Amblyotoma. IV. Die Entwicklungspotenzen des modifizierten 
[,,Freemartin“-] Ovariums von Amblystoma tigrinum nach Entfernung des Hodens, 
der dessen Modifikation bewirkt hatte.) (Dep. of Anat., School of Med., Univ., 
Buffalo.) J. of exper. Zoöl. 58, 367—399 (1931). 

Embryonen von Amblystoma tigrinum des Stadiums 24 bis 32 wurden die rechts- 
seitigen Gonadenanlagen entfernt und Gonadenanlagen eines gleichaltrigen Embryos 
implantiert (orthotopische Transplantation). Kam es dabei zu heterosexuellen Kom- 
binationen, so wurde unter dem Einflusse des Hodens das Ovar in einen rudimentären 
Zustand rückgebildet. Unter diesen Umständen gleicht seine Struktur eher einem 
schlecht entwickelten oder rudimentären Hoden als einem Ovar. Nach erfolgter 
Metamorphose wurde bei den Tieren, die ein derart modifiziertes Ovar besaßen, durch 
eine neuerliche Operation der Hoden entfernt, der die Rückbildung des Ovars ver- 
ursacht hatte. Solche rückgebildete Ovarien regenerieren dann gewöhnlich wieder 
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‚zu Ovarien von im wesentlichen normaler Struktur. Die im Keimepithel zurück- 
gebliebenen Oogonien nehmen an Zahl zu, es entwickeln sich Oozyten und eine typische 
_Ovarialrinde bildet sich’ wieder aus. Die zentrale Ovarialhöhle stellt sich wieder her 
- durch Bildung und Zusammenfließen von Hohlräumen in den Retesträngen des Hilus 
- und der Medulla. Der Durchmesser der Müllerschen Gänge wird im Verlauf der Ovar- 
_ regeneration größer. Wenn jedoch vor der Entfernung des Hodens, der die Ovar- 
_ veränderung bewirkt hatte, in irgendeinem Abschnitte des Ovars sich Hodenlappen 
- ausgebildet und so die Umwandlung des Ovars in einen Hoden eingesetzt hatte, schreitet 
‚ auch nach Entfernung des induzierenden Hodens die Umwandlung des Ovars in einen 
- Hoden weiter. Es kommt dann überhaupt nicht zu einer Regeneration der Ovarial- 
- rinde oder ihre Bildung kommt in einem frühen Entwicklungsstadium zum Still- 
“ stande. Hoden dieser Entstehung können einem normalen Hoden an Größe gleich- 
kommen oder ihn übertreffen. Die Regeneration eines modifizierten Ovars in Form 
_ eines Ovars scheint von der Aktivität der Oogonien abzuhängen, die im Keimepithel 
_ verblieben waren. Deren Zahl scheint bei fortgesetztem Einflusse eines Hodens immer 
_ mehr abzunehmen. Daraus kann geschlossen werden, daß je eher der Hoden ent- 
- fernt wird, um so größer die Wahrscheinlichkeit ist, daß aus einem modifizierten Ovar 
- ein Ovar regeneriert. Entfernung eines Hodens zu einer späteren Zeit, wenn die Keim- 
- zellen im Hilus und der Medulla des modifizierten Ovars verhältnismäßig zahlreich 
_ geworden sind, begünstigt die Umbildung einer solchen Gonade zu einem Hoden. 
Ein modifiziertes Ovar, das vom Einflusse eines Hodens befreit wurde, kann sich 
eine Zeitlang als Ovotestis entwickeln. Doch obsiegt gewöhnlich eine ihrer Kom- 
 ponenten und hemmt die Weiterentwicklung der anderen. Otto Storch (Graz). 


Eau 


- Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, G@eschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) | 


Wanscher, J. H.: Studies on the chromosome numbers of the Umbelliferae. 
A peliminary report. (Studien über die Chromosomenzahlen der Umbelliferen.) 
(Genetics Laborat., Roy.-Veterin. a. Agricult., Coll., Copenhagen.) Hereditas (Lund) 15, 
179—184 (1931). 

Es werden eine größere Anzahl von Umbelliferen auf Chromosomenzahl und -mor- 
phologie hin untersucht. Der Verf. möchte prüfen, ob die chromosomalen Verhältnisse 
dieser Gruppe irgendwelche Anhaltspunkte ergeben zur Schaffung einer natürlichen 
Systematik auf cytologischer Grundlage, ob also Zahl und Gestalt der Chromosomen 

 taxonomischen Wert besitzen. Es ergeben sich 2 Gruppen von Gattungen, die sich 
chromosomal unterscheiden: eine Serie A mit der Grundzahl 8 oder 9 (oder einem Viel- 
fachen davon) und eine zweite Serie B mit der Grundzahl 11 (oder einem Vielfachen 
davon). In die A-Serie gehören die Gattungen der Hydrocotyle-, Caucalis- und Scandix- 

gruppe. Der B-Serie gehören Gattungen der Angelica-, Ferula- und Heracleumgruppen 
an. Die Carum- und Scandixgruppe der Engler-Gilgschen systematischen Anordnung 
umfassen Gattungen beider Chromosomenserien. Verf. hofft, mit chromosomenmorpho- 
logischen und vergleichend-morphologischen Untersuchungen die Unstimmigkeiten 
zwischen der aus den cytologischen Befunden sich ergebenden und der systematischen 
Anordnung klären zu können. reisten Schlösser (Göttingen). 


EI RN SAPAAB? 


Plate, L.: Warum muß der Vererbungsforscher an der Annahme einer Vererbung 
erworbener Eigenschaften festhalten? Einige kritische Bemerkungen zu den Tübinger 
Verhandlungen, besonders zu Federleys Vortrag. Z. indukt. Abstammgslehre 58, 
266—292 (1931). 

Es ist hier nicht möglich, eine eingehende Darstellung der Kritik Plates des im Titel 
erwähnten Federleyschen Vortrags zu bringen (vgl. diese Ber. 14, 748). Nur soviel sei her- 
vorgehoben: Plate schätzt die Bedeutung der morphologischen Wissenschaften, namentlich 
diejenige der Paläontologie, für die Erklärung phylogenetischer Probleme viel höher ein, 
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als es Federley tut, und hält andrerseits die mendelistische Genetik nicht für berufen, an ss 
tiefere Einblicke in die Fragen der Verwandtschafts- und Abstammungsverhältnisse zu er-f 
öffnen. — Gegen das ebenfalls auf der Tübinger Tagung gehaltene Referat von Weidenreichg 
(vgl. diese Ber. 14, 399) wendet sich P. nur kurz, indem er Weidenreichs Definition von 
erblichen und nichterblichen Eigenschaften ablehnt. — Zum Schluß bekennt sich P. erneu 
als Anhänger von der Lehre der Vererbung erworbener Eigenschaften und sieht den richtigen 
Standpunkt darin, „als Biologe und Genetiker‘“ sowohl das lamarkistische als auch sd 
selektionistische Prinzip anzuerkennen. P. Hertwig (Berlin). 

Imai, Yoshitaka: Analysis of flower colour in Pharbitis nil. (Analyse der Blüten. 
farbe von Pharbitis Nil.) J. Genet. 24, 203—224 (1931). 

Das genetische Verhalten der Blütenfarbe von Pharbitis Nil wird von 21 Faktorer 
bestimmt, von denen aber nur die 4 Faktoren D (dilute), Ry (rayed), Ln (lined) und 
Bz-1 (Blizzard-1) dominant sind. Die Faktoren fd (faded) und fds (smeary) erwiesen 
sich als multiple Allelomorphe von normal. Das Auftreten normaler Individuen im 
flecked-Stamm konnte auf das Mutieren des flecked-Faktors zurückgeführt werden.I 
Die Häufigkeit der Mutanten betrug in den Versuchen 3,8%. Was die weißblühenden 
Pflanzen in der Nachkommenschaft der flecked-Form anbetrifft, so stellen diese nur] 
die extremen Varianten des flecked-Merkmals dar. Es geht dies besonders aus der! 
Tatsache hervor, daß die Nachkommen dieser weißblühenden Individuen immer in 
der überwiegenden Mehrzahl gefleckt waren. Zwei weitere Formen, die daneben nochı 
in der Nachkommenschaft von flecked gefunden wurden, erwiesen sich als Periklinal- 
chimären, die sich dadurch voneinander unterschieden, daß die ‚‚fringed‘“-Form einıl 
mutativ verändertes subepidermales Gewebe aufweist, während bei der 2. Form die: 
Epidermis von dem Mutationsvorgang betroffen wurde. Normale Individuen wurden | 
weiterhin auch in der Nachkommenschaft von duskish-Pflanzen gefunden, was, ganz; 
entsprechend zu den Beobachtungen bei den flecked-Pflanzen, auf eine Mutation des 
duskish-Faktors zurückgeführt werden muß. Die Häufigkeit der Mutanten betrug] 
in diesem Falle 1%. Zeitweise traten in den duskish-Kulturen auch ‚‚ruled“-Formen auf, , 
die sowohl ruled als auch normale Formen in ihrer Nachkommenschaft lieferten. Eine 
rayed-Mutation wurde ebenfalls in einer duskish-Kultur beobachtet. Bei der experimen- 
tellen Prüfung dieser rayed-Form ergab sich, daß der Faktor Ry Weißblütigkeit hervor- | 
ruft; es kann somit die früher gemachte Annahme eines Faktors ‚‚White-4“ nicht mehr 
aufrechterhalten werden. Langendorff (Stuttgart). 


Müntzing, Arne: Note on the eytology of some apomietie Potentilla-speeies. 
(Über die Cytologie einiger apomicktischer Potentillaarten.) Hereditas (Lund) 15, 
166—178 (1931). 

Es werden von den Potentillaarten Tabernaemontani, Argentea, Collina und Crantzii 
eine größere Anzahl von Biotypen der verschiedensten Standorte cytologisch in Wurzel-. 
spitzen und männlicher Reifungsteilung untersucht. Die somatischen Chromosomen- 
zahlen schwanken zwischen 14 und 84; alle sind Vielfache von 7. Auffällig ist, daß bei 
2 Collina- und 1 Crantzii-Biotyp ungerade somatische Chromosomenzahlen auftreten 
(2n = 35 und 49). Die uniforme mütterliche Nachkommenschaft gerade dieser Typen 
weist darauf hin, daß auch hier, wie Müntzing schon in früheren Untersuchungen 
für andere Biotypen zeigen konnte, Pseudogamie vorliegt. Verf. stellt sich die Ent- 
stehung der pentaploiden und heptaploiden Formen aus der Bastardierung von tetra- 
ploiden und hexaploiden, bzw. hexaploiden und octoploiden Formen vor, wobei dann 
durch pseudogame Vorgänge diese Heterozygotie erblich fixiert wurde. Die Biotypen 
einer einzigen Art können eine große Zahl von Polyploidstufen umfassen. So sind z. B. 
bei Potentilla argentea somatische Chromosomenzahlen von 14, 42, 56 festgestellt. Die 
männliche Reifung erfolgt normal oder nur mit geringen Störungen bei einer Argentea- 
form mit 2n = 14. Bei allen höheren Polyploidstufen zeigen sich stärkere Unregel- 
mäßigkeiten, die sich bei den orthoploiden häufiger im Zusammenbacken einer Anzahl 
von homologen Chromosomen zeigt, so z.B. bei hexaploiden Argentea-Biotypen. 
Völlige männliche Sterilität konnte bei den beiden pentaploiden Collina-Biotypen 
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4 festgestellt werden. In Zusammenhaften von einer Anzahl von homologen Chromosomen 
E in der Reifungsteilung von Polyploiden erblickt der Verf. einen Hinweis für Autopoly- 
_ ploidie. Schlösser (Göttingen). 
e Beketovskij, D., u T. Lind: Materialien zur Erforschung heterogener Formen. 
- II. Hyssopus oflieinalis L. var. angustifolia M. B. als heterogene Form nach S. I. Kor- 
shinski. Trudy prikl. Bot. i pr. 28, Nr 1, 261-274 u. engl. Zusammenfassung 275 
bis 276 (1930) [Russisch]. 
| In Kuban liefert Hyssopus offieinalis var. angustifolia reichlich Blüten und 
_ Früchte. Doch enthalten die Früchte statt 4 nur 1—3 Nüsse (meistens 1). Viele dieser 
| Nüsse sind nur unentwickelt. Die Kreuzung zwischen H. officinalis und H. offieinalis 
_ angustifolius ist bis zum gewissen Grade erfolgreich. Das Androeceum beider ist 
' zum Teil staminoid ausgebildet. Künstliche Selbstbefruchtung ist erfolgreich, bei 
_ Isolierung ohne Behandlung wurde kein Ansatz erzielt. Parthenokarpie wurde nicht 
- beobachtet. Der Pollen zeigt Trimorphismus. Seine Keimfähigkeit nahm auf künst- 
_ lichen Nährlösungen einige Tage nach der Pollenentnahme allmählich zu. Alle Unter- 
suchungen zeigten Verschiedenheiten in der Lebensfähigkeit von H. officinalis und 
_ ihrer Varietät H. officinalis angustifolius. Ufer (Münchebers). 
. Imai, Yoshitaka: Creased flowers of Pharbitis Nil. (Die creased-Blüten von Phar- 
- bitis Nil.) Z. indukt. Abstammgslehre 58, 248—258 (1931). 
| Berichtet wird über das Verhalten von ‚creased‘“, einer Form, die an feathered 
erinnert, da besonders die Blüte der von feathered ähnlich ist. Andererseits unter- 
scheidet sich creased von feathered in einer Anzahl von Merkmalen. So sind z. B. bei 
' cereased die Kotyledonen und Laubblätter nur leicht gewellt und auch die Sterilität ist 
bei dieser Form nicht so vollständig vorhanden wie bei feathered. Bei einer Kreuzung 
_ mit normalen Pflanzen spaltet die F, in normale und creased-Pflanzen im Verhältnis 
 vond:lauf. Das gleiche Verhältnis ergibt sich auch bei einer Kreuzung mit feathered, 
_ wobei feathered über creased dominiert. Gekoppelt ist creased mit cordate (1,2% 
Crossing-over). Langendorff (Stuttgart). 
| Ruttle, Mabel L.: Cytologieal and embryologieal studies on the genus Mentha. 
(Cytologische und embryologische Studien an der Gattung Mentha.) (New York State 
Agrieult. Exp. Stat., Geneva.) Gartenbauwiss. 4, 428—468 (1931). 
| Der Verlauf der Embryosackentwicklung von 5 reinen Spezies (M. Requienii, 
longifolia, rotundifolia, . aquatica, arvensis) wird in eindeutigen Abbildungen ver- 
anschaulicht. Alle 5 Arten folgen dem Labiatentypus. Die Antherenentwicklung von 
vermutlich hybriden Arten zeigte einen hohen Prozentsatz steriler Pollenkörner. 
- Die Chromosomenbefunde bei der Reduktionsteilung der Archesporzelle und der 
- Pollenmutterzelle werden in 14 Figuren, die Chromosomen vegetativer Zellen der 
Wurzelspitze in 9 Bildern wiedergegeben. Die Zahlenverhältnisse der Chromosomen 
sind in einer Tabelle zusammengestellt. Wenn auch die Zahlen und Gestaltverhältnisse 
der Chromosomen zu Hinweisen auf die verwandtschaftlichen Beziehungen der Arten 
untereinander verlocken, so wird doch der hypothetische Charakter eines mit den 
 embryologischen und systematischen Erkennungsmerkmalen in Einklang stehenden 
' Stammbaums betont. Danach würden die Arten mit n = 12 Chromosomen (M. longi- 
folia, M. Niliaca, M. rotundifolia) Ausgangsformen darstellen für die hybriden Arten, 
- die nicht als einfache Bastarde, sondern als heteroploide Formen angesprochen werden 
_ müssen. Die Arten M. Requienii mit n—=9 Chromosomen und M. Pulegium mit 
n=10-+1 oder n=20-+1 würden sich unabhängig von den 12-chromosomigen 
Arten von dem gemeinsamen Vorfahrentyp abgezweigt haben. B. Sommer. 
Brewbaker, H. E., and F.R. Immer: Variations in stand as sources of experimental 
- error in yield tests with corn. (Variationen der Standweite und Standdichte als Quellen 
experimenteller Fehler in Ertragsversuchen mit Mais.) (Minnesota Agrieult. Exp. Stat., 
St. Paul.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 469—480 (1931). 
Geselbstete Linien von Zahnmaisvarietäten und Kreuzungen von ‚‚flint‘“ und 
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Zahnmaisvarietäten wurden von dem Verf. für einen Versuch verwendet um die Fehler- 
quellen, die sich aus Veränderungen der Standweite im Ertrag ergeben, zu ermitteln 
Die Feldversuche wurden an 2 Orten, auf der University Farm St. Paul und in Waseca,f 
Minnesota, vorgenommen. Eine Prüfung des Ertrages der Pflanzen aus geselbsteten] 
Linien bei wechselnder Standweite und Zahl der Individuen pro Pflanzstelle ergab bei] 
den Versuchen auf der Farm, daß die weniger lebenskräftigen Stämme ein maximales; 
Wachstum erreichten, wenn der Abstand in der Reihe weniger als 3 Fuß betrug. Einef 
Entfernung von 2 Fuß scheint den höchsten Ertrag zu liefern. In Waseca wurden alled 
Pflanzen aus Selbstungslinien in 3,5 Fuß Entfernung voneinander gepflanzt. Ertrags-J 
steigerungen traten ein, wenn an eine mit 3 Individuen besetzten Pflanzstelle eine‘ 
freie Pflanzstelle grenzte, während 2 angrenzende Fehlstellen den Ertrag nicht mel 
erhöhten. Durch derartige Variationen können demnach wesentliche Fehler im Ertrag 
entstehen. Die Anbauversuche mit Maiskreuzungen auf der Farm ergaben, daß Fehl-I 
stellen oder Pflanzstellen mit geringerer Pflanzenzahl den Ertrag von Jahr zu Jahrı 
sehr wechselnd beeinflussen. In Waseca war die Ertragssteigerung durch Fehlstellend 
und die Herabminderung des Ertrages, wenn nur ein und zwei Pflanzen pro Pflanzstelle] 
standen in beiden Versuchsjahren ähnlich. Stubbe (Müncheberg.). | 

Melndoe, K. 6.: The inheritance of the reaction of maize to Gibberella saubinetü.) 
(Die Erblichkeit der Maisreaktion auf Gibberella Saubinetii.) Phytopathology 21,4 
615—639 (1931). 

Das Verhalten der Maisvarietäten gegenüber dem Pilz Gibberella Saubineti,] 
dem Erreger der Wurzelfäule, ist sehr verschieden. Es lassen sich widerstandsfähige? 
und anfällige Typen mit vielen Zwischenstufen feststellen. Die Versuchsbedingungen, J 
Infektionsmethoden usw. werden beschrieben; die günstigste Bodentemperatur liegti] 
bei 15°, Die Kreuzungen zwischen ‚‚Anfällig und Resistent“ liefern in F, widersprechende$ 
Ergebnisse; die Bastarde können hochresistent, aber auch hochanfällig sein. Gewöhn-4 
lich scheint ein intermediäres Verhalten der F, vorzuliegen. Sehr anfällige Elternif 
liefern aber niemals sehr widerstandsfähige F,-Individuen. Die Vererbung der Resistenz# 
und Anfälligkeit beruht auf multiplen Faktoren; es handelt sich um eine quantitative 
Vererbung. Umfangreiche Prüfungen von F,-Generationen bestätigten die Annahme 
quantitativer Vererbung. W. Riede (Bonn). I 

Ramiah, K.: The inheritance of characters in rice. Pt. IH. (Die Vererbung von il 
Merkmalen beim Reis.) Mem. Dep. Agricult. India, bot. Ser. 18, 211—227 (1930). 

Die Habitusmerkmale ‚‚ausgebreitet und kompakt‘ sind von einem Mendel-Faktor 
abhängig und ergeben eine einfache 3:1-Spaltung (3 Spreading : 1 Compact). Die Blatt-: 
farbe ist von 2 Faktoren abhängig; in der F, der Kreuzung grün x gelb tritt eine | 
15:1 Spaltung auf (15 grün:1 gelb). Bei einem Rispenfaktor macht sich eine Letal-- 
wirkung geltend; die zu erwartende 3:1-Spaltung geht in 2:1 über (2 purpurne Spelze:: 
l grüne Spelze). W. Riede (Bonn). 

Strong, W. J.: Breeding experiments with the eucumber (eueumis sativus. L).. 
(Züchtungsversuche mit Gurken.) (Hortieult. Exp. Stat., Vineland, Ontario.) Sci. 
Agrieult. 11, 333—346 (1931). 

Es wurden 18 Charakteren auf ihr erbliches Verhalten geprüft. 7 erwiesen sich 
als monofaktoriell bedingt mit vollkommener Dominanz, 9 zeigten intermediäres 
Verhalten, und zwar 3 davon mit der Aufspaltung 1:2 :1 in F,, also mit monofakto- 
terieller Bestimmung, während die anderen auf Grund ihres starken Variierens in F, 
wohl plurifaktoriell bedingt waren. Der Faktor für einzähligen Fruchtstand ist in 
einigen Fällen vollständig dominant über den für mehrzähligen, in anderen Fällen unvoll- 
ständig dominant. Die Fruchtform scheint abhängig von mehreren Wuchs- und Form- 
faktoren, deren Vererbungsmodus noch nicht näher bestimmt wurde. Zwischen den 
Faktoren für die Fruchtcharaktere „Sprenkelung‘“‘, „glanzlos“, „warzig‘“, „diek- 
schalig“ und „zähschalig‘“ zeigte sich eine wahrscheinlich sehr enge Koppelung. 

F. Gruber (Müncheberg)., 


719 


Bobrow, Alexander, und Heinrich Friesen: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners 
 (Seriearia mori L.). (Inst. f. Exp. Biol., Moskau.) Z. indukt. Abstammeslehre 58, 
- 222—247 (1931). i 

3 _ Die Arbeit bringt 1. einen Beitrag zur Lebensfähigkeit der verschiedensten Seiden- 
: spinnerrassen, durch den die geringe Widerstandsfähigkeit gegen ungünstige Umwelts- 
bedingungen gerade der industriell wertvollen Rassen und die erhöhte Lebensfähigkeit 
; 

E 
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der Hybriden aufgezeigt wird. 2. wird der Fall einer interessanten Mosaikraupe aus- 

' führlich diskutiert und als links triploider, rechts diploider Mosaik interpretiert. Eine 

- histologische Untersuchung dieses Mosaiks konnte nicht vorgenommen werden. 3. Das 

Auftreten asymmetrischer Ausbildung des dominanten Merkmales Multilunar führen 

- Verff. nicht auf Unterschiede im Genotypus oder der Umweltsbedingungen zurück, 
sondern nehmen Unterschiede im „Penetranz- und Manifestierungssubstrat beider 
Segmenthälften“ an. Es werden 4. je ein Lethalfaktor im 2. und 3. Chromosom nach- 

gewiesen. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Fryer, 3. C. F.: Further notes on the tortrieid moth Acalla eomariana Zeller. 

- (Weitere Notizen über Acalla comariana Zeller [Lepidopt. Tortricidae].) J. Genet. 

24, 195—202 (1931). 

ö Es wurden noch weitere Kreuzungsexperimente mit 7 verschiedenen Farbvaria- 

tionen dieses Schmetterlings vorgenommen. Über die Kombinationsmöglichkeiten der 

 Erbfaktoren wird eine ausführliche Übersicht gegeben. Die Unterscheidungsmerkmale 

- beziehen sich auf die Grundfärbung des Flügels und auf kleine verstreute Costal- 

' flecken. Die Farben variieren zwischen grau, braun und schwarz. Max Reichelt. 

Gordon, Myron: The hereditary basis for melanosis in hybrids of Mexican killi- 

fishes. (Die Grundlage für die Vererbung der Melanosis bei Bastarden der mexika- 
nischen Killifische.) (Zoöl. Laborat. a. Dep. of Plant Breeding, Cornell Univ., Ithaca.) 

> Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 276—280 (1931). 

Bei Kreuzung bestimmter Farbvarietäten von Platypoecilus mit Xiphosphorus 
traten bei bestimmten Kombinationen melanotische Bastarde auf. Es zeigt sich, daß 
nur die gescheckten Varietäten von Platypoecilus, bei denen die Scheckung durch 
Makromelanophoren bedingt ist (pulchra, rubra, nigra) in der Bastardkreuzung mela- 
notische Nachkommenschaft liefern, daß dagegen die Varietäten stipple, one-spot, 
twin-spot und crescent, bei denen die Scheckung durch Mikromelanophoren hervor- 
gerufen wird, keine übermäßig schwarz gefärbten Bastarde ergeben. Die Gene für die 
Makromelanophoren sind an die Geschlechtschromosomen gebunden. Der Melanismus 
tritt in 3 verschiedenen Graden auf, die ineinander übergehen. Sie schwanken zwischen 
einer starken Pigmentierung der Oberhaut bis zu einem Ersatz von Bindegewebe, 
Muskeln und Skeletsubstanz durch typische melanotische Tumoren. Scheuring. 

Gälgano, Mario: Il proklema dell’esistenza del eromosoma del sesso in Rana 
eseulenta L. (Nota prev.) (Das Problem der Existenz des Geschlechtschromosoms bei 

‘ Rana esculenta L. [Vorl. Mitteilung.]) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Firenze.) 
Monit. zool. ital. 42, 89—92 (1931). 

Verf. berichtet über seine Beobachtungen an den Chromosomen bei Rana esculenta 
wie folgt: Die normale diploide Chromosomenzahl ergab bei den Zählungen in den 
Spermatogonien 26, die haploide Zahl 13 sowohl in den Spermatocyten 1. Ordnung 
als in den Spermatocyten 2. Ordnung. In den vom Profil gesehenen Reduktionsteilungen 
kann ein Chromosom, das sich früher als die andern teilt und mit dem besonderen Chro- 
mosom von Witschi übereinstimmt, fehlen, es kann aber auch ein sich früher als 
die andern teilendes Chromosom vorhanden sein, ohne in bezug auf seine Form irgendeine 
Besonderheit darzubieten; ferner kann ein Chromosom vorhanden sein, das sich nach 
dem besonderen von Witschi beschriebenen Modus teilt, aber dies kann sowohl eines. 
der großen als eines der kleinen Chromosomen sein. Außerdem können in den Reduk- 
tionsteilungen auch 2 gleich oder verschieden große Chromosomen zur Beobachtung 

- kommen, die sich wie das Geschlechtschromosom von Witschi teilen. Da die Art 
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der Teilung, wie sie Witschi als charakteristisch für das Geschlechtschromosomen be- 
schrieben hat, in Chromosomen verschiedener Größe und manchmal auch in 2 Diaden 
derselben Zelle vorkommt, hält es Verf. für wahrscheinlich, daß die Erscheinung ein-- 
fach als Dehnung des Chromatins gedeutet werden muß, wenn die beiden Teile, aus 
denen die Diade besteht, mit ihren freien und nach außen gewendeten Enden an der‘ 
Spindel angeheftet sind. Die beiden Teile, in welche eine Diade zerfällt, können sich ı 
die eine in bezug auf die andere um ihre eigene Achse drehen und sich auch in bezug] 
auf die frühere Lage schräg zur Länge der Spindel einstellen. Dies wird besonders deut- 
lich, wenn nur eines oder zwei Chromosomen sich vor den andern teilt. Manchmalllf' 
scheinen die beiden Teile der Diade von verschiedener Größe zu sein, entweder weilll 
die Form oder die Lage im Raum oder der Kontraktionszustand verschieden sind. Des--J 
halb ist es schwer in der Anaphase, besonders bei der zweiten Teilung, die korrespondie- I 
renden Chromosomen in beiden Gruppen aufzufinden, um so mehr, da sie sich in diesem ı 
Stadium mehr oder weniger übereinanderschieben und eine verschiedene Lage im Raum ı[ 
einnehmen gegenüber der primären Lage, weshalb ihre Konturen einen verschiedenen | 
Anblick darbieten und die Oberfläche des optischen Schnittes verschieden ist. In den | 
vom Profil gesehenen Reduktionsteilungen läßt sich kein Chromosom auffinden, das 
an einem Pol festliegt, ehe die andern sich in Bewegung setzen ; oder auch, es finden sich | 
an einem Pol 1 oder 2 Chromosomen, während am anderen Pol noch kein Chromosom 
vorhanden ist oder ebenfalls 1 oder 2. In der Anaphase der zweiten Teilung scheint das 
Chromosom, das sich zuletzt teilt, manchmal eines der kleinsten zu sein. Auf Grund | 
dieser Untersuchungsbefunde kommt Verf. zu dem Schluß, daß bei Rana esculenta | 
und vielleicht auch bei anderen Arten desselben Genus ein morphologisch deutliches | 
Geschlechtschromosom nicht vorhanden ist. Hartmann (München). 


Landauer, Walter: Über den Einfluß der Thalliumvergiftung des Vaters auf die, 
Nachkommenschaft. Versuch an Hühnern. Vorl. Mitt. (Storrs Agrieult. Exp. Stat.,, 
Storrs, Conn.) Arch. Gewerbepath. 1, 791—792 (1931). 

Es wurde untersucht, ob experimentelle chronische Thalliumvergiftung von Hähnen | 
bei der Nachkommenschaft (mit normalen, unbehandelten Leghornhennen) Schädigungen | 
erzeugt. Hierbei zeigte sich, daß die Nachkommen der mit Thallium behandelten Väter während | 
der ersten Lebenswochen eine sehr hohe Mortalität aufwiesen, sowie daß der Zeitpunkt der 
Mortalität bei den Nachkommen dieser Tiere bei fortschreitender Behandlung der Väter I 
allmählich immer früher eintritt; die Kücken späterer Versuche sterben jünger als die früher 
gezeugten. Die Hähne erhielten jeden 2. Tag 25ccm einer Lösung von 0,1g Thallium aceticum 
in 1000 ccm Aqua dest. mit Katheter in den Vormagen. Ehrismann (Berlin). °° 

Ikeda, Takeo: An experimental study on the heredity of fowl sarcoma. (Eine 
experimentelle Studie über die Erblichkeit des Hühnersarkoms.) (Path. Inst., Jikei- 
kwai Med. Coll., Tokyo.) (20. gen. meet. a. 22. ann. meet. of the Japan. Soc. of Cancer 
Research, Osaka, 2.—4. IV.1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 698—701 (1930). 

Mit wässerigem Extrakt aus Hühnersarkom behandelte Hühner hatten mit nor- 
malen Hähnen gekreuzt normale Nachkommen. Bei intravenöser Zuführung gelang 
es in rund 90% Ovarialtumoren zu erzeugen, der Lunge in rund 48% usw. in fallender 
Häufigkeit. Die Eiablage der Hühner war gestört, desgleichen die Embryonalentwick- 
lung. Fetscher (Dresden)., 

Bernstein, Felix: Über die Erblichkeit und Natur des Krebses. Med. Klin. 1930 II, 
1583—1587 u. 1621—1625. 

Untersuchungen über den Erbgang des Krebses bei Mäusen wurden bekanntlich 
von einer Reihe amerikanischer Autoren vorgenommen, die sich bezüglich der Deutung 
derer Befunde jedoch nicht einigen konnten. Bernstein prüfte nun rechnerisch die 
Versuchsergebnisse von Loeb und Lathrop und kommt zu dem Ergebnis, daß es 
eine einfach recessive Anlage zur Entstehung von Brustkrebs der Maus gäbe, ferner 
daß ebenso das Ausbruchalter erbbedingt sei. Bei diesem dominiert das Gen für 
späteren Ausbruch über jenes für früheren. Wir haben es also bei den Krebsfaktoren mit 
sog. Allelenreihen zu tun, die zu je zweien in einem Individuum als Mendelpaar vor- 
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ommen können. Eine Prüfung der Daten weiterer Autoren (Lynch, S1ye) ergaben, 
daß teilweise die Grundlagen nicht zureichen, teilweise die Ergebnisse durchaus in 
Einklang stehen. B. versucht dann noch die Erbhypothese des Krebses mit den cyto- 
logischen Befunden zu verbinden. Fetscher (Dresden). °° 
Wriedt, Chr.: Die Vererbung quantitativer Eigenschaften bei Wirbeltieren. Z. 
"indukt. Abstammgslehre 57, 211—225 (1931). 
Verf. geht von den bekannten Untersuchungen Castles über die Ohrlänge bei 
Kaninchen und das Gewicht aus, von der Erklärung von deren Ergebnissen durch 
‚Lang mit Hilfe der von Nilsson-Ehle bei Pflanzen gefundenen gleichwirkenden 
; Faktoren und kommt zu dem Schluß, daß die Berechnung von solchen Faktoren 
‚ aus den Variationskoeffizienten in F, und F, ein „‚Sport‘‘ geworden sei. Er selbst glaubt, 
daß gleichwirkende Faktoren bei Tieren noch nie nachgewiesen seien und daß sie 
_ wahrscheinlich nur bei polyploiden Pflanzen als Ausdruck der Chromosomenver- 
- doppelung vorkommen. — Die Untersuchungen quantitativer Merkmale aus alter 
- und neuerer Zeit an Kaninchen (Pease), Meerschweinchen (Castle), Enten (Phillips), 
- Hühnern (Punnet und Bailey), die zumeist von den betreffenden Autoren im Sinne 
von Homomerie gedeutet worden sind, hält Verf. sämtlich nicht für stichhaltig, 
- weil nach ihm die Variation nicht genetischer Art nicht genügend berücksichtigt ist. 
‘ Er spricht in diesem Zusammenhange auch von Variationen, deren „Ursache wir nicht 
' kennen, und die nicht genetisch sind“. Das müßten dann doch unbekannte Milieu- 
_ faktoren sein. Wriedt führt darauf einen Versuch von Morgan und Bridges mit 
' Drosophila an, bei dem nach ihm die üblichen Rechenkünste das Vorliegen mehrerer 
- verschiedener Faktoren ergeben haben würden. Die genannten Autoren kommen aber 
- zu einer einfachen Mendelspaltung (aber auch wieder durch Berechnungen und Kurven. 
_ Ref.). Endlich bringt W. die Ergebnisse von Untersuchungen, die er mit Christie 
an Tauben über die Vererbung verschiedener quantitativer Merkmale angestellt hat 
“und bei denen er außer der F,-Generation vor allem auch Rückkreuzungstiere aufzog. 
Er will hier stets mit wenigen oder gar nur mit einem Faktor auskommen. W. ver- 
wendet in der Hauptsache aber selbst rechnerische Methoden bzw. Kurvenbilder. 
' Jedenfalls wendet er nicht die Methode an, die schon Lang empfohlen hat: die indi- 
_ viduelle Verfolgung der Vererbung von Einzeltier zu Einzeltier. Alles in allem können 
die Ausführungen W.s kaum überzeugend wirken. Es dürfte nicht zuviel gesagt sein, 
wenn man die Ansicht äußert, daß sie doch etwas über das Ziel hinausschießen. 
A von Patow (Berlin). 
Leberl, Edith: Untersuehungen über die Vererbung der Milch- und Fettmenge 
in der Leistungsherde des Herrn von Lochau in Zieckau. (Inst. f. Tierzücht. u. Haustier- 
 genetik, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Züchtg B 21, 11—47 (1931). 
Patow (vgl. diese Ber. 14, 498) hatte auf Grund seiner Untersuchungen an mehreren 
Herden verschiedener Rassen die Hypothese aufgestellt, daß die Milchleistung des Rindes 
‘durch einen stets homozygot vorhandenen, artspezifischen Grundfaktor bedingt sei, zu 
dem bis zu 3 Faktorenpaare treten können, die je in einfacher Dosis die Leistung um einen 
* bestimmten Betrag steigern, in doppelter Dosis um den doppelten. Ob es sich hierbei 
um eine Allelenserie handelte oder nicht, konnte er noch nicht entscheiden. Die Fett- 
leistung sollte mengenmäßig zum Teil durch dieselben Faktoren wie die Milchmenge 
bedingt sein, zum Teil durch besondere Faktoren, von denen Patow an seinem Material 
nur 1 Paar gefunden hatte, bei den schwedischen Ayrshire allerdings auch Anzeichen 
für einen anderen Erbgang. Die äußeren Einflüsse glaubte Patow zum großen Teil 
durch eine Umrechnung der absoluten Erträge auf den Stalldurchschnitt oder durch 
Ausschaltung ‚„anormaler Lactationen“ ausgeschaltet zu haben. Im übrigen basierte 
seine Methode auf systematischer Einzelanalyse. — Verf. hat diese Hypothesen an 
- einer Herde nachgeprüft, in der Bullen aus einer der von Patow untersuchten Herden 
zur Zucht benutzt worden sind. Auf diese Weise war es ihr möglich, die Erbformeln 
für diese Bullen von 2 Seiten her aufzustellen und zu vergleichen. In der Methodik 
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hält sie sich natürlich im allgemeinen an Patows Vorbild. Sie hat aber bei ihrem 
Material durch eine gesonderte mathematische Bearbeitung der Stalldurchschnit & 
(Analyse der Variabilität mit Hilfe der Intraclass Correlation nach R. A. Fisher) 
gefunden, daß in Zieckau infolge der einzigartigen Fütterungsverhältnisse der Stall- 
durchschnitt eine andere Rolle zu spielen scheint als in den von Patow untersuchteng 
Herden, in denen die Fütterung mehr normal war. Sie weist mit Recht darauf hin, 
daß neben der Fortsetzung der vergleichenden Untersuchungen dieser Art in anderen? 
Herden und Rassen auch eine systematische Untersuchung der Bedeutung des Stall-J 
durchschnittes an einem großen Material nötig sein dürfte. — Die Annahme Patowsf 
von 3 gleich stark und gleich gerichtet wirkenden Faktoren für die Steigerung dert 
Milchmenge über die artspezifische Mindestleistung hinaus fand sie bestätigt. An den 
erwähnten Bullen konnte sie zuerst einen Hinweis darauf finden, daß Koppelungd 
dieser Faktoren bzw. eine Serie nicht vorliegen. Die Erbanalyse der Fettmenge konnte? 
sie nur unter der Annahme von zwei diese Leistung speziell steigernden Faktoren 
paaren durchführen. Anzeichen für Geschlechtsgebundenheit irgendwelcher der in 
Frage kommenden Faktoren ergaben sich nicht. — Über diese mehr genetisch wichtigen 
Ergebnisse hinaus enthält die Arbeit vieles für die praktische Tierzucht Bedeutungsvolle.| 
von Patow (Berlin). 

Wellisch, S.: Über die Genauigkeit der Kinderverteilung bei Ehen mit bekanntert) 
Aufspaltung. Z. Rassenphysiol. 4, 32—36 (1931). 

Es wird gegen eine Untersuchung Kollers Stellung genommen, der bei seinen Be 
rechnungen einen Teil des untersuchten Materials ausschaltete, um für die Befunde 
aus Blutgruppenkreuzungen O x AB Übereinstimmung zwischen Beobachtung und 
theoretischer Berechnung zu bekommen. Bei Benutzung des ursprünglichen Gesamt-J 
materials läßt sich die Allelentheorie ohne irgendwelche Künsteleien an den fraglichen} 
Ehen in einwandfreier Weise beweisen. K. Saller (Göttingen). | 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Loeffler, L.: Kurze Mitteilung über Blutgruppenuntersuchungen an niederen Affen. 
(5. Tag., Mainz, Sitzg. v. 5.—7. VIII. 1930.) Verh. Ges. phys. Anthrop. 5, 40—42) 
(1931). 

. Es wurde Blut von 3 Makaken und 5 Cercopitheken untersucht. Das Serum der Tiere’ 
wirkt durchweg agglutinierend auf menschliche Blutkörperchen aller Gruppen, jedoch ist der’ 
agglutinierende Einfluß auf solche der Gruppe O sehr labil. Umgekehrt trat bei der Einwirkung 
von menschlichem Serum der verschiedenen Gruppen auf die Affenblutkörperchen niemals : 
eine Agglutination ein. H. Simmel (Gera). 

Des Ligneris, M.J. A.: The biologieal and practieal value of tissue eulture in serum, , 
(Der biologische und praktische Wert der in Serum gezüchteten Gewebekulturen.)) 
(South African Inst. f. Med. Research, Johannesburg.) (2. internat. Zellforscherkongr.,, 
Amsterdam, Sitzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Arch. exper. Zellforschg 11, 355—364 u. 
368—369 (1931). 

Es ist bekannt (durch Carrel), daß einzelne Zellen, Trephocyten, auf Plasma und Serum 
leben können, von diesen Nährstoffe aufspalten, die die übrigen Zellen zu ihrer Erhaltung ! 
und Wachstum verwenden können. Das „Trephocytensystem‘‘ würde sonach alle Zellen um- 
fassen, die in vivo vom Blut und in vitro vom Plasma und Serum leben können. Verf. ver- | 
wendet für seine Kulturen als Medium 2 Teile Serum und 1 Teil Thyrodelösung, dieses Medium . 
wird täglich gewechselt. Die Zellen, die das Deckglas erreichen, heften sich fest, wachsen und | 
vermehren sich. Serumkulturen von Erwachsenengewebe zeigen immer eine Latenzperiode 
von einigen Tagen. Das Serum wäre nach dem Autor die Nahrung, und die zerfallenden Trepho- 
cyten würden als Wachstumsstimulantien wirken. Die Form der auswachsenden Trephocyten 
ändert von Organ zu Organ, aus dem sie stammen, und je nach dem zugesetzten Medium. Von 
der Niere z. B. erhält man epitheloidähnliche Zellen, von der Leber mehr endothel- und fibro- 
blastenähnliche Zellen. Zuletzt beschreibt Verf. noch einige Anwendungsgebiete und eigene 
Versuche mit Serumkulturen. Kaninchen wurden abgetötete Pneumokokken inhaliert. Es 
konnte nachgewiesen werden, daß zu einem gewissen Zeitpunkt im Blute dieser Tiere noch 
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"keine Agglutinine vorhanden sind gegen Pneumokokken, währenddem im Medium von ex- 


_ plantierter Lunge eines gleich lange behandelten Kaninchens schon Agglutinine nachgewiesen 


werden können. Dies ist ein Beweis für das Bestehen einer lokalen Gewebsimmunität. Ferner 


_ konnte gezeigt werden, daß Lunge von vorbehandelten Tieren, vor der Explantation rasch 
in eine Pneumokokkensuspension getaucht, anging und kein Bakterienwachstum auftrat, 
_ währenddem Kontrollversuche regelmäßig Bakterienwachstum zeigten und das Explantat 
- überwuchert wurde. Serumkulturen eignen sich, nach Verf. Meinung, wahrscheinlich auch 
_ am besten für Experimente, wo Gifte oder sonstige Stoffe den Kulturen zugesetzt werden, 


oder bei Bestrahlungsversuchen. So konnte gezeigt werden, daß endotheliale und epitheloide 
Zellen resistenter gegen gewisse Stoffe sind als fibroblastenähnliche Typen. Die Serumkultur 
hat den Vorteil vor der Plasmakultur, daß die Stoffe wieder besser entfernt werden können, 


_ auch entstehen beim Plasma Ungenauigkeiten durch Adsorption der hinzugefügten Sub- 


stanzen am Fibrinnetz. Für den Nachweis von Immunkörpern kann das Kulturserum direkt 
verwendet werden. Sehr gut werden sich die Serumkulturen eignen für Stoffwechselversuche 
und Arbeiten mit filtrierbarem Virus. Ein Vorzug ist die Einfachheit, Serumkulturen herzu- 
stellen. ' Biedermann (Winterthur). 

Metalnikov, S.: Röle du systöme nerveux et des reflexes conditionels dans Pimmu- 
nite. (Die Rolle des Nervensystems und der bedingten Reflexe in der Immunität.) 
Ann. Inst. Pasteur 46, 137—168 (1931). 

Wurden Meerschweiuchen viele Male mit abgetöteten Bakterien behandelt und wurde 
gleichzeitig ein externer Reiz vorgenommen (Trompetenton, Ohrkitzeln u.ä.), so gelang es, 
nach Abschluß der Versuche und Ablauf einer Ruhepause, allein durch die äußeren Reize 
(Trompetenton, Ohrkitzeln usw.) die sog. Immunitätsreaktionen (Hyperleukocytose, Zell- 
reaktionen, Antikörperbildung) hervorzurufen. Das gleiche hat Lobatch für die Verdauungs- 
leukocytose des Menschen bewiesen. Es handelt sich somit um bedingte Reflexe nach Pawloff 


und um eine Mitwirkung des Nervensystems bei diesen Vorgängen. Daher darf die Immunität 


nicht mehr als ein autonomer Vorgang betrachtet werden, sondern als ein komplizierter Lebens- 


 prozeß, der vom Nervensystem reguliert und mit dem Leben als Gesamtorganismus eng 


_ verknüpft ist. Es gibt eine Anpassungsimmunität und eine Verteidigungsimmunität; diese 


- kann sich an der Körperoberfläche wie im Innern des Organismus abspielen. Ein Wesens- 
unterschied hierin besteht bei Vertebraten und Invertebraten nicht. Die Abwehrmethoden 
_ zeigen sich in Phagocytose, Bildung von Riesenzellen, von Schleimumhüllungen um die 


Mikroben, in der Eliminierung der Mikroben (Abscesse u.ä.) und in der Antikörperbildung. 
Alle diese Zellaktionen werden infolge der Immunisierung schneller, kräftiger und wirksamer. 
Die Zellsensibilisierung, deren Ausdruck das ist, kann zur Immunität wie zur Anaphylaxie 
führen. Seligmann (Berlin).°° 

Choi, €. Y.: The local anaphylactie reaction of liver tissue. (Die lokale anaphylak- 
tische Reaktion der Leber.) (Dep. of Path., Severance Union Med. Coll., Seoul, Korea.) 
Trans. jap. path. Soc. 20, 587—588 (1930). 

Allergische Entzündung fand sich im Lebergewebe bei allen reinfizierten Tieren, am deut- 
lichsten bei denjenigen, die 30 Minuten oder 4 Stunden nach der Reinjektion getötet wurden. 
Sie unterscheidet sich von anderen Entzündungen durch ihre Intensität und schnelle Entwick- 
lung. In den Bezirken der anaphylaktischen Entzündungen traten deutliche eosinophile 
Infiltrationen auf. E.K. Wolff (Berlin)., 


Yun, Ilsun: On the relationship between the retieulo-endothelial system and ana- 
phylaxis. (Über die Beziehung des reticulo-endothelialen Systems zur Anaphylaxie.) 
(Dep. of Path., Severance Union Med. Coll., Seoul, Korea.) (20. gen. meet., Osaka, 
2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 584—587 (1930). 


Der anaphylaktische Shock hängt eng mit dem RES. zusammen. Serum von Meerschwein- 
chen mit Pepton oder chinesischer Tusche zusammen injiziert verhindert den Shock. Auch 
das Serum entmilzter Tiere verhindert den Shock für einige Zeit nach der Operation. 

BE. K. Wolff (Berlin).°° 

Cameron, A. T.: Temperature and life and death. (Temperatur, Leben und Tod.) 


Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., III.s. 24, 53—93 (1930). ; 
Allgemein gefaßte Abhandlung kompilatorischen Charakters über den Einfluß äußerer 
Faktoren, insbesondere der Temperatur auf die chemischen und physikochemischen Prozesse 
und die Lebenserscheinungen. Entgegen Kanitz, der die Gültigkeit der RGT-Regel innerhalb 
bestimmter Temperaturen betont, hebt Verf. mit Crozier die großen Abweichungen bei ex- 
tremen Temperaturen hervor. Die neuere deutsche Spezialliteratur, welche sich gerade mit 
diesen vom Verf. als offen gekennzeichneten Fragen beschäftigt hat, ist nicht berücksichtigt 
Das Zusammenwirken mehrerer Außenfaktoren, von denen der am meisten im Extrem be- 
findliche die Reaktion des Organismus am stärksten beeinflußt, wird besprochen. Im zweiten 


- Teil der Arbeit sind die Außenbedingungen in ihrer Wirkung auf das Absterben von Organismen, 
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gemacht. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Neger, F. W.: Die Laubhölzer. Kurzgefaßte Beschreibung der in Mitteleurop 
gedeihenden Laubbäume und Sträucher. 2. Aufl. Durchges. u. erg. v. E. Münch. | 
(Samml. Göschen. Nr. 718.) Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1931. 160 8. 
u. 80 Abb. geb. RM. 1.80. ; 

Die vorliegende 2. Auflage zeigt zahlreiche wesentliche Verbesserungen. Das a 
sich in der 1. Auflage schon sehr brauchbare Büchlein kann nun um so mehr empfohle 
werden. An der Anlage wurde nur wenig geändert, dagegen wurde der ganze Te 
einer sehr gründlichen und erfolgreichen Revision unterzogen. Neu aufgenomme 
wurde eine sicher weitesten Kreisen willkommene Bestimmungstabelle der wichtigste 
einheimischen Laubhölzer nach Lupenmerkmalen. Neu ist ferner eine Übersichts- 
karte der geographischen Verbreitung einiger Laubholzarten. Eine weitere, seh 
begrüßenswerte Neuerung ist die Abbildung von Baumrinden in verschiedenen — durch 
schnittlich je 5 — Lebensaltern. In diesen Serien — es sind 10 verbreitetere Gehölz 
behandelt — entspricht die Breite der abgebildeten Rindenstücke dem jeweilige 
Baumdurchmesser, wodurch die genaue Bestimmung erleichtert wird. — Hervor 
zuheben ist die gegenüber der 1. Auflage ganz wesentlich verbesserte Reproduktio 
der Abbildungen. Vielleicht wäre im Titel ein Hinweis auf die vorzügliche Brauch- 
barkeit des Büchleins als Bestimmungswerk angebracht. Denn neben dem Haupttei 
mit seinen Artbeschreibungen (mit Hinweisen auf die Kultur, den Holzwert, Garten- 
formen u. v. a.) geben auch die Bestimmungstabellen dem Werke seinen Wert (Samen 
und Früchte, Keimlinge, Bestimmung der Laubhölzer im sommerlichen und Winter-4 
zustand, mikroskopischer Bestimmungsschlüssel). Kemmer (Bremen). 

Chevalier, Aug.: Essai d’acelimatation de eoniferes en Afrique tropieale. (Ver- 
such einer Akklimatisierung von Coniferen im tropischen Afrika.) Rev. Bot. appl. 11, 
310—314 (1931). 

Versuch, Coniferen aus Indochina in Französisch-Guinea einzubürgern. Aus der Gattung 
Pinus gelingt dieser Versuch mit P. Khasya Royle, sofern sie in Höhen über 1000 m kulti- 
viert wird. Das vollkommene Gelingen dieses Versuches, des ersten mit einer Pinus-Art im) 
tropischen Afrika, ermutigt zu weiteren. Für Coniferenkulturen im großen kommen im tro- 
pischen Afrika nur Höhen über 600 m in Frage. Versuche in ähnlicher Höhenlage im Belgisch- 
Kongo mit Coniferen aus Australien, Amerika, Asien ergeben, daß Araucaria-, Cryptomeria- 
und Cupressus-Arten zur Beforstung mit Erfolg benutzt werden können. Kemmer. 

Pard&, L.: Le pin sylvestre, provenances, races. (Pinus silvestris, Provenienzen, 
Rassen.) Rev. Bot. appl. 11, 315—320 (1931). 

Nach dem jetzigen Stande der Kenntnisse teilt Verf. Pinus silvestris in folgende Rassen | 
(genaue Diagnosen s. Original): laponica, rigensis, scotica, haguensis, Elsaß- und Auvergne-- 
kiefer. Beobachtungen seit 1821 haben für P. s. rigensis ergeben, daß die Bäume der zweiten ı 
Generation die gleichen Charaktere wie die der ersten besitzen. Kemmer. 

L’vov, N., und S. Jakovleva: Erforschung und Züchtung von Pfelfermünz. Trudy 


prikl. Bot. i pr. 23, Nr 1, 431-510 u. engl. Zusammenfassung 511-516 (1930) 
[Russisch]. 

Die Pfefferminzkultur nimmt in der Provinz Voronesh und im nördlichen Kaukasus 
ständig zu, was die Verff. zu eingehenden Untersuchungen an Menthaarten führte. 
Mentha piperita var. officinalis mit ihren beiden Formen palescens und ribescens 
darf heute wohl sicher als Bastard zwischen M. aquatica L. und M. spicata (viridis) L. 
angesehen werden. Ihre Heimat ist England, und es scheint, als wenn durch die Ein- 
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führung in fremde Gebiete eine gewisse Degeneration dieser Kulturpflanze eingetreten 
wäre. Um diese Verhältnisse besser übersehen zu können, wurden Klone von Einzel- 
pflanzen gebildet. Ihre Beobachtung führte zur Aufstellung zweier Gruppen, einer 
früh- und einer spätblühenden, die deutlich durch eine Anzahl morphologischer und 
physiologischer Charaktere unterschieden waren. Die beiden Gruppen werden jetzt 
ökologisch, physiologisch und morphologisch geprüft, und es ist zu erwarten, daß die 
Klone der Ausgang für neue, an verschiedene Gebiete angepaßte Rassen werden. 
Für sehr wichtig halten Verff. die Kreuzung zwischen M. aquatica und M. spicata. 
Ufer (Müncheberg). 
Feytaud, J., et J. Cadenat: Une möduse d’eau douce dans le dropt. (Eine Süß- 


wassermeduse im Dropt.) Rev. Zool. agricole et appl. 29, 117—128, 141—147 u. 
159—163 (1930). 


Verff. fanden in einem Mühlenteich des Dropt, eines Nebenflusses der Garonne, eine 
Süßwassermeduse der Gattung Craspedacusta. Ehe sie näher auf den Fund eingehen, geben 


sie einleitend eine kurze Charakteristik des allgemeinen Baues der Medusen und sodann einen 


Überblick über die Geschichte unserer Kenntnis sämtlicher bekannter Süßwassermedusen 
und deren Fundorte auf der ganzen Erde, die in einer Karte dargestellt werden. Daran schließt 
sich eine kurze Beschreibung aller bisher gefundenen Formen mit Abbildungen und Angaben 
über die Größe, die Polypenverhältnisse, die Aufenthaltsorte und dergleichen. Die Beziehungen 
der einzelnen Formen zueinander und ihre Einordnung in Familien werden besprochen. — 
Nach diesem sehr willkommenen allgemeinen Teil folgt der spezielle Teil, in dem die vor- 
liegenden Funde beschrieben werden. Das Bemerkenswerteste dabei ist, daß hier ausnahms- 
weise einmal Weibchen gefunden wurden, während fast alle früheren Funde nur Männchen 
waren. Die näheren Umweltverhältnisse, unter denen die Medusen gefunden wurden, werden 
beschrieben und einige Beobachtungen über die Lebensweise, insbesondere das schon früher 
erwähnte regelmäßige Auf- und Absteigen, mitgeteilt. — Zum Schluß diskutieren Verff. kurz 
die systematische Einordnung, können sich aber nicht entschließen, die Stücke zu einer be- 
stimmten Art zu stellen. (Ausführliches Literaturverzeichnis.) Thiel (Hamburg). 


Körting, A.: Über die Entwicklung der grauen Gerstenminierfliege (Hydrellia 
griseola Fall.) bei verschiedener Ernährung. (Haupistelle f. Pflanzenschutz, Königs- 
berg i. Pr.) Z. Pflanzenkrkh. 41, 321—333 (1931). 

Die vom Verf. mitgeteilten Beobachtungen, nämlich die längere Entwicklungs- 
dauer der Hafertiere, ihre geringe Größe, ferner die Tatsache, daß die Larven der 
Gerstenminierfliege am Hafer die Mine des öfteren wechselten, vielleicht auch langsamer 
fraßen als die Gerstelarven, sowie schließlich die Feststellung, daß nur 42% der Hafer- 
maden (gegenüber 100% der Gerstenmaden) zur Verpuppung gelangten, weisen darauf 
hin, daß die Gerste den Larven der Hydrellia griseola günstigere Entwicklungsbe- 
dingungen bietet als der Hafer. Es dürfte also, unter Voraussetzung gleicher Verhält- 
nisse, die Möglichkeit einer Massenvermehrung auf der Gerste leichter als auf dem Hafer 
gegeben sein. Nach Beobachtungen Verf. scheint es hier seltener zu einer Kalamität 
zu kommen als an der Gerste, worauf auch schon der Name ‚‚Gerstenminierfliege‘ 
hinweist. Die Abhängigkeit der Entwicklungsdauer von der Art des Nahrungssub- 
strates ist für die Vorhersage des zeitlichen Auftretens der Fliege von Bedeutung. 
So ist bei gleichzeitiger Eiablage an Gerste und Hafer das Erscheinen der Vollkerfe 
hier später zu erwarten als dort. Die Befunde Lloyds über die Entwicklung der Raupen 
der Tomatenmotte bei verschiedener Ernährung geben zum Teil eine Parallele zu den 
Ergebnissen Verf. Lloyd fand z. B., daß die Raupen von Hadena oleracera bei Fraß 
an Chenopodium wesentlich rascher an Gewicht zunahmen, bei der Verpuppung schwerer 
waren und sich früher verpuppten als die an den Tomaten fressenden Raupen. Während 
hier nur ®/, der Raupen das Puppenstadium erreichten, kamen die mit Chenopodium 
gefütterten Tiere sämtlich zur Verpuppung. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Tomaszewski, Walter: Ceeidomyiden (Gallmücken) als Grasschädlinge. Arb. biol. 
Reichsanst. Land- u. Forstw. 19, 1—15 (1931). 

Bevor Verf. über das Auftreten von Gallmücken an Gräsern auf den Niederungsmoor- 
wiesen des Randowbruches berichtet, gibt er zunächst eine Übersicht über die bisher in Europa 


beobachteten grasbefallenen Cecidomyiden (Gallmücken). Sie lassen sich im allgemeinen in 
2 Gruppen einteilen: intraflorale Schmarotzer mit Larven, die in Grasblüten schmarotzen 
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und ceulmale Schmarotzer, deren Larven am Halm zwischen Stengel und Blattscheide zur 
Entwicklung kommen. Für die verschiedenen Gräser des Randowbruches kam vor allem 
eine intrafloral schmarotzende Cecidomyide in Betracht, die Rispengrasgallmücke, eine inf 
den Blüten des Wiesenrispengrases und des gemeinen Rispengrases lebende Contarinine dert 
Gattung Contarinia Rond. Es folgt eine genaue Artbeschreibung dieser Rispengrasgallmücke, 
die als „Phytophaga floricola Hedicke“ bezeichnet wird. Anschließend folgen Abschnitte 
über die Lebensweise dieser Rispengrasgallmücke und Angaben über die Larvenentwicklung. 
Bei Bekämpfungsversuchen zeigten die Larven der Rispengrasgallmücke eine hohe Resistenz? 
gegen die verschiedensten chemischen Stoffe. Nach den bisherigen Beobachtungen scheintt] 
nur die Mahd des Grases vor der Samenreife, nämlich in der Zeit nach der Eiablage und vor 
dem Wanderstadium des Schädlings, Erfolg zu versprechen. Um festzustellen, von welchem 
frühesten Zeitpunkt an entwicklungsfähige Larven die Blüten verlassen, führte Verf. eine 
Reihe von Versuchen durch. Nach den Ergebnissen dieser Versuche dürfte es sich empfehlen, 
wenige Tage nach der Hauptflugzeit, also etwa 16 Tage bis 3 Wochen nach Beginn der Flug-. 
zeit, die Mahd zu beginnen und möglichst schnell durchzuführen. Zum Schluß macht Verf.. 
noch Angaben über culmale Schmarotzer. Während der Schaden, welchen die intrafloral | 
an Gramineen schmarotzenden Cecidomyidenlarven verursachen, äußerlich meist nicht er-- 
kennbar ist, zeigen die von culmalen Schmarotzern befallenen Pflanzen mehr oder weniger 
deutliche Schadbilder. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Bremer, A. H.: Einfluß der Tageslänge auf die Wachstumsphasen des Salats. 
Genetische Untersuchungen I. (Versuchsstat. f. Gemüsebau, Landwirtschaft. Hochsch. 
‚Norwegens, As.) Gartenbauwiss. 4, 469—481 (1931). 

Untersuchungen über den verschiedenen Einfluß verschiedener Tageslänge auf 
die Neigung zur Schoßbildung einiger Sorten des Winter-, Frühlings- und des Sommer- 
salates führte zur Bildung zweier deutlich voneinander getrennter Gruppen. Bei den 
Sorten Leppermann und Maikönig wird die Schoßbildung bei abgekürzter Tageslänge 
sehr verzögert, bei Tom Thumb und Rudolphs Liebling wird dieselbe unter den gleichen 
Verhältnissen sehr wenig verzögert. Die Untersuchung führte durch Kreuzung zu 
genetischer Festlegung der Erscheinung. Die Kreuzung zwischen den Sorten Kaiser 
Treib und Rudolphs Liebling ließ 2 Faktorenpaare verfolgen: dominant waren ‚‚Schoß- 
bildung ist an die Tageslänge gebunden‘ und ‚grüne Blätter‘ einerseits und recessiv 
waren „Schoßbildung ist nicht an die Tageslänge gebunden“ und ‚gelbe Blätter“ 
andererseits. Die 2 Faktorenpaare spalten nach dem Verhältnis 9:3:3:1. Das 
Faktorenpaar „Schoßbildung ist an die Tageslänge gebunden‘ — „Schoßbildung ist 
nicht an die Tageslänge gebunden“ wurde zur Einteilung des Salatsortiments heran- 
gezogen: Hauptgruppe I, Kurztags- oder Winter- und Frühlingssalat; Hauptgruppe II, 
Tagneutral- oder Sommersalat. Verf. führt die zu den beiden Gruppen gehörenden 
Salatsorten im einzelnen auf. Zur I. Gruppe gehören von den bekannteren Salaten u.a. 
Kaisers Treib, Böttners Treib, Ideal Treib, Leppermann, gelber Steinkopf, gelbgrüner 
Steinkopf und Maikönig. Zur II. Gruppe gehören Berliner Sommersalat, Fürchtnicht 
und Laurenziana. Für die Kultur ist die Bedeutung dieser Gruppeneinteilung sehr groß, 
wie das Beispiel des letzten Frühlings zeigen konnte. Der Frühling kam früh mit Wärme 
und Sonne, weshalb die Gärtner ihre Salatbeete unbedeckt stehen ließen. Der Kurz- 
tagssalat bekam damit Wärme und langen Tag, vertrug dies nicht und bildete Schosse, | 
bevor er für Handelszwecke brauchbare Köpfe ausbildete. Eine Kürzung des Tages 
auf 12 Stunden durch Bedecken der Beete mit Matten würde den Salat gegen diese 
Schoßbildung geschützt haben. Ufer (Müncheberg). 


Eaton, Scott V.: Effeets of variation in day-length and elipping of plants on nodule 
development and growth of soy bean. (Einfluß auf die Knöllchenentwicklung und 
das Wachstum von Sojabohnen, hervorgerufen durch Veränderungen der Tageslänge 
und Beschneiden der Pflanzen.) (Hull Botan. Laborat., Univ. of Chicago.) Bot. Gaz. 
91, 113—143 (1931). 

Die Probleme, die der vorliegenden Arbeit zugrunde liegen, sind folgende: Wurzel- 
bildung wird gefördert durch ein hohes C/N-Verhältnis. Es liegen außerdem Angaben 
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vor, daß bei der Sojabohne die Ausbildung von Bakterienknöllchen beträchtlicher ist 
_ bei einer Kultur in nährstoffarmem Boden als in reichem und bei täglicher kurzer 
FLichtperiode größer als bei langer, also bei Herabsetzung der C-Assimilation. Da die 
Ausbildung des Wurzelsystems auch eine Beziehung haben dürfte zu der Menge der 
an ihm entwickelten Knöllchen, so liegt hier anscheinend ein Widerspruch vor, den 
‘der Verf. durch seine Untersuchungen zu beseitigen hofft. Indem er die Pflanzen 
; bei einer verschiedenen langen täglichen Lichtperiode sich entwickeln läßt (2—13,5 Std.) 
‚oder die Blattorgane in verschiedenem Maße abschneidet, soll das C/N-Verhältnis 
Ein verschiedenem Grade und auf verschiedene Weise verändert werden. Die Versuche 
- wurden meist im Frühjahr 1929 angestellt, eine 3. Versuchsreihe noch im Herbst des- 
selben Jahres. In diesem Fall wurde elektrisches Zusatzlicht verwendet, wodurch 
_ die Taglänge auf 16,5 Stunden ausgedehnt wurde. — Als Versuchspflanze diente Soja 
“major (L) Piper (Wisconsin Black). Möglichst gleichartige Pflanzen zu je 6 wurden in 
‘ Töpfen gehalten, die mit einem Gemisch von Quarzsand und gewöhnlichem Sand 
_ beschickt und geimpft worden waren. Sie wurden mit einer bestimmten Menge von 
- Nährlösung gegossen. — Die Pflanzen der Frühjahrsaussaat zeigten bei einem Licht- 
- genuß von 6 Stunden oder weniger täglich die Erscheinungen des Etiolements, bei 
3 Stunden kränkelten sie, bei 2 gingen sie zugrunde. Etwa 5 Wochen nach der Aus- 
_ saat wurden die Pflanzen geerntet. Es wurde alsdann bestimmt: Trockengewicht 
_ von Sproß und Wurzelsystem getrennt, die Menge der gesamten Kohlehydrate, hiervon 
- der reduzierbare Zucker, der Gesamtstickstoff sowie die Anzahl und das Trockengewicht 
der Knöllchen. — Alle diese Werte sinken mit dem fallenden Lichtgenuß der Pflanzen. 
Da der Wert für den Gesamtstickstoff aber in geringerem Grade fällt als die anderen 
Werte, so fällt das C/N-Verhältnis ebenfalls mit der Taglänge. Die am längsten belich- 
teten Pflanzen haben das größte Wurzelsystem, die kurzbelichteten das geringste, 
doch besteht keine Proportionalität, im Gegenteil, das Wurzelsystem der Kurztag- 
pflanzen ist relativ größer als das der Langtagpflanzen. Der Kohlehydrat- und Stick- 
stoffgehalt entspricht mehr dem Gewicht der oberirdischen Teile als dem der Wurzeln. — 
Etwa entsprechende Ergebnisse erbrachten die Versuche, bei denen die Pflanzen in 
- verschiedenem Grade entblättert worden waren. Bei der Frühjahrsaussaat kamen alle 
Pflanzen zur Blüte mit Ausnahme derjenigen mit 2- und 3stündigem Lichtgenuß. 
Ein kurzer Tag beförderte sogar die Blütenbildung. Bei der Herbstaussaat dagegen 
waren die Kurztagpflanzen vegetativ recht schwach entwickelt, kamen aber ausschließ- 
lich zur Blütenbildung. Die vegetative Ausbildung der Langtagpflanzen im Herbst 
war sehr kräftig. Da ein kleines C/N-Verhältnis mit einer starken vegetativen und einer 
geringen generativen Entwicklung zusammenfallen soll, so ergibt sich hier ein diesen 
Ansichten widersprechendes Ergebnis. Auch die Ausbildung des Wurzelsystems sank 
nicht in dem Maße wie das C/N-Verhältnis bei abnehmendem täglichen Lichtgenuß. 
Die Anzahl und besonders das Trockengewicht der Knöllchen sank mit abnehmender 
Taglänge. Diese Werte zeigen eine Beziehung eher zu der Gesamtentwicklung der 
Pflanzen als zu deren C/N-Verhältnis. Dieses ist auch nicht die Ursache der anders- 
artigen Entwicklung der Frühjahrs- und der Herbstpflanzen. — Der Verf. streift in 
‚seiner Diskussion noch verschiedene andere Probleme, z. B. das, ob es sich bei der 
N-Assimilation (Ammoniak- und Nitratbildung) um endo- oder um exotherme Vor- 
gänge handelt. Er weist jedoch nirgends darauf hin, daß der Unterschied in der Ent- 
wicklung der Frühjahrs- und der Herbstpflanzen durch Temperaturunterschiede wohl 
zu erklären wäre. Die Arbeit enthält interessante Ansätze, bedarf jedoch noch sehr 
‚der weiteren Ausarbeitung. R. Stoppel (Hamburg). 
Staemmler, M.: Über die Folgen der Abkühlung für den Säugetierorganismus. 
Experimentelle Untersuchungen. I. Teil. (Städt. Path.-Hyg. Inst., Ohemmitz.) Krkh.- 
forschg 8, 327—353 u. 427—442 (1930). 
Das Problem der „Erkältungen“ kann nur in der Weise angegriffen werden, daß 
"man zunächst prüft, welche Folgen allgemeine Abkühlungen beim Säugetierorganismus 
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haben, ohne daß diese Abkühlungsfolgen mit den Symptomen der sog. Erkältungs] 
krankheiten identisch zu sein brauchen. Verf. untersuchte daher bei Kaninchem 
Meerschweinchen, Ratten den Einfluß experimentell für Stunden gesetzter Abkühlung 
auf den Gehalt an Blutkörperchen und Hämoglobin, auf den Kohlehydrat-, Eiweiß- 
Fett- und Mineralstoffwechsel, schließlich in histologischen Untersuchungen die Vert 
änderungen an Lungen, Nieren und anderen Organen. Unter den Veränderungen de» 
Blutes ist charakteristisch die Abkühlungsleukopenie. Vergleichende Gewebsschnit 
der Haut, Muskeln, Leber, Milz, Nieren, Lungen und des Herzens, welche mit de 
Oxydosereaktion gefärbt wurden, zeigten, daß der Ort der Leukocytensperre in der 
Lungen zu suchen ist. Es handelt sich also um eine Leukopenie durch Verschiebungf 
der Leukoeyten mit Anreicherung in den Lungen. Zum Unterschied von den Resultaten 
anderer Untersucher war die Haut sehr arm an Leukocyten, ebenfalls die Nieren 1 
capillaren, trotzdem letztere sehr weit waren. Eine Abnahme des Hämoglobins ist ‚ 
mehr auf methodische Gründe zurückzuführen, weniger auf eine direkte Abkühlungsf 
folge. Die Resistenz der roten Blutkörperchen gegen hypertonische Kochsalzlösun cd 

v 


ist bei starker Abkühlung vermindert. Abkühlungen von 8—10° reichen jedoch nicht 
aus, um eine Resistenzverminderung zu erzeugen. Der Einfluß der Abkühlung au. 
den Stoffwechsel macht sich vor allem durch die Abkühlungshyperglykämie bemerkbar | 
Es handelt sich bei den Kaninchenversuchen nicht, wie man etwa vermuten könnte;fi 
um eine Fesselungshyperglykämie. Dieser Erscheinung parallel nimmt die Milchsäured 
im Blute zu und schwindet das Glykogen in Muskel, Herz und Leber. Letzteres wurde‘ 
durch Untersuchung des Glykogengehaltes im histologischen Schnitt bestimmt. Es: 
ergeben sich gewisse Unterschiede zwischen langsamer und schneller Abkühlung. Die 


zeigten andererseits eine bis zur Erschöpfung der Nebennieren führende Adrenalin- 
ausschwemmung. Der Zusammenhang ist wahrscheinlich folgender: „Primäref 
lähmende Wirkung der Abkühlung auf das Blutdruckzentrum. Re-f 
aktive Ausschüttung von Adrenalin, das den Blutdruck zunächst auf 
normaler Höhe hält, aber zugleich seine Einwirkung auf den Stoff-I 
wechsel entfaltet: Hyperglykämie. Dann allmähliche Erschöpfung des! 
Adrenalinvorrates (bei anscheinend ungenügender Neubildung durchf 
die Nebennieren): Stärkeres Absinken des Blutdruckes. Mangelhafte! 
Chromreaktion.‘“ Bei langsamer Abkühlung kommt es überhaupt nicht zu einemf 
Anstieg von Blutzucker und Milchsäure. Die genannten Stoffwechselveränderungen 
des Blutes gehen mit einer Erniedrigung der Alkalireserve einher. Die Untersuchungen 
des Eiweiß-, Fett- und Mineralstoffwechsels gaben keine wesentlichen Resultate.] 
Der Refraktometerwert des Blutes, also der Eiweißgehalt desselben, ist verringert. | 
Anatomische Befunde der Gewebsschnitte: Bei dem nach hochgradiger Abkühlung 
unmittelbar getöteten Tiere zeigten sich die Zeichen der Stasen und peristatischen | 
Zustände, Hyperämie, Ansammlung von Leukocyten in den Capillaren der Lungen 

und der Nieren. Spätschädigungen wurden bei den nichtnarkotisierten Tieren, insofern ı[ 
sie die unmittelbaren Operationsfolgen überstanden, nicht beobachtet. Sobald sie sich] 
wieder erwärmt hatten, machten diese Tiere in kurzer Zeit einen völlig gesunden ıl 
Eindruck. Ein beträchtlicher Prozentsatz der Narkosetiere starb unmittelbar infolge 
der Abkühlung, und zwar wohl nicht nur als Folge der Urethannarkose, sondern infolge’ 
einer Schädigung durch die protrahierte Abkühlung, welche bei diesen Tieren eben l 
viel länger anhielt, als bei den Wachtieren. Diejenigen Tiere, welche 24 Stunden 
oder länger nach der Abkühlung starben, zeigten zum Unterschied von den oben-- 
genannten Früherscheinungen der Stase charakteristische Bilder der Spätschädigungen, , 
welche zum Teil als eine ausgesprochene Lungenentzündung imponierten, also neben 
der Hyperämie und Stase Austritt von Fibrin, Erythro- und Leukoeyten in die Alveolen, , 
Abstoßung von Epithel, alle Übergänge vom entzündlichen Ödem zur fibrinösen 
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R Entzündung. Bei diesem Wandel spielen bakterielle Prozesse zweifellos eine Rolle, 
_ Die Zahl der Lungenveränderungen zur Gesamtzahl der Versuche ist zwar gering. 
Br und nephrotische Veränderungen wurden selbst in den Fällen nicht 


beobachtet, welche mit starker Eiweißausscheidung im Harn einhergingen. 
R. Hopmann (Köln).°° 


Morton, Friedrich: Thermik und Sauerstoffverteilung im Hallstätter See. A. Die 
Thermik des Hallstätter Sees. Die Thermik des südlichen Seeteiles oder Obersees. 


- (Botan. Stat., Hallstatt.) Arch. f. Hydrobiol. 23, 117—137 (1931). 


In der vorliegenden Arbeit wird eine große Reihe von Temperaturbeobachtungen aus 
dem Hallstätter See angeführt, die aus Perioden verschiedener meteorologischer Verhältnisse 
stammen. Hans Müller (Lunz). 


Morton, Friedrich: Thermik und Sauerstoffverteilung im Hallstätter See. B. Die 


- Sauerstofiverteilung im Hallstätter See. (Botan. Stat., Hallstatt.) Arch. f. Hydrobiol. 


z 
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23, 138—156 (1931). 


Die Ergebnisse Alsterbergs, Haempels, Ruttners u.a. (siehe die in der Arbeit 
zitierten Originalabhandlungen) werden im Hallstätter See vom Verf. überprüft und be- 


- stätigt. : Hans Müller (Lunz). 


Burke, Vietor, and Lenna A. Baird: Fate of fresh water bacteria in the sea. (Das 


- Schicksal von Süßwasserbakterien in der See.) (Bacteriol. Laborat., State Coll. of 


Washington, Pullman.) J. Bacter. 21, 287—298 (1931). 


Es wurden 21 verschiedenen Mikroorganismen, Kokken, Bacillen, Aktynomyceten, dar- 
unter aerobe und anaerobe Formen, geprüft. Dabei stellte sich heraus, daß Süßwasserbakterien 


in Seewasser annähernd so lange am Leben bleiben wie in Leitungswasser; Temperaturen von 


20—22° sind für das Überleben günstiger als niedrigere von 7—12°,. Einzelne Stämme können 
lange Zeitin Bouillon, die das 2—4fache des Kochsalzgehalts der See enthält, am Leben bleiben, 


andere können eine erhebliche Widerstandsfähigkeit gegen Kochsalz entwickeln, so daß sie 


sich in hohen Kochsalzkonzentrationen sogar vermehren können. — Junge Kulturen sind 
empfindlicher für Kochsalz als ältere. Andere Salze aus der See schädigen die Lebensfähigkeit 
der Süßwasserbakterien nicht. Meissner (Breslau). 


Goy, S., P. Müller und 0.Roos: Über die Beziehungen der verschiedenen Methoden 
für die Bestimmung des Kalkzustandes der Böden zur 9p-Zahl und zum basenfassenden 
Raum. XI. (Bodenuntersuch.-Stelle, Landwirtschaftl. Versuchsstat., Königsberg, Pr.) 
Z. Pflanzenernährg Tl A 18, 281—291 (1930). 


Vgl. Ber. Physiol. 60, 235. 
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Harder, Alfred: Beiträge zur Kenntnis der Nitrifikation. Bot. Archiv 31, 312 
bis 348 (1931). 


Verf. behandelt in seiner Arbeit die Frage: Liegt die bei dem Lebensvorgange der Nitri- 
fikation beobachtete Periodizität nur in den Auswirkungen äußerer Kräfte und Verhältnisse 
(Temperatur, Feuchtigkeit, Gehalt des Bodens an nitrifizierbaren Stoffen), oder aber ist 
sie zu suchen in der Lebensbetätigung der Bakterien, in ihrer eigenen inneren Periodizität 
als einer Art Anpassung an den Wechsel der Jahreszeiten ? Ist also die Periodizität äußerlich 
oder innerlich bedingt? An 5 verschiedenen Gartenböden wird nach der Remyschen Methode 
gezeigt, daß keine endonome Periode der Nitrifizierer vorliegt, sondern eine Periode der Um- 
welt, also des Bodens, seiner Feuchtigkeit und vor allem seines Sauerstoffgehaltes. Es zeigen 
sich in der Nitrifikation stark positive Ausschläge zu jeder Jahreszeit. Die wechselnde Zahl 
der Erreger im Boden ist durch den stationären Zustand als Differenz von Vermehrungsfähig- 
keit und Abgang durch Phagie und Auffressen zu erklären. Der 2. Teil der Arbeit handelt 
über die Gestaltung und Physiologie der Nitritbildner, besonders über eine neu isolierte Sareina 
dieser Gruppe, deren Reinzüchtung und Morphologie beschrieben werden. Weiter wird das 
Vorkommen der Nitritbakterien in der Natur, der Einfluß der Temperatur, der Durchlüftung, 
der Feuchtigkeit und der organischen Substanzen behandelt. Verf. kommt zu dem Schluß, 
daß die neu isolierte Nitrososarcina ein fast obligat autobiontischer Nitrifizierer ist und daß 
es einzelne Arten oder Rassen von Nitrifizierern gibt. Bei einem 74; = 3,0 kann noch Nitri- 
fikation stattfinden. Durch die Lebenstätigkeit der Nitritbakterien wird Peroxyd gebildet, 
das vielleicht in Beziehung zur Chemosynthese steht. Sehr zahlreiche Literaturangaben ver- 


vollständigen die Arbeit. Günther (Bremen). 
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Biogeographie. 1 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora | 

und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten | 
Gegenden; Tierwanderung.) 

Klika, Jaromir: Studien über die xerotherme Vegetation Mitteleuropas I. Die 
Pollauer Berge im südliehen Mähren. Beih. z. bot. Zbl. II 47, 343—398 (1931). 

Die Arbeit schließt an frühere Veröffentlichungen des Verf. über ‚‚Felsensteppen“ 
und ähnliche Formationen in anderen Gegenden an. Verf. hat sich deren Erforschung 
mit den Mitteln der Soziologie zum Ziel genommen. Im vorliegenden untersucht Verf. 
unter Anwendung der Methode Braun-Blanquets 4 Assoziationen, die er zu den 
Verbänden Seslerio-Festucion glaucae und Festucion vallesiacae stellt. Daneben werden 
Flechten- und Moosgesellschaften als Initialphasen beschrieben, überhaupt die Suk- 
zessionsfrage erörtert. Voraus geht eine ausführliche Charakteristik des Gebietes, in 
der auch die Bodenkunde gebührend berücksichtigt wird. Die Arbeit bringt eine Fülle 
von Material, auf das nicht näher eingegangen werden kann. Sehr schön zeigt der 
letzte Abschnitt ‚Eine Vergleichung unserer Verbände mit den Gesellschaften der 
Ordnung Brometalia in anderen Ländern“, wie die Durchführung der Methode eine 
kritische Gegenüberstellung von gleichwertigen Assoziationen gestattet. (Vgl. diese 
Ber. 13, 340.) @. Kretschmer (Darmstadt). 

Kuntze, Roman: Vergleichende Beobachtungen und Betrachtungen über die 
xerotherme Fauna in Podolien, Brandenburg, Österreich und der Schweiz. Z. Morph. 
u. Ökol. Tiere 21, 629—690 (1931). 

Verf. vergleicht die an trockenen und warmen Stellen vorkommenden Tiergesell- 
schaften (hauptsächlich Insekten) in Podolien, Brandenburg und der Schweiz. Zoo- 
geographisch kommt er dabei zu folgenden Hauptergebnissen. Die Artenzahl verarmt 
nach Norden, wobei einige Spezies in Podolien weiter nach Norden gehen als im Westen. 
Außerdem lassen sich nördliche inselartige Standorte, die vom kontinuierlichen Areal 
getrennt sind, nachweisen. Die Zusammensetzung der Tierwelt ändert sich auch von 
Östen nach Westen. Es werden ponto- oder submediterrane von den pontischen und 
pannonischen Tieren unterschieden. Eine weitere Gruppe der Xerothermen ist auf 
Südwesteuropa beschränkt. Die weiter verbreiteten wärmeliebenden Arten bilden in 
einzelnen Ländern geographische Rassen oder es differenzieren sich aus zur Xerothermie 
neigenden Gattungen vikarlierende Arten heraus. Einige weit nach Norden gehende 
Arten zeigen durch ihr Vorkommen an extrem xerothermen Stellen nur ihre große 
Eurytopie an. In ökologischer Beziehung ist hervorzuheben: Das Absinken der Juli- 
isotherme von 19 auf 18° und die zunehmende Niederschlagsmenge (von 500 zu 700 mm) 
bestimmt die Westgrenze vieler polnischer Arten. Die große Niederschlagsmenge des 
Tessin läßt trotzdem die Anwesenheit zahlreicher Xerothermen zu, weil die Lufttrocken- 
heit sehr groß ist. Das Vorkommen vieler Tierarten südlicher und südöstlicher Her- 
kunft ist beschränkt auf besonders der Sonne ausgesetzte Hänge. Manche von diesen 
kommen in südlicheren Breiten auch in ebenem Terrain vor. Kalk, Gips und Sand 
bieten besonders günstige Existenzbedingungen für Xerotherme. An und für sich 
ist der Boden indifferent, manche Spezies z. B. kommen an Kalkhügeln und in san- 
digen Heiden vor. Die Verbreitung der Phytophagen ist oft viel weniger ausgedehnt 
als die ihrer Futterpflanze. Die isolierten Kolonien der xerothermen Fauna in Branden- 
burg und Wallis betrachtet Verf. als Relikte der wärmeren Nacheiszeitepoche, die 
Grenzen des kontinuierlichen Areals in Österreich und Südostpolen als vorläufiges 
Bild des Rückzuges. Manches spricht dafür, daß dieses Zurückgehen auch heute noch 
nicht zum Stillstand gekommen ist. P. Schulze (Rostock). 

Lämmermayr, Ludwig: Neue floristische Ergebnisse der Begehung steirischer 
Magnesit- und Serpentinlager. Verh. zool.-bot. Ges. Wien 80, 83—93 (1930). 


Verf. berichtet über die bisherigen Angaben und seine neuen Feststellungen an drei 
Standorten: 1 Das Magnesitlager im Arzbachgraben bei Neuberg a. d. Mürz. 2. Das Magnesit- 
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lager westlich von St. Martin a. d. Salza. 3. Der Serpentin des Waldkogels bei Gams nächst 
ohnleiten. Verf. gibt eine Zusammenstellung der interessanteren Arten, auch Flechten 
ind Moose, und zitiert Angaben über die chemische Beschaffenheit der Böden. Unter den 
Pflanzen sind die Farne besonders bemerkenswert. Asplenium adulterinum ist am Standort 
1. besonders üppig entwickelt, scheint bei 2. zu fehlen, von 1. und 3. war es bisher noch un- 
‚bekannt. Der Farn ist jetzt an 8 Fundorten in Steiermark festgestellt. Für diese und die 
7 von A. cuneifolium gibt Verf. eine Kartenskizze. An 5 Stellen kommen beide Arten vor, 
n @. Kretschmer (Darmstadt). 
f Nyarädy, E. J.: Das Rätezat-Gebirge als genetisches Zentrum für Hieraeium- 
‚Arten und Hybriden. (Cluj, Sitzg. v. 18.—21. IV. 1928.) Dare de Seamä 1. Congr. nat. 
"Naturalist. Romän. 345—349 u. dtsch. Zusammenfassung 350 (1930) [Rumänisch]. 
Verf. geht nach einer kurzen Einleitung von der Bestätigung aus, daß die Hieracium- 
‚flora des Rätezatgebirges außerordentlich reich ist. Verf. sammelte nach Publikationen 
von Degen, Jä&vorka und Zahn durch mehrere Exkursionen ein wertvolles Untersuchungs- 
material, welches auch von dem berühmten Hieraciologen K.H. Zahn (Karlsruhe) revidiert 
‚wurde. So sind 12 Species und 42 Subspecies mit mehreren Varietäten in der Wissenschaft 
‚ganz neu zu betrachten. Diese Formen kommen nur im Rätezatgebirge vor, sind ende- 
misch. Diese Hieraciumflora ist eine Mischung von Hauptarten ersten Ranges, ferner 
‚von intermediaren, hybridogenen Arten zweiten, dritten und vierten Ranges. Die 
vorherrschenden Hauptarten sind: In alpiner Zone Hieracium alpinum und H.sparsum. 
‚In subalpinen Wäldern H.rotundatum (H.transilvanicum) und H. bifidum, weniger 
verbreitet H.murorum und H.prenanthoides. Andere seltener vorkommende Haupt- 
formen sind: H.caesium, umbellatum, vulgatum, ramosum und villosum. Den 
‚Hauptcharakter dieses Floragebietes gibt Hieracium sparsum, wessen Entwicklungs- 
zentrum und Verbreitungsgrenze in Rätezat ist; nach Norden und Westen kommen nur 
ihre Subspecies vor, wie Ssp. Grisebachii A. Kern (Tirol, Kärnthen), Ssp. por- 
‚phyriticum A. Kern (Gebirge Bihor) und Ssp. silesiacum Krause (Sudeten, Tatra). 
Die Hybriden von Hieracium sparsum kommen hier und da auch in anderen Teilen der 
Karpaten vor, welche mit den Relicten der reinen Art in Tatra, Sudeten und Bihor 
beweisen, daß das Verbreitungsgebiet von H.sparsum in den glazialen Zeiten viel größer 
' war wie heute. Verf. stellte wegen der leichteren Übersicht der Verwandtschaftsbeziehungen 
"ein Schema zusammen, in welchem in der Mitte eines Kreises H.sparsum und am Umkreise 
_ dessen die anderen 10 Arten ersten Ranges verteilt sind; die durch Kreuzen von Hauptarten ent- 
standenen Hybriden befinden sich auf den zwischen den sich kreuzenden Arten angezogenen 
"Linien, nämlich die Arten zweiten Ranges auf den ausgezogenen Linien, die Arten dritten 
Ranges (die durch Kreuzen von einer Hauptart mit einer zweiten Ranges entstanden) auf ge- 
strichelten Linien und die Arten vierten Ranges (welche durch Hybridisation zwischen einer 
'Hauptart und einer dritten Ranges oder zwischen Arten zweiten und dritten Ranges ent- 
standen) auf punktierten Linien. Die Arten zweiten Ranges sind: H.alpinum x muro- 
tum = H.nigrescens und H.atratum; x vulgatum = H.stygium; x rotundatum 
— H.Paxicum und Kragani; x bifidum = H. pietroszense und rauzense; X pren- 
anthoides = H. Fritzei und Knuthianum. Hieracium sparsum x mit den 5 anderen 
Hauptarten bildet die Hybriden H. pelagae, dacicum, Gürtleri, retyezatense, atrati- 
-forme, pseudotranssilvanicum und erythrocarpum. Die Arten dritten Ranges 
sind mit einem großen Einfluß von H.sparsum: H.paltinae, Nyärädyanum, fritzei- 
forme, Filärszkyi, pseudopaltinae, stenobracteophorum, pseudocaesium, pseu- 
docaesiiforme, Grecescui, Prodanianum. Die Arten vierten Ranges sind außer 
H. vurtopicum Zahn die folgenden: H.stenodontophyllum N. et Z., trischistum 
N. et Z., chloribracteiforme N. et Z., Peterfii N. et Z., pseudoretyezatense N. et 
Z. und amoenanthes N. et Z. — H.sparsum, der Zahnsche kollektive (große) Art, zer- 
gliedert sich nach Verf.s Meinung in folgende Kleinarten: H. Kotschyanum Heuff., nomo- 
philum Zahn, lubricicaule Nyär., tomiasae Nyär. et Zahn, tubulare Zahn und 
Mägöcsyanum Jäv. Diese kleinen Arten bilden auch Hybriden mit den anderen Hieracium- 
arten. Die Hybriden der Hieraciumarten sind gegen die seltenen und sterilen Hybridformen 
anderer Pflanzenarten fruchtbar und häufig, sie bringen keimfähige Samen nicht nur 
durch normale Befruchtung, sondern auch parthenogenetisch. Die Hieraciumarten, welche 
sich parthenogenetisch vermehren, können sich von den klimatischen und biotischen Fak- 
toren unabhängig machen, und sie brauchen nur eine minimale Temperatur. Diese Verhält- 
nisse erklären uns die enorme Verbreitung der Hieraciumarten im Gebirge Rätezat. Boga. 
Schuster, Julius: Über das Verhältnis der systematischen Gliederung, der geo- 
graphischen Verbreitung und der paläontologischen Entwieklung der Cyeadaeeen. Ein 
Beitrag zur historischen Biologie. Bot. Jb. Systematik usw. 64, 165—260 (1931). 
Schuster will in seiner sehr gründlichen und auf jahrelangem Studium aufbauenden 
Arbeit die Geschichte der Cycadaceen, nicht aber deren Genealogie untersuchen und dar- 
stellen, d.h. er will nicht rein gedanklich bzw. formalkonstruktiv einen Stammbaum auf- 
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stellen. Die 9 lebenden Gattungen der Familie haben sich nebeneinander und nicht auseinande 
entwickelt, jede Genealogie wäre also nichts weiter als ein künstlicher Bestimmungsschlüsse: 
Zunächst wird die paläontologische Evidenz einer Kritik unterzogen, auch die Bennettitale 
werden dabei untersucht, obwohl sie neben den Cycadeen laufen und nicht die eine aus de‘ 
anderen Gruppe abgeleitet werden kann. Die Formgattungen der Paläontologen sind 
allgemeinen überhaupt für historische Untersuchungen unbrauchbar, sie sind ja nach re 
äußerlichen Ähnlichkeiten zusammengestellt. Die Vorfahren der beiden heutigen Unter 
familien finden sich schon im jüngeren Tertiär in ihrem heutigen Wohngebiet. Ein weitered'» 
Abschnitt behandelt die systematische und phytogeographische Evidenz, ein weiterer q 
ökologische, der letzte die historische Evidenz. Es kann in einem Referat unmöglich a 
alle wichtigen Einzelergebnisse eingegangen werden. Nur einige allgemein wichtigere Tat 
sachen sollen noch erwähnt werden. Die Cycadaceen waren offenbar, im Gegensatz zu der] ‘ 
Bennettitales, stets ein untergeordneter Bestandteil der Floren, sie haben aber eine größert 

ökologische Adaption, so daß sie sich bis heute erhalten haben, während die streng an semi 
arides Klima gebundenen Bennettitales mit Ausgang der Kreide verschwinden. Eine Teilun 
der Bennettitales und der Anschluß der Phanerogamen an den einen Teil, wie ihn Ziegen 
speck vornimmt, wird streng abgelehnt. Auch die Wegenersche Theorie der Kontinental 

schollen und deren Stützung durch Irmschers Arbeiten wird, bei aller Anerkennung für did‘ 
von Irmscher zusammengetragenen Daten, nicht angenommen; die Großareale Irmscher 
sind nach dem Verf. lediglich ein Abbild unserer Systembildung, nicht aber der Wirklichkeit 
Die ältesten Spuren der Familie finden sich im Keuper, mit einer heute noch lebenden Gattung] ” 
ist nur eine Cycasart im älteren Tertiär Japans identisch. Cycas und die amerikanischer] 
Gattungen sind nordkontinentalen Ursprungs, aber nicht auseinander ableitbar, die afrika 
nischen und australischen Gattungen sind südkontinentaler Herkunft (mit Ausnahme vo» 

Cycas); diese Zweistämmigkeit findet sich schon bei den paläozoischen Vorfahren, im Angaraıl 
land bei arkto-karbonischen Elementen, im Gondwanaland in antarkto-karbonischen. Zum: 
Schlusse wird die erst kürzlich näher bekannt gewordene Gattung Moltenia aus dem oberen 
Keuper Natals eingehend als Realitätsbeweis für die zunächst induktiv gewonnene Anschauung] 
des Vorhandenseins eines gondwanischen Südstammes der Cycadeen gewertet. @. Schellenberg 


Kreier, 6.: Die Valeriana offieinalis von Europa und dem Kaukasus. Trudy 
prikl. Bot. i pr. 23, Nr 1, 1—260 u. dtsch. Zusammenfassung 217—231 (1930) [Russisch] 

Die Arbeit zerfällt in einen allgemeinen und einen speziellen Teil. Ersterer besteht 
aus 10 Kapiteln, welche die botanisch-systematische und pharmazeutische Unter- 
suchung des offizinellen Baldrians behandeln. Im 1. Kapitel wird die Literatur über 
die Systematik dieser Pflanze rekapituliert, im 2. die systematische Bedeutung der 
von verschiedenen Verfassern aufgestellten Artbenennungen untersucht. Vor allem 
handelt es sich um die Einteilung von Valeriana excelsa Poiret. Der Verf. baut die 
Systematik der kleineren Arten auf anderer Grundlage neu auf mit Unterscheidung 
der den Waldzonen Europas und der der Waldsteppenzone angehörenden Artver- 
änderungen. Ferner wird zwischen Baldrianen mit Ausläufern und solchen mit einem 
Wurzelsystem ohne Ausläufern unterschieden. In jeder dieser Gruppen wird nochl 
zwischen Artveränderungen mit nach unten und nicht geneigten Blättern unterschieden. 
Ferner erfolgt die Einteilung nach dem Bau des Blattes. Über das auf diese Weise! 
gewonnene Schema der Variabilität der europäischen Valeriana officinalis handel 
das 3. Kapitel. Alle diese morphologischen Varietäten werden geographischen Varie- 
täten gleichgesetzt. Im 5. Kapitel sind die entsprechenden Karten abgebildet und die 
Gebiete genau beschrieben. Das 4. Kapitel behandelt die Frage der Phylogenie und. 
Systematik dieser geographischen Artveränderungen. Das 6. Kapitel enthält eine: 
Übersicht der Veränderlichkeit der geographischen Arten innerhalb derselben. Kon 
spezies werden in Stirpes, diese in Spezies eingeteilt, innerhalb der Arten besteht eine 
eigene Mannigfaltigkeit kleinerer, sich bei jeder Art wiederholender Variationen, die 
zu den Spielarten und Formen gerechnet werden. Diese Variationsmerkmale wieder- 
holen sich sporadisch, während Kombinationen von Merkmalen, die durch die geo- 
graphischen Arten bedingt werden, keine sporadischen Wiederholungen aufweisen. 
In diesem Kapitel wird noch die Frage nach der Bedeutung der sich auf die Ausläufer! 
beziehenden Merkmale berührt. Im 7. Kapitel wird über die in Pleijels Arbeit (1924) 
beschriebenen Bastarde und die vom Verf. an russischem Material beobachteten‘ 
Monstrositäten gesprochen. Das 8. Kapitel enthält Daten über die Cytologie der: 
beschriebenen geographischen Arten. Das 9. Kapitel behandelt die experimentelle 
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Prüfung einiger Merkmale des offizinellen Baldrians, das 10. die praktische Beurteilung 
der geographischen Arten. Freudenfeld (Wien). 

- Popov, A. M.: Hydrobiologieal explorations in the Nordenskiöld sea (sea of the 
rothers Laptev). (Hydrobiologische Forschungen in der Nordenskiöld-See [See der 
Brüder Laptev].) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 25, 462—-467 (1931) 


j 


e. Vorliegende Arbeit bildet einen Auszug aus einem größeren russischen Werk des Verf. 
„Hydrobiologische Untersuchungen in der See der Brüder Laptev‘, die Verf. im Jahre 1927 
ls Hydrobiologe der Meereshydrologischen Abteilung der Yakut-Kommission der USSR. 
‚Akademie der Wissenschaften durchführen konnte. Auf einem Motorschoner „Polar-Stern“ 
"wurden 3 Profile von der Lenamündung über das Cap Holy Nose nach dem Cap Titka der 
‚großen Insel Liahvo und zurück nach der Lenamündung ausgeführt, auf denen im ganzen 
‚24 Stationen gemacht wurden. Die Verteilung der tierischen und pflanzlichen Organismen — 
vor dem Lenadelta, den Küstengebieten, der offenen See, am Boden usw. — sowie die hydro- 
‚graphischen Verhältnisse, wie Salzgehalt, Temperatur, Strömung, Tidenverhältnisse und Boden- 
'beschaffenheit werden kurz besprochen. Auf die zum Teil sehr bemerkenswerten Einzel- 
‚heiten kann hier jedoch nicht eingegangen werden, da das einer Wiederholung des schon 
‚stark gedrängten Auszuges gleichkäme. Es sei dafür auf die kleine, sehr inhaltreiche Schrift 
‚selbst verwiesen, die um so bedeutsamer erscheint, als das russische Original nur sehr wenigen 
zugänglich sein wird. (Es ist daher auch sehr zu bedauern, daß der Schrift nicht eine Karte 
zur genauen Orientierung beigegeben wurde.) Nur einiges allgemein Bemerkenswerte sei 
"hervorgehoben. Das Gebiet, das bisher wohl kaum durch frühere Expeditionen besucht worden 
ist, ist durch den Einfluß der Wassermassen der Lena und Yana stark ausgesüßt. Charak- 
‚teristisch ist daher der Reichtum an Brakwasserformen, wie Mesidotea sabinii f. robusta, 
_Mesidotea sibirica, Mysis oculata f. relicta, Atylus carinatus u. a., denen in den nördlicheren 
Teilen nur wenige typische Salzwasserformen, wie Asterias lincii und Sabinea septemcarinata 
gegenüberstehen. In der Nähe des Deltas treten zum Teil noch die am meisten an ausgesüßtes 
Wasser angepaßten Formen auf und schließlich nur noch Süßwasserformen, wie Cyclops, 
"_Anurea, Diaptomus, Bosmina usw. Im ganzen wurden 4 Schwamm-, 5 Coelenteraten-, 8 Wür- 
 mer-, 14 Crustaceen-, 2 Pantopoden-, 19 Mollusken-, 7 Bryozoen-, 2 Echinodermen-, 7 Tuni- 
-caten- und 5 Fischarten, zusammen also 73 Arten gefunden, unter denen einige noch nicht 
aus dem Gebiet bekannt waren, andere sogar neue Arten darstellen, wie Nainereis jacutica, 
"Pseudolibrotus birulea und Mesidotea sabinii f. robusta. Zum Schluß wird unter Berücksich- 
‚tigung alles bisher aus der Nordenskiöldsee bekannten Materials die Zusammensetzung der 
Fauna und Flora des ganzen Meeresgebietes sowie Beziehungen des Teilgebietes desselben 
zueinander und zu den benachbarten Meeresteilen und schließlich zum Atlantischen und 
Pacifischen Ozean besprochen. Thiel (Hamburg). 
Hrab£, Sergej: Die Oligochäten aus den Seen Ochrida und Prespa. Nach dem 
von Prof. Dr. S. Stankovic gesammelten Material bearbeitet. (Zool. Inst., Univ. Brno.) 
Zool. Jb. Abt. System., Okol. u. Geogr. 61, 1—62 (1931). 

Erstmalige Untersuchung der Oligochätenfauna mit ausführlicher Behandlung der 
Anatomie auf Grund eines über 4000 Exemplare umfassenden Materials, das an 86 verschie- 
denen Stellen des etwa 250 m tiefen Ochridasees und an 6 Stellen des seichten Prespasees 
(20 m) mit dem Ekman-Birgeschen Bodengreifer gesammelt wurde. Das von Stankovi6 
und Komärek für die Trikladenfauna gewonnene Ergebnis wird bestätigt, daß sich in diesen 
alten, isolierten, hochliegenden und von Gebirgen umschlossenen Seen des Westbalkan Reste 
einer reichen tertiären (miocänen) Süßwasserfauna erhalten haben, ähnlich wie im Baikal- 
und Tanganyikasee. Sie besteht aus fast durchwegs neuen, höchstwahrscheinlich endemischen 
"Formen, im Ochridasee aus den Tubifieiden: Rhyacodrilus punctatus n. sp., Tubifex 
(Psammoryctes) ochridanusn. sp. mit f. typica.n. und f. variabilis.n., T. (Ps.) oligo- 
setosus n. sp., T. (Tubifex) speciosus n. sp., Ilyodrilus hammoniensis Mich., Il. 
ochridanus n. sp., Il. isochaetus.n. sp., Peloscolex stankovici.n. sp. mit f. typica.n. 
und f. sublitoralis n., und P. tenuis n. sp., weiter aus den Lumbriculiden: Stylodrilus 
parvus (Hr. et Cern.), St. leucocephalusn. sp., Rhynchelmis komareki Hr., Lampro- 
drilus pymaeus Mich. mit f. ochridana n. und f. intermedia n., endlich aus dem 
Phreoryctiden Phreoryctes dubiusn. sp. Im Prespasee wurde nur Tubifex ochridanus 
f. typica, Ilyodrilus hammoniensis, Peloscolex tenuis sowie der hier endemische 
Ilyodrilus prespaensis n. sp. gefunden, Lumbriculiden hingegen, die im Ochridasee so 

häufig sind, völlig vermißt. — Die anderen mazedonischen Seen, die als viel jünger, als Über- 
reste des pliocänen, Ägäischen Meeres angesehen werden, beherbergen, soviel bekannt, keine 
eigene Fauna; auch in den Gebirgsseen Bulgariens trifft man die bereits aus der Schweiz 
und Schweden bekannten Elemente. — Während im Baikalsee die Lumbriculiden an Arten 
die Tubificiden übertreffen, ist es im Ochridasee gerade umgekehrt; seine Tubificiden verraten 
größere Verwandtschaft mit mitteleuropäischen Arten als mit denen des Baikal, dem die 
Genera Tubifex und Ilyodrilus überhaupt fehlen. Ilyodrilus hammoniensis ist in 
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Europa weit verbreitet, Rhyacodrilus punctatus und Rhynchelmis komareki sin 
am Balkan auch schon andernorts nachgewiesen, Stylodrilus parvus außerdem im Karı 
pathengebiet und in Mähren, Lamprodrilus pygmaeus jedoch nur im Baikal- und i 
Ochridasee; von den beiden Formen dieser Art besitzt f. intermedia einen Geschlechts 
apparat vom Typus der baikalischen Gattung Teleuscolex, die nunmehr mit jener vereini 
wird. — Die meisten Arten sind eurybath. Rhyacodrilus punctatus bevorzugt das obe 
Profundal (40—100 m), ebenso Peloscolex stankoviei f. typica, Stylodrilus parvus 
sowie Tubifex ochridanus f. typica, letztere nur im Ochridasee, während sie im Prespa 
see im Seichtwasser lebt und im Ochridasee hier f. variabilis vorherrscht. Viele Arten zeige 
ein Maximum im Sublitoral (20—40 m), Ilyodrilus ochridanus und hammoniensis 
ein zweites Maximum im unteren Profundal (100—250 m); Rhyacodrilus punctatus, Tubife 
oligosetosus, T. ochridanus variabilis, Peloscolex stankovici f. sublitoralis un 
Phreorhyctes dubius fehlen im,unteren Profundal. Typisch litoral (0—20 m) ist Ilyo- 
drilus isochaetus, rein profundal wahrscheinlich Tubifex speciosus; kurzköpfi 
Exemplare von Rhynchelmis komareki (f. brevirostra) fehlen im Litoral und wiegen i 
Profundal vor. Die größte Anzahl der Arten tritt im Sublitoral auf, dann folgen unteres Pro, 
fundal, oberes Profundal und zuletzt Litoral; am reichsten an Individuen ist ebenfalls das 
Sublitoral, am ärmsten das obere Profundal. J. Meixner (Graz). 

Keiser, N.: Über die Cladoceren und Copepoden der Wüste Kara-Kum. (Kabinetil 
f. Zool. d. Wirbellosen Tiere, Univ. Taschkent.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 25, 35 
bis 372 (1931). 

Auffallend ist die außerordentliche Armut namentlich des (immer salzigen) Brunnen 
wassers, während die meist temporären Regen- und Schneewasserbecken etwas reicher be- 
völkert sind. Von Copepoden wurde nur der weitverbreitete Cyclops minutus Claus an- 
getroffen, der an das Austrocknen und Einfrieren kleiner, temporärer Wasserbecken beson- 
ders angepaßt zu sein scheint und für die Wüstenbrunnen charakteristisch ist, von Clado+ 
ceren nur als häufigste Moina turkomanica nov. sp. sowie etwas seltener 3 nahe verwand 
neue Varietäten von Daphnia atkinsoni, nämlich var. nuda, turkomanica und tri- 
quetriformis. Starke Temperaturschwankungen, intensive Strahlung, das Fehlen von Makro- 
phyten und Schlamm sowie große Mengen im Wasser suspendierter Sandkörnchen behinde 
offenbar die Entwicklung einer reicheren Entomostrakenfauna. Ad. Steuer. 

Bartenev, A.: Versuch einer biologischen Gruppierung der Odonaten des euro- 
päischen Teiles der Sowjetunion. Russk. zool. Z. 10, H. 4, 57—127 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 127—131 (1930) [Russisch]. 

Die Arbeit zerfällt in 2 Teile. Einmal eine Besprechung des faktischen Materials un 
zweitens die Feststellung einer biologischen Gruppierung und die daraus gezogenen Schluß- 
folgerungen. Die Odonaten bilden eine Gruppe mit bestimmten Vorzügen für zoogeographische 
Untersuchungen. Zu diesen Vorzügen gehören: 1. die verhältnismäßig geringe Anzahl von 
Ödonataarten; 2. eine geringe biologische Aktivität der Gruppe; 3. eine große Gleichförmig- 
keit der Reaktion aller Exemplare einer Art auf äußere Verhältnisse; 4. eine große Eigen- 
tümlichkeit der biologischen Besonderheiten der Odonaten. Die geographische Verbreitung 
ist nicht mit der Verbreitung der Gebiete großer Flüsse, sondern mit der Verbreitung von 
Ländern mit kleinen natürlichen Wasserbecken verbunden. Nach einer Aufstellung aller 
Gruppen der paläarktischen Odonaten versucht Verf. eine Einteilung der Paläarktis nach 
der Odonatenfauna durchzuführen. Über 50% der paläarktischen Odonataarten stellen 
Komponenten von Rassenkreisen und Artenkreisen dar. In Verbindung mit dem Umstande, 
daß die Artenzahl der Odonaten überhaupt verhältnismäßig gering ist, bestehen ihre Rassen- 
und Artenkreise aus 2—3 Formen. Verf. greift einige besonders typische Fälle heraus. Be-- 
züglich der Anpassung an verschiedene Typen natürlicher Wasserbecken gibt Verf. eine Ein- 
teilung der Wasserbecken, nebst einer Einteilung der Arten entsprechend den von ihm auf-- 
gestellten Typen von Wasserbecken. Nach der Flugzeit der Imago sind die Odonaten vom 
Verf. in 7 Gruppen eingeteilt. In zahlreichen Tabellen sind die ungefähren Flugzeiten dieser 
Gruppen in verschiedenen Gegenden der Paläarktis und die Veränderungen, die hierbei in 
den Zeiten stattfinden, dargestellt. Aus diesen Angaben zieht Verf. zahlreiche Schlüsse, die 
2 En a Zusammenfassung nachgelesen werden können. Nach einer angegebenen | 
Sana versucht Verf. zum Schluß den Prozentgehalt der Faunabeständigkeit des gegebenen 

andes zu berechnen. 2 Buchmann (Berlin-Steglitz). 

‚Simpson, George Gaylord: Origin of mammalian faunas as illustrated by that of 
Florida. (Ursprung der Säugetierfaunen erläutert an derjenigen von Florida.) (Americ. 
Museum of Natural History, New York.) Amer. Naturalist 65, 258— 276 (1931). 

R Die am besten bekannte fossile Fauna Floridas ist diejenige der Melbourne- 
Schichten, die dem jüngeren Pleistocän angehört; sie umfaßt 66 Arten von Landsäugern, 


doch darf man wohl annehmen, daß mindestens 75 Arten zur Melbourne-Zeit in Florida 
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gelebt haben. Sämtliche dort nachgewiesene Spezies sind ausschließlich nordameri- 
' kanisch; vermutlich waren sie auf den Osten und Südosten dieses Erdteils beschränkt. 
15% der Fauna sind im Pliocän oder älteren Pleistocän aus Südamerika eingewandert, 
14% gehören Gruppen an, die vermutlich aus Eurasien stammen, deren Einwanderung 
aber nicht vor dem Ende des Pliocäns erfolgt ist. 70% sind autochthon. In prä- 
historischer Zeit lebten in Florida 33 Arten Landsäuger; davon kamen 23 auch im 
Pleistocän vor, d. h. 2/, der rezenten Fauna leiten sich unmittelbar von der pleistocänen 
- Tierwelt ab. Unter dem letzten Drittel befinden sich 1—2 Arten, die vielleicht als 
_ postpliocäne Immigranten anzusprechen sind. Wahrscheinlich wurzelt aber die ganze 
_ rezente Fauna im Pleistocän. In der Post-Melbournezeit hat nur eine subspezifische 
_ Differenzierung der Säugetiere stattgefunden. Unterschiede der aufeinander folgenden 
Faunen sind stets durch die Einwanderung neuer Arten, Differenzierungsvorgänge 
' innerhalb des alten Bestandes sowie Ausrottung oder Verdrängung früher vorhandener 
Spezies bedingt. Die ersten beiden Faktoren spielen, soweit die Entwicklung seit dem 
' Pleistocän in Betracht kommt, bei der Umgestaltung der Säugetierfauna keine ent- 
scheidende Rolle, wohl aber das Aussterben von Arten. Die rezente Säugetierfauna 
von Florida umfaßt etwa 2/, derjenigen des Pleistocäns. Der Artenreichtum der 
pleistocänen Säugetierfauna Floridas ist im wesentlichen wohl darauf zurückzuführen, 
daß während der Eiszeit ein großer Teil Nordamerikas für Säuger unbewohnbar wurde. 
Diesen aus ihrer Heimat verdrängten Arten bot die eisfreie, auf drei Seiten von hoch 
temperiertem Meerwasser umspülte Halbinsel Florida eine geeignete Zufluchtsstätte dar. 
Die Glazialzeit hat nicht nur keine Lücken in den Tierbestand Floridas gerissen, sondern 
ihm sogar eine stattliche Zahl neuer Einwanderer zugeführt. Beachtung verdient aber 
' die Tatsache, daß sich unter diesen Immigranten ein einziges Säugetier borealer Her- 
 kunft (Synaptomys australis) befindet. Simpson gibt am Schlusse seiner Arbeit 
eine Übersicht der Faktoren, die das Aussterben einer Spezies bedingen können und 
die sich im wesentlichen auf innere Ursachen oder auf Veränderungen der belebten 
oder unbelebten Umwelt zurückführen lassen. Bezüglich der Einzelheiten muß in 
dieser Hinsicht auf das Original verwiesen werden. F. Pax (Breslau). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 

@ Kallenbach, Franz: Die Röhrlinge (Boletaceae). (Die Pilze Mitteleuropas. 
Hrsg. v. H. Kniep, P. Claussen u. J. Bass. Bd. 1 u. Liefg. 11.) Leipzig: Werner Klink- 
hardt 1930. 8. 69—78 u. 3 Taf. RM.5.—. 

Die neue Lieferung bringt: Boletus bovinus Fr., eßbar, aber zäh und stark ver- 
madend; gut charakterisiert durch Haltung, Färbung und Standort (nur unter Kiefern), 
durch seine elastisch-biegsamen Hüte und die sehr weiten, zusammengesetzten Röhren. 
Boletus tridentinus Bres., anscheinend unschädlich, aber wegen seiner Seltenheit vom 
Genuß auszuschließen; gut abgegrenzt gegen Boletus elegans, B. cavipes und B. viscidus 
durch die orange-rostbräunliche Färbung, den schuppig-ruppigen Hut, die weiten, 
orangerötlichen Poren und den Standort (nur unter Lärchen). Schachner (Kronach). 

© Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Begr. v. G. Grimpe u. E. Wagler. Hrsg. 
v. 6. Grimpe. Liefg. 19 (Tl. II. dz, IV. a, XI. es). — Reichenow, Eduard: Parasitische 
Peridinea. — (ori, Carl I.: Kamptozoa. — Karl, 0.: Thalassobionte und thalassophile 
Diptera Brachyeera. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1930. 136 8. u. 168 Abb. 
RM. 12.80. 

Die parasitischen Peridineen stellen eine sehr interessante Gruppe durch die Mannig- 
faltigkeit der Anpassungen an das parasitische Leben dar, denn sie sind nicht allein 
Ektoparasiten, sondern auch Darmschmarotzer, Cölomparasiten und endlich auch 
Zellparasiten. Von besonderem theoretischen Interesse ist die durch parasitische 
Peridineen bewirkte Kastration des Wirtstieres. — Kamptozoa von C. J. Cori Prag. 
Der Name Kamptozoa ist statt der bisher üblichen Bezeichnung Bryozoa entoprocta 
zur Vermeidung von Irrtümern gewählt worden, da diese Gruppe als Scolecida keine 
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Beziehung zu den coelomatischen Bryozoen aufweist. In der Nord- und Ostsee sin 
die Kamptozoa durch die Gattungen Loxosoma, Pedicellina und Barentsia vertreten. 
Die Gattungen Ascopodaria, Gonypodaria und Athropodaria erweisen sich nur a 
Wachstumsformen der Gattung Barentsia, wie dies die Entwicklung lehrt. — Thalas- 
sobionte und thalassophile Diptera Brachycera von O.Karl in Stolp. Die Strand- 
fliegen, die fast durchaus mit besonders gut entwickeltem Flugvermögen ausgestat 
sind, sind Bewohner der Gezeitenzone selbst, der Strandzone zwischen Gezeitenzon 
und den Dünen, der Strandwiesen sowie brackiger Bach- und Flußmündungen. Auc 
die Kliffs werden von ihnen besiedelt. Das Gebiet der Nordmeere Europas weist ein 
reiche Fauna dieser Insekten auf, deren Systematik in dem vorliegenden Werk ein- 
gehend berücksichtigt ist. ; Cori (Prag). 

e Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 2. Vermes amera. Vermes 
polymera. Eehiurida. Sipuneulida. Priapulida. Liefg. 11. Berlin u. Leipzig: Walte 
de Gruyter & Co. 1931. 8. 257—416 RM. 18.—. 

Die vorliegende Lieferung enthält die Fortsetzung der Tetrarhynchidea betreffen. 
die Morphologie des Scolex, dessen Analyse in erster Linie Pintner zu verdanken ist. 
Diese Ordnung wäre aus den Tetraphyllidea hervorgegangen. Die 4. Ordnung bilde 
die Pseudophylliden. Dort, wo hier eine mangelhafte Entwicklung der Uterusöffnun, 
vorliegt, betrachtet der Verf. diesen Zustand als etwas Primäres und die gut entwickelt 
Uterusöffnung als das Sekundäre. Der allgemein geltenden Ansicht, die Pseudophyllide 
als die primitivsten Cestoden zu bewerten, tritt der Verf. entgegen. Die scheinbar so 
einfach gebauten Caryophyllaeiden wären als neotenische Plerocercoide aufzufassen. 
Ein breiterer Raum ist der Behandlung der Cyclophyllidea eingeräumt. Nach der An 
schauung des Autors würden die Cestoden nicht in direkter Folge aus den Trematode 
hervorgegangen sein, sondern beide für sich aus rhabdocoellen Turbellarien. Die viel 
erörterte Frage nach der Auffassung des Cestodenkörpers, ob als Individuum oder als 
Tierstock, wird hier in dem Sinne vertreten, daß die Strobila der Cestoden einem In- 
dividuum entspricht. Cori (Prag). 

@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Hauptl. Fauna palaearctica. 
Suppl. Liefg. 23 u. 24. Bd. 1. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. Liefg. 23: $. 313 bis 
328 u. 1 Taf., Liefg. 24: 8. 329—352. 

Die Seitz-Lieferungen bringen im fortlaufenden Text den Abschluß der Dickkopf- 
falter (Hesperidae), anschließend noch Nachträge zum Supplementband, die sich auf die 
Familien der Papilioniden, Pieriden, Satyriden und Nymphaliden beziehen. Auf Tafel I, 
16 sind außer Lycaenidenarten auch die Hesperidenformen abgebildet. Max Reichelt. 

© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana. Lieig. 222. 
Exoten-Liefg. 509. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 3 Taf. 

Die Lieferung enthält die Bildtafeln 81, 87 und 88 zu Band VI. Max Reichelt. 

@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna americana. Liefg. 223. 
Exoten-Liefg. 510. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 3 Taf. 

Lieferung 233 besteht aus 3 Bildtafeln (VI, 89, 108, 111) ohne Text. Reichelt. 

@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna indo-asutraliea. Liefg. 181. 
Exoten-Liefg. 511. Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 8. 665—696 u. 2 Taf. 

Die Lieferungen enthalten die Schmetterlingsfamilie der Limacodiden. Sie stellt: 
eine sehr alte Faltergruppe dar mit allen Merkmalen einer alten Familie (Saugerlosig- 
keit, primitives Geäder, weite Verbreitung, besonders in der alten Welt und in dem 
geologisch alten Erdteil Australien usw.). Es sei auf eine große Reihe biologischer 
Eigentümlichkeiten hingewiesen. Besonders erwähnenswert ist eine Mimikrybildung: 
zu Schneckenarten (vgl. Name Limacodidae!) und Schmarotzertum bei Zikaden. — 
Die Zahl der Gattungen und Arten ist sehr groß, zumal in der Indo-Austral. Fauna! 
viele neue Formen bekannt geworden sind. — Beiliegend Taf. X, 83 u. 84. 

Max Reichelt (Leipzig). 


